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Das Buch

Fürstin Alathaia ist verzweifelt. Zwei ihrer Kinder wurden gefangen, eines ist verschollen, das letzte ermordet. Obendrein hat sie ihr Reich Langollion verloren. Alles scheint hoffnungslos, mit ihren letzten Getreuen ist sie auf der Flucht. Doch wie eine in die Enge getriebene Löwin wird Alathaia am gefährlichsten, wenn jeder Kampf aussichtslos erscheint. Die Zauberin Leynelle und der Meisterbogenschütze Laurelin haben zu ihr zurückgefunden und begleiten sie mit den Zwergen in die Snaiwamark, das Königreich der Trolle.

Dort müssen sich die Fürstin und ihr Gefolge grausamen Prüfungen im Labyrinth der Nacht unterziehen, um das Vertrauen der Erbfeinde der Elfen zu gewinnen.

Die Kaiserinnen vom Gelben Fluss, Makiko und Adelayne, belagern währenddessen listenreich und systematisch die Inselstadt Caistella, das Fürstentum des Drachen Morgenstern. Und ein Drache, der Imperien entstehen und vergehen sah, kennt immer noch eine List mehr.
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»Eine Lüge ist bereits dreimal um die Erde gelaufen, 
bevor sich die Wahrheit die Schuhe anzieht.«
(Mark Twain)
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KEIN UNTERTAN

»Ich habe Untertanen schon für weniger gefressen.« Das Elfenmädchen stand im strömenden Regen auf der Stadtmauer der Marktinsel und wandte den Blick vom Heerlager am südlichen Ufer des Gelben Flusses ab. Die bernsteinfarbenen Augen mit den geschlitzten Pupillen musterten Broja Büffelfuß auf eine Art, die ihn zutiefst bereuen ließ, was er soeben gesagt hatte.

Der Kobold räusperte sich nervös. »Darf ich darauf hinweisen, dass ich nicht dein Untertan bin, sondern ein Untertan der Fürstin Alathaia?«

»Du stehst auf meiner Mauer, in meiner Stadt. Glaubst du, als Fremder seiest du hier sicherer als einer meiner Untertanen?« Morgenstern sprach, ohne die Worte sonderlich zu betonen.

Gerade diese Beiläufigkeit ängstigte Broja zutiefst. Besser das Thema wechseln! »Manchmal sage ich einfach nur, was mir so durch den Kopf geht. Bitte verzeih. Vergiss es einfach.«

Die junge Elfe stand reglos da. Regentropfen perlten von ihrem strähnigen schwarzen Haar. Ihr weißes Kleid war völlig durchnässt. Ihr Körper zeichnete sich derart deutlich unter dem dünnen Stoff ab, dass Broja den Blick fest auf die geschlitzten Pupillen geheftet hielt. Dieses Mädchen wirkte so harmlos, doch hinter der zarten Gestalt verbarg sich ein Sonnendrache, der Äonen gesehen hatte: Morgenstern hatte einst im Drachenkrieg gekämpft und herrschte seit Jahrhunderten über die sieben Inseln im Delta des Gelben Flusses, auf denen er die Stadt Caistella gegründet hatte. Er konnte großzügig sein, aber auch blutrünstig. Wenn er Drachengestalt annahm, war er fast fünfzig Schritt lang, und sein Maul war so gewaltig, dass es eines Trupps von Faunen bedurfte, um die Reste zwischen seinen Zähnen zu entfernen, nachdem er gefressen hatte.

Wie unglaublich dämlich war es, so einer Kreatur zu empfehlen, sich zu ergeben? Was hatte er sich nur dabei gedacht, schalt sich Broja in Gedanken. Da gewann er einen gewaltigen Drachen zum Freund und brauchte dann nur ein paar Tage, um die Echse dazu zu bringen, ihn verspeisen zu wollen!

Nun, da er diesen unseligen Weg einmal beschritten hatte, sollte er sich wenigstens erhobenen Hauptes seinem Schicksal stellen.

»Erinnerst du dich an den Morgen am Tor zur Hufeiseninsel, als Kaiserin Adelayne mich verstoßen hat? Du warst es, Morgenstern, der mich eingeladen hat, dein Freund zu sein. Ich bin also weder ein Untertan noch ein Fremder, denke ich. Und als Freund habe ich die Pflicht, dir offen ins Gesicht zu sagen, wovor alle anderen zurückschrecken: die Wahrheit. Du wirst diese Belagerung ganz gewiss noch etliche Monde in die Länge ziehen können, aber ich halte es für ausgeschlossen, dass du aus diesem Kampf als Sieger hervorgehen wirst.«

Das Elfenmädchen presste die Lippen zusammen und wirkte trotzig, wie es vielleicht zu einer Fünfzehnjährigen gepasst hätte, aber nicht zu einem Drachen, der mehr als zweitausend Jahre alt war. »Weißt du, wie lange es gedauert hat, diese Stadt aufzubauen, Broja? Sie nach meinen Vorstellungen zu formen und zu dem Juwel unter den Städten zu machen, das sie heute ist? Ich liebe Caistella. Würdest du etwas aufgeben, was du liebst?«

Broja dachte an Jula, die frisch ernannte Hofmeisterin des jüngst verstorbenen Kaisers Jagon, und daran, dass er die Koboldin wohl nie wiedersehen würde. »Gerade wenn ich liebe, muss ich loslassen können, sobald ich sehe, dass meine Liebe Schaden anrichtet. Sieh dir deine Stadt an. All die Verwüstungen durch die Belagerung! Und sind es nicht die Einwohner, die einer Stadt erst Leben einhauchen? Wie viele von ihnen sind tot? Verbrannt durch Feuervögel, von Pfeilen durchbohrt oder von Katapultsteinen erschlagen? Wie viele werden durch Hunger und Krankheiten sterben, wenn die Belagerung weitergeht?«

Die Elfe machte einen Schritt in Brojas Richtung. Eine der Steinplatten des Wehrgangs riss unter ihrem Fuß, und die Mauer erbebte, als habe ein Katapultstein sie getroffen. Die Magie des Drachen vermochte seinen Körper in eine andere Form zu zwingen, sein Gewicht blieb jedoch stets gleich. »Bring mich nicht aus der Fassung«, sagte die Elfe beherrscht. »Was weißt du schon vom Lauf der Zeit? Du, dessen Lebensspanne vielleicht einmal fünfzig Jahre zählen wird, wenn ich dich nicht vorher verschlinge. Die Bewohner dieser Stadt sind wie das Laub an einem Baum. Jeden Herbst fällt es ab und wächst doch im Frühling neu nach. Es gibt Kaufmanns-, Handwerker- und Fischerfamilien, die ich seit Generationen kenne. Es ist der Stamm des Baumes, der bleibt. Es ist die Stadt, die zählt. Ihre Einwohner sind nur Beiwerk, so wie das Blattwerk eines Baumes.«

Broja verkniff sich eine Antwort. Das war eine grundlegend andere Art, die Welt zu betrachten. Aber er war ja nur Laub, wenn man es so sah wie der Drache.

Broja stand im Eingang eines der kleinen Wachtürmchen, die über den Rand der Stadtmauer hinausragten. Geschützt vor dem Regen und auch vor etwaigen Pfeilen. Die schlammgelben Fluten, die dem großen Fluss seinen Namen gegeben hatten, wälzten sich unterhalb der Mauer träge dem Meer entgegen. Entwurzelte Bäume trieben mit der Strömung. Ab und an sah Broja ein Hausdach oder eine Wand aus geflochtenem Schilf. Flussaufwärts musste der Regen der letzten Tage Überschwemmungen verursacht haben.

Im Heerlager am Südufer wurden Zelte abgebaut, die zu nah am Fluss standen. Der Regen lag wie ein silberner Schleier über dem breiten Strom, ließ alles in der Ferne ins Vage verschwimmen. Die Feuervögel, die sonst in weiten Kreisen um die sieben Inseln flogen, hatten sich in ihr Nest in dem verfallenen Tempel zurückgezogen. Dennoch bestand keine Hoffnung, dass Entsatztruppen bis nach Caistella durchbrechen würden oder auch nur ein paar schnelle Blockadebrecher mit Frachträumen voller Vorräten. Im Mündungsdelta des Gelben Flusses kreuzte die Flotte des Kaiserreichs. Es gab kein Durchkommen.

Noch litt niemand in der Stadt Hunger. Selbst jetzt, im strömenden Regen, waren Fischerboote nahe der Mauern unterwegs. Doch was der Fluss ihnen schenkte, würde nicht genügen, um auf Dauer alle hungrigen Mäuler zu stopfen. Caistella war zum Untergang verdammt. Und einzig der Drache in Gestalt des Elfenmädchens wollte diese einfache Wahrheit nicht sehen.

Aber vielleicht übersah er, Broja, ja etwas, was für den Drachen, der so anders dachte, ganz klar zutage lag. »Warum glaubst du, dass du gewinnen wirst?«

Sofort hellten sich die Züge des Elfenmädchens auf. »Endlich stellst du die richtige Frage. Ich werde gewinnen, weil das Kaiserreich von zwei Kaiserinnen regiert wird, die zudem miteinander verheiratet sind. Dem haftet der Verwesungsgeruch des Untergangs an.«

Broja klappte der Kiefer herab. Das durfte doch nicht wahr sein! Was ging in diesem Echsenhirn vor sich? »Du glaubst, Frauen könnten nicht herrschen?«

»Keineswegs«, erwiderte das Elfenmädchen. »Schließlich beweist Emerelle seit Jahrhunderten das Gegenteil.«

Jetzt war Broja völlig verwirrt. Zum einen, weil Morgenstern anerkennend von der Elfe sprach, die ihm einst sein Drachenfeuer genommen und ihn eines Großteils seiner Magie beraubt hatte, zum anderen, weil diese Aussage so gar nicht zu seinem arroganten Urteil über die beiden Kaiserinnen passte. »Und warum sollten Makiko und Adelayne nicht ebenfalls große Herrscherinnen werden?«

»Es liegt nicht an ihnen«, entgegnete Morgenstern gut gelaunt. »Es liegt am Kaiserreich am Gelben Fluss und dem männlichen Adel. Schon die Dreierhochzeit wird vielen Fürsten Magenschmerzen bereitet haben, und jetzt von zwei Frauen regiert zu werden, die obendrein noch miteinander verheiratet sind …« Die Elfe schnaubte überaus zufrieden. »Das ist zum Untergang verdammt. Sie haben eine durch und durch patriarchalische Gesellschaft. Die Männer dort fühlen sich herabgesetzt, wenn ihnen eine Frau in aller Öffentlichkeit sagt, was sie zu tun haben. Abgesehen davon, war Makiko immer eine verwöhnte Prinzessin. Es gibt nichts, was sie als Herrscherin auszeichnet …«

»Außer vielleicht die Tatsache, dass sie – im Gegensatz zu ihrem Vater und ihrem Bruder – noch lebt?«, warf Broja ein.

Das Elfenmädchen schüttelte so energisch den Kopf, dass ihr die nassen Haare ins Gesicht schlugen. »Makiko und Adelayne herrschen seit nicht einmal zwei Wochen. Da gab es noch nicht viel Gelegenheit zu sterben. Aber ich sage dir, die beiden haben in ihren eigenen Reihen schlimmere Feinde, als ich einer bin. Auch aus dem Grunde werde ich mich nicht unterwerfen. Ich muss nur noch ein oder zwei Wochen durchhalten, und das Problem erledigt sich von selbst.«

Morgenstern wies mit großer Geste zu dem feindlichen Heerlager am Fluss. »Bald fällt dort alles auseinander. Ich glaube, ein Kampf um den Thron ist unausweichlich. Und fast jeder Fürst wird sich als nächsten Kaiser sehen. Wir müssen nur hier auf unseren Inseln ausharren und ein wenig Geduld haben, dann werden wir zusehen können, wie sich unsere Feinde gegenseitig zerfleischen.«
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TREUESCHWUR

»Ich habe versprochen, zu ihr zurückzukehren. Die Fürstin braucht mich.« Laurelin sah ihr fest in die Augen.

Er würde es tun, daran hatte Leynelle nicht den geringsten Zweifel. Er war immer so verdammt aufrichtig. Sie nahm seine Hände in die ihren und betrachtete die Stümpfe seiner verlorenen Finger. Er zögerte nie. Er opferte sich auf. Er war hierhergekommen, um sie zu retten. Erschaudernd dachte sie an die Rutsche, an deren Ende eine aufrecht stehende Klinge auf sie gewartet hatte. Es war knapp gewesen. Viel zu knapp. Ohne Laurelin wäre sie nicht mehr am Leben, da war sich Leynelle ganz sicher. Hätte sein Pfeil nicht den Maskenhelm aus Blei geöffnet …

Aber sie war es müde, von Kampf zu Kampf zu ziehen. Sie fühlte sich Fürstin Alathaia nicht verpflichtet. Einst hatte die Herrscherin von Langollion sie grausam bestraft. Nur zu gut erinnerte Leynelle sich daran, wie unendlich lange sie in der Höhle am Meer vor sich hin vegetiert hatte. Zuletzt war sie mehr Tier als Elfe gewesen. Zugegeben, damals hatte sie eine Strafe verdient. Ihre Neugier und der hemmungslose Wille, ihre Zaubermacht zu vergrößern, hatten sie selbst den Tod von Kindern in Kauf nehmen lassen …

Doch jetzt wollte sie all das vergessen – die Bienenhexe, die sie einst war, und die verwilderte Kreatur in der Höhle. Sie träumte davon, an einem Ort, an dem niemand sie kannte, ein neues Leben zu beginnen. Gemeinsam mit Laurelin, der sie herzerweichend verliebt ansah.

»Ich werde gehen«, bekräftigte Laurelin. »Ich habe Fürstin Alathaia mein Wort gegeben. Und sie braucht auch dich. Die Lage ist verzweifelt. Ihr sind nicht mehr viele Verbündete geblieben. Aber sie will den Kampf für ein freies Langollion, ein Fürstentum der Träumer, Dichter und Rosenzüchter, deren vornehmste Aufgabe im Leben es ist, ihr Glück zu finden, nicht aufgeben. Ich kann sie nicht im Stich lassen.«

Hinter Laurelin stand Hauptmann Nanduval, die Arme vor der Brust verschränkt, mit stoischem Blick. Er strahlte Verachtung aus. Er schien zu erwarten, dass sie dem Ruf Alathaias nicht folgen würde.

»Worum sollen wir noch kämpfen? Emerelle hat Langollion besetzt. Alathaia ist nicht länger die Herrscherin der Insel. Welchen Sinn hätte es noch zurückzukehren?« Zwei Mal hatte sie ihr Leben geschenkt bekommen. Beide Male war Laurelin es gewesen, dem sie alles verdankte. In der Drachenhöhle und im Tauchboot der Zwerge hatte er sie gepflegt und hier in Caistella vor der Hinrichtung bewahrt. Sie wollte dieses Leben jetzt nicht einfach wegwerfen, indem sie den aussichtslosen Kampf für eine längst verlorene Sache unterstützte.

»Ich habe ihr versprochen zurückzukehren«, beharrte Laurelin.

Leynelle war versucht, ihm zu erklären, wie dumm es war, für ein Versprechen sein Leben wegzuwerfen. Aber sie wusste, wie sehr ihn das verletzen würde. Laurelin fürchtete nur wenig. Damit konfrontiert zu werden, dass er manchmal herzerweichend naiv war, würde ihn tief treffen, denn er wusste, dass es stimmte. Folglich beschloss sie, seine Aufmerksamkeit auf den praktischen Aspekt zu lenken. »Und wie sollten wir nach Langollion reisen? Emerelles Streiter haben doch gewiss alle Albensterne besetzt. Wir würden ihnen geradewegs in die Arme laufen.«

»Ich bin zuversichtlich, dass Ihr einen Weg finden werdet, Dame Leynelle, wenn Ihr es nur versucht«, schaltete Nanduval sich höflich ein.

Sie musste unwillkürlich daran denken, dass Broja gern spottete, der Hauptmann habe einen Stock im Arsch. Das stimmte!

»Darf ich Euer Lächeln als Zustimmung deuten?« Es lag keinerlei Hoffnung in der Stimme des Hauptmanns. Für ihn war sie fraglos die Verkörperung all dessen, was er verabscheute.

Es reizte Leynelle, Nanduval zu überraschen. Und sie wusste, wie glücklich Laurelin wäre, wenn sie an seiner Seite blieb. Sie könnte ihm seine Treue vergelten. Nur Broja fehlte in ihrer kleinen Schar. Er trieb sich in den letzten Tagen bei dem Drachen herum. Der Kobold war der einzig Vernünftige hier. Er würde gewiss nicht nach Langollion zurückkehren.

»Wir müssten nachts gehen«, überlegte sie laut, »und wir müssten sicherstellen, dass uns Zafira und Melvyn nicht folgen. Wenn ich es richtig verstanden habe, versteckt sich Alathaia. Das Letzte, was die Fürstin braucht, ist, dass wir ihre Verfolger direkt zu ihr führen. Euch ist dieses Risiko hoffentlich bewusst, Hauptmann?«

Nanduval nickte knapp. »Ja. Die beiden beobachten uns.« Er sah zu den hohen Mauern, zu den Türmen mit den Katapulten. Diese Insel, der einzige Zugang zum Horst, der Palastinsel des Drachen, war – wie ihr Name besagte – zu einer gewaltigen Festung ausgebaut. Sie standen im Schutz der Pferdeställe. Von hier hatte man den weiten Innenhof der Befestigungsanlage gut im Blick. Hinter den dicken Mauern und in den Fels der Insel getrieben, existierte ein Labyrinth aus Gängen und Kasematten. Morgenstern hätte hier wohl bis zu dreitausend Krieger unterbringen können, schätzte Leynelle. Nur dass er gar nicht so viele Streiter hatte.

Den Hof säumten mehr als ein Dutzend Türme. Jeder mit etlichen Schießscharten, auch zum Innenhof. Dort irgendwo befand sich mindestens einer der beiden Spitzel Emerelles, da war sich Leynelle sicher. Zafira und Melvyn hatten den Schattenkrieg der Elfenkönigin an den Gelben Fluss getragen. In der letzten Schlacht hatten sie zwar alle auf derselben Seite gekämpft, und Leynelle war nur zu bewusst, welchen Anteil der Wolfself an ihrer Rettung gehabt hatte, doch nun war alles wieder beim Alten. Zafira und Melvyn waren hier, um ihre Pläne zu durchkreuzen. Aber vielleicht, dachte Leynelle, wären es ausgerechnet diese beiden, die ihr am Ende helfen würden, das Leben zu führen, von dem sie träumte.

Sie straffte sich. »Wir werden also Eure Erfahrung als Krieger und Anführer brauchen, Hauptmann Nanduval. Ich weiß, Ihr habt die Leibwache Alathaias befehligt und die Fürstin vor so manchem Unheil bewahrt. Ich vertraue ganz Eurem Urteilsvermögen, wenn ich Euch nach Langollion begleite. Nennt mir Ort und Stunde, und ich stehe bereit, zur Fürstin zurückzukehren.«

Leynelle konnte in Nanduvals Augen lesen, dass er ihren Worten nicht traute. Womöglich durchschaute er sie auch. Doch das spielte keine Rolle, denn nun stand er vor einem schier unlösbaren Problem. Sie bedachte ihn mit einem süffisanten Lächeln. »Euch ist bewusst, wie gut Zafira darin ist, uns auf den Albenpfaden zu folgen? Es heißt, keine Lutin beherrscht diese Kunst so wie sie, und die Lutin sind uns Elfen deutlich darin überlegen, das Goldene Netz zu nutzen. Was werdet Ihr tun, um Emerelles Spitzel aufzuhalten, Hauptmann? Zafira und ihren Leibwächter töten?«

Die Züge des Kriegers verfinsterten sich. »Ich bin kein Mörder, Dame Leynelle. Sollen die beiden uns nur folgen! Es wird ihnen nicht helfen. Wir werden entkommen. Heute Nacht, meine Dame. Wir fliehen hier durch den Albenstern und reisen zum Albenstern auf dem Marktplatz von Rosan.«

Seine Worte waren wie ein unerwarteter Guss Eiswasser. Nach Rosan? Auf den Markt? Mitten ins Herz der besetzten Stadt? Nanduval war verrückt geworden!
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GEMAHLINNEN

Eine breite Bresche war in die Flanke des Hügels geschlagen worden, auf dem noch vor Kurzem inmitten eines Bambuswaldes das Zelt Ligons, des Gläsernen Kaisers, gestanden hatte. Wände aus frisch geschnittenem Bambus hinderten das rötliche Erdreich daran nachzusacken. Der Boden, auf dem sie gingen, war ebenfalls mit Bambusrohr bedeckt. Dienerinnen folgten Adelayne und Makiko und hielten selbstlos Seidenschirme über sie, um die Kaiserinnen vor dem unerbittlichen Regen zu schützen, während sie selbst schon bis auf die Haut durchnässt waren.

Onkel Hiro hatte sie beide ins Totenhaus gebeten, um ihnen seine Arbeit an Kaiser Jagon zu präsentieren. Vielleicht hatte er aber auch ein anderes Ansinnen. Hunderte von Arbeitern umgaben sie. Wohin Adelayne auch blickte, sah sie Damien im Lendenschurz, bedeckt mit rotem Schlamm. Sie wühlten sich in den Hügel, um den Totenpalast für die beiden jüngst verstorbenen Kaiser anzulegen. Mächtige Steinblöcke wurden von Frachtschiffen am Fluss auf Schlitten über die Bambuswege herangeschafft. Aus den Steinmetzwerkstätten war ein unermüdliches Stakkato von Hämmern auf Meißeln zu hören.

Gemeinsam mit ihrer Gemahlin Makiko hatte Adelayne entschieden, nur mit kleinem Gefolge zum Totenhaus zu kommen, um nicht verängstigt zu wirken, indem sie sich mit Heerscharen von Leibwächtern umgaben. Doch nach den fehlgeschlagenen Angriffen auf die Insel des Meeres und die Marktinsel, gefolgt von der Befreiung Leynelles, bei der Kaiser Jagon getötet worden war, brodelte es im Heer. Drei Niederlagen in Folge hatten Makikos Sieg auf der Insel der Märtyrer verblassen lassen, und als Herrscherin war sie keinesfalls unentbehrlich. Ganz im Gegenteil. Adelayne hatte die Worte des Einbalsamierers durchaus noch im Gedächtnis, die er am offenen Sarkophag des Gläsernen Kaisers gesprochen hatte: Schon viele aus der Familie haben vor mir auf dem Steintisch gelegen. Männer, Frauen, Kinder … Einige Neugeborene. Zwei Kinder hatten nicht einmal den Leib ihrer Mutter verlassen. Unter all den Toten war kein einziger, der an Altersschwäche oder Krankheit gestorben wäre.

Adelayne überlegte, wie es ein Meuchler wohl anstellen würde, sie und Makiko zu töten. Oder vielleicht auch nur eine von ihnen?

Sie würde versuchen, es wie einen natürlichen Tod aussehen zu lassen, überlegte Adelayne, aber waren die Damien noch bereit, so subtil vorzugehen? Der Blick der Elfe glitt über die unzähligen Arbeiter, über das Dach des Totenhauses. Ein Armbrustschütze dort oben vielleicht?

Sie sollte aufhören, sich umzusehen. Ihre Leibwache war loyal. Die Kriegerinnen in den weißen Waffenröcken würden gut auf sie achten, und Adelaynes Aufgabe als Kaiserin war es, unerschütterliches Selbstbewusstsein auszustrahlen. So zwang sich die Elfe zu einem Lächeln und erduldete den langsamen, lärmenden Takt der Kesselpauken, die geschlagen wurden, als sie sich dem Totenhaus näherten.

Drei hohe Stufen führten zu dem schmucklosen, dreißig Schritt langen Bau, der auch als Lagerhalle hätte durchgehen können, wäre da nicht das zweiflügelige Bronzetor gewesen, dessen Hochrelief einen Angriff von Kriegselefanten zeigte.

Makiko an ihrer Seite hielt sich gut. Sie hatte die Stunde vor dem Aufbruch unter ihren Blumen verbracht. Die Damien war seltsam. Manchmal sprach sie zu den Pflanzen und neigte dann den Kopf, als würde sie auf Antworten lauschen.

Ihre kaiserliche Gemahlin trug ein Kleid mit weit ausgestellten Ärmeln. Es war in Rot gehalten, mit breiten weißen Säumen. Schlicht und doch elegant. Adelaynes Kleid sah fast identisch aus, bei umgekehrter Farbgebung, sodass bei ihr die Säume rot waren und sie eine breite rote Schärpe trug. Nach dem Tod des Gläsernen Kaisers wäre das Heer beinahe auseinandergebrochen. Die Krieger hatten Weiß gewählt, wenn sie sich seinem Sohn Jagon verbunden fühlten, und Rot, wenn sie aufseiten seiner Tochter Makiko standen. Adelayne hatte die Lage zu nutzen gewusst und kurzerhand beide Geschwister zugleich geehelicht. Nun versuchten sie und ihre Gemahlin, die Zwietracht im Heer durch die Botschaft ihrer Kleider aufzuheben: Rot und Weiß waren wieder eins!

Als sie auf fünfzig Schritt an das Totenhaus heran waren, setzte ein wimmerndes Spiel seltsamer Saiteninstrumente ein. Auf den drei hohen Stufen zum Portal hatten sich etliche Würdenträger des Hofes versammelt. Der strömende Regen des Nachmittags hatte einen guten Teil ihrer Würde fortgespült. Schminke war verlaufen, Seidengewänder, so wertvoll wie hundert Wasserbüffel, hingen schlaff an ihren Besitzern herab, Frisuren hatten sich aufgelöst. Wenn die Kaiserinnen unter Schirmen vor den Hof traten, war es niemand anderem erlaubt, auf diese Weise vor dem Regen geschützt zu werden.

Dies war nur eines der unzähligen Gesetze, die Adelayne für taktisch unklug hielt. Alles erschien ihr wie ein einziges Gegeneinander. Schon auf die falsche Art eine Teeschale an die Lippen zu führen mochte am Kaiserhof als ehrabschneidende Beleidigung aufgefasst werden, die mit dem Tod bestraft werden konnte.

Wenn die Schlacht um Caistella erst einmal gewonnen war, dann würde sie gründlich mit diesen unsäglichen Ritualen aufräumen, das schwor sich die Elfe. Sie wollte als Herrscherin die Fäden in der Hand halten, nicht im Netz der Intrigen verenden!

Die bronzenen Torflügel schwangen auf. Adelayne musste ihr Kleid raffen, um die hohen Stufen zu bewältigen. Hoffentlich sah ihre Schminke nicht so erbärmlich aus wie die der Höflinge. Ihr Gesicht war vom Haaransatz bis unters Kinn weiß, schwarze Linien und ein blassgrauer Lidschatten betonten ihre großen blauen Augen. Ihre Lippen hatten ihre Dienerinnen rot bepinselt.

Aus dem Tor des Totenhauses wogte Rauch, der ihr in der Kehle kratzte und in den Augen brannte. Adelayne trat an Makikos Seite in eine lang gestreckte fensterlose Halle, die in unstetes rötliches Licht getaucht lag. Zwei Reihen mit Feuerschalen wiesen den Weg zu einem schlichten hölzernen Tor am gegenüberliegenden Ende.

Hinter ihnen strömten die Würdenträger in die Halle. Sie gruppierten sich entlang der Wände. Adelayne erlaubte sich einen flüchtigen Blick über die Schulter. Es waren ausschließlich Männer, die dort Aufstellung nahmen. Einigen sah sie die Erleichterung an, dem Regen entkommen zu sein.

Hinter ihnen schlossen sich die Bronzeflügel des Eingangs. Erst dann wurde das schlichtere Tor vor ihnen geöffnet. Eine weitere Halle, beleuchtet von Feuerschalen, lag vor ihnen. Hier hing der schwere Duft von Weihrauch in der Luft. Er machte Adelayne leicht benommen. Die Kriegerinnen und Hauptleute ihrer Leibwache eilten im Sturmschritt an ihnen vorüber und bildeten ein Spalier.

Die letzte Tür vor ihnen war nur noch eine schlichte hölzerne Pforte. Drei Mal klopfte Makiko, dann wurde ihnen aufgetan. Ein kleiner, kahlköpfiger Priester in bodenlangem rotem Gewand öffnete. Sein Gesicht wirkte ausgezehrt. Die Wangen waren eingefallen, seine Augen nur noch marmorweiße Kugeln. Wer nicht zur Familie gehörte, dem war es bei Todesstrafe verboten, Angehörige des Kaiserhauses nackt zu sehen. Deshalb waren die Einbalsamierer geblendet worden.

Die letzte Kammer des Totenhauses wurde von einem großen Steinquader beherrscht, auf dem nun zwei gläserne Sarkophage standen. Der eine schien leer zu sein, abgesehen von einer schwebenden, hauchdünnen Goldmaske. Das mit Goldstaub bedeckte Antlitz des Gläsernen Kaisers. Neben ihm ruhte sein Sohn, ganz in weißer Seide. Jagons Gesicht war geschminkt und zeigte eine Würde, die Adelayne zu Lebzeiten an ihrem Gemahl nie hatte entdecken können. Auch war ihm nicht mehr anzusehen, was Leynelles unzählige Bienen ihm angetan hatten.

»Geht nun, meine Kinder. Geht. Geht!« Hiro wedelte affektiert mit seinen schmalen Händen, und die drei blinden Einbalsamierer, die ihm stets zur Seite standen, verließen eilig die Kammer.

Auch Makikos Onkel war kahlköpfig. Sein Antlitz war so bleich, als habe es Jahrzehnte kein Sonnenlicht gesehen. Er war ein großer, erschreckend hagerer Mann. Tiefe Falten hatten sich in seine Augenwinkel gegraben.

»Ihr lasst meinen Bruder gut aussehen«, bemerkte Makiko.

»Selbstverständlich tue ich das, meine Kaiserin. Es ist meine Pflicht. Ich …« Er stockte, wartete, bis sich die Tür hinter seinen Gehilfen schloss. »Ihr sollt wissen, dass ich nichts damit zu tun und natürlich nicht reagiert habe.« Er flüsterte jetzt nur noch und vermied es, ihnen in die Augen zu sehen. »Ihr beide seid in großer Gefahr. Ohne einen Mann … und dann noch als Frauen miteinander vermählt.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Ich stehe nicht gegen Euch, aber man hat mir die Kaiserwürde angeboten, glaube ich …«

»Glaube ich?«, fragte Makiko scharf. »Redet deutlicher, Onkel. Wurdet Ihr angesprochen oder nicht?«

»Gestern Abend lag eine Kopie des kaiserlichen Jadesiegels auf meinem Bett.« Er rang die Hände. »Das ist deutlich, denke ich. Aber ich will nicht herrschen. Nicht als Schattenfigur auf dem Thron sitzen, während andere an Stöcken meine Arme und Beine, ja selbst meine Kinnlade führen.«

»Und Ihr wisst nicht, wer die Kopie des Siegels gebracht haben könnte?« Adelayne musterte den Alten, der zur Antwort lediglich den Kopf schüttelte.

»Wenn Ihr wenigstens empfangen hättet, kaiserliche Hoheiten«, flüsterte Hiro verlegen. »Der Thron schreit nach einem Erben.«

»Natürlich haben wir empfangen, Onkel«, behauptete Makiko frech. »Wir haben beide meinem Bruder beigelegen. Einzeln und auch gemeinsam. Ihr wisst ja, wie Jagon war.«

Jetzt zeigte sich ein Hauch von Rot auf den Wangen des Einbalsamierers. »Ja, natürlich … Ich weiß, wie er war. Und … Ihr seid Euch sicher, meine kaiserlichen Hoheiten?« Der hagere Mann wand sich vor Verlegenheit.

»Natürlich weiß eine Frau, wann sie empfangen hat, Onkel.«

»Wenn man es nur schon sehen könnte …« Hiro räusperte sich. »Ist Euch klar, welch ein Sturm sich da gegen Euch zusammenbraut, kaiserliche Hoheiten?« Er senkte den Blick.

»Wer will uns denn den Thron rauben, Onkel?«, fragte Makiko mit aufreizender Ruhe noch einmal nach.

»Alle!« Es war das erste Mal, dass Hiro laut wurde. Er sah erschrocken darüber aus, dass er sich so von seinen Emotionen hatte mitreißen lassen. »Ich bitte um Entschuldigung, kaiserliche Hoheiten. Ist es mir gestattet, offen zu sprechen?«

»Nicht nur gestattet, es ist mein Wunsch, lieber Onkel Hiro.« Der Tonfall Makikos hatte sich drastisch geändert. Sie klang warmherzig, ja freundlich. Doch Adelayne konnte in ihren Augen noch immer die eiskalte Entschlossenheit sehen.

»Mit Eurer Hochzeit, mit Eurer Herrschaft, im Grunde mit allem, was Ihr tut, verstoßt Ihr gegen die uralten Traditionen des Reiches, kaiserliche Hoheiten.« Hiro presste beide Hände auf den Steinblock, wie um sie zur Ruhe zu zwingen. »Sucht Euch jede einen guten Gemahl. Einen willensschwachen Kerl, den Ihr führt, während er auf dem Thron sitzt. Damit wäre den Wünschen des Hofes und des Adels Genüge getan. Und Ihr würdet immer noch herrschen, nur weniger offensichtlich.«

Schmückendes Beiwerk neben dem Thron, das war Makiko ihr Leben lang gewesen, dachte Adelayne. Nachdem sie eine Schlacht gelenkt, eine der Inseln Caistellas erobert und von den süßen Früchten der Herrschaft gekostet hatte, allem wieder zu entsagen, um künftig andere im Glanz ihrer Siege erstrahlen zu lassen, dafür war Makiko nicht geschaffen.

»Wie würdet Ihr entscheiden, meine Gemahlin?« Makiko sah zu ihr herüber. Diese zierliche, kleine Damien mit den ungewöhnlich spitzen Ohren und den hellblauen Augen besaß mehr Härte, als Adelayne ihr ursprünglich zugetraut hätte.

»Ich bin es nicht gewohnt aufzugeben«, antwortete Adelayne entschieden. Vor wenigen Monden war sie noch als Heilerin und gelegentliche Meuchlerin aus Überzeugung über die Landstraßen Albenmarks gezogen. Und nun war sie Kaiserin! Nein, auch sie würde sich nicht einfach fügen.

»Das hatte ich nicht anders erwartet.« Makiko bedachte sie mit einem Lächeln, das trotz des weiß geschminkten Gesichts und der grell bemalten Lippen echt wirkte.

Hiros Schultern sackten herab. Der hagere alte Mann sah nun noch dürrer aus. »Meine Arbeit hier ist getan. Mit der Erlaubnis Eurer kaiserlichen Hoheiten würde ich mich gern auf meine Güter zurückziehen.«

»Ihr wollt uns verlassen, lieber Onkel?« Makiko sah ihn unschuldig an. »Euch ist schon bewusst, dass wahrscheinlich noch viele Würdenträger des Reiches zu Tode kommen werden, bevor wir Caistella erobern?«

Der Einbalsamierer straffte sich. »Ihr habt mich gebeten, offen zu sprechen, kaiserliche Hoheiten, deshalb erlaube ich mir, es noch ein weiteres Mal zu tun: Es braut sich ein Sturm zusammen über dem Kaiserhof. Wenn er losbricht, möchte ich weit fort sein, denn ich weiß, Ihr beide, kaiserliche Hoheiten, Ihr werdet als Nächste auf diesem Stein hier liegen. Und ich bin meiner Pflichten müde.«

»Ihr seid Euch ganz sicher, Onkel?«

»So sicher, wie in der Regenzeit Krankheiten im Heerlager ausbrechen werden, was für einen alten Mann wie mich ein weiterer Grund ist, sich rechtzeitig zurückziehen zu wollen. Bitte, lasst mich reisen, und besteht Eurerseits nicht darauf zu herrschen. Es wird Euch töten.«

»Ihr traut uns nicht zu, dass wir gute Herrscherinnen sein könnten?«, fragte Makiko ungehalten.

Hiro tat einen abgrundtiefen Seufzer. »Darum geht es leider nicht. Es ist die unerbittliche Etikette des Hofes. Ihr seid wie diese Leynelle, als sie oben an der Todesrutsche saß und einen Stoß bekam. Nur gibt es niemanden, der Euch retten wird. Ihr werdet jeden Augenblick abrutschen, und dann erwartet Euch die Klinge. Einzig ein triumphaler Sieg, der alles, was der Gläserne Kaiser je erreicht hat, in den Schatten stellt, könnte Euch noch retten, kaiserliche Hoheiten.«

»Ich danke Euch für Eure Sorge um uns, lieber Onkel.« Makiko umrundete den Steinblock und legte Hiro scheinbar freundschaftlich eine Hand auf den Arm. »Doch nun möchte ich Euch bitten, mich mit meiner Gemahlin allein zu lassen. Wir möchten Abschied nehmen von Jagon, der mir ein Leben lang ein guter Bruder war und nur so schmerzlich wenige Tage ein fürsorgender Gemahl.«

Wie glatt ihr die Lügen von der Zunge gingen, dachte Adelayne. Von Makiko konnte sie noch viel lernen, wenn sie weiterhin Kaiserin am Gelben Fluss bleiben wollte.

Hiro verließ die Kammer. Sorgsam schloss er die kleine hölzerne Pforte hinter sich.

Adelayne sah Makiko erwartungsvoll an. Um sich von Jagon zu verabschieden, waren sie ganz gewiss nicht hier zurückgeblieben.

»Glaubst du, was er sagt?«, fragte die Damien. »Dass unser Tod unmittelbar bevorsteht? Oder dass man uns vielleicht großzügig die Wahl lässt, mit irgendeinem Mann das Bett zu teilen, statt dem Scharfrichter überantwortet zu werden?« Makiko redete sich zunehmend in Rage. »Ich hasse diesen Kaiserhof. Ich hasse die alten Männer, die uns vorschreiben, wie wir zu leben haben, nur weil wir Frauen sind.«

Adelayne nickte und hielt sich vorsichtshalber bedeckt. »Was also werden wir tun?«

»Zwei Dinge. Wir werden binnen einer Woche noch eine der Inseln Caistellas erobern. Es muss ein glorreicher Sieg sein, der den Drachen demütigt. So wie meine Erstürmung der Insel der Märtyrer. Du wirst den Angriff planen. Du verstehst davon mehr als ich.«

Keineswegs, dachte Adelayne, ließ sich aber nichts anmerken. Sie war keine Heerführerin. »Und was ist noch zu tun?«

»Ist dir etwas an Hiro aufgefallen?«

»Er wirkte müde …«

Makiko schüttelte sanft den Kopf. »Das war gespielt, davon bin ich überzeugt. Es geht mir mehr um die Pläne, die er uns offengelegt hat. Er hat mehr gesagt, als klug war.«

Adelayne verstand nicht, worauf die Damien hinauswollte. Diese Winkelzüge bei Hof waren etwas, was ihr so gar nicht lag. »Sein Rückzug von seinem Amt als Einbalsamierer?«, riet sie.

»Genau! Damit hat er sich verraten.«

»Ich fand das nicht unsympathisch.«

Makiko lachte. »Du bist noch sehr fremd hier. Wenn wir sterben, dann ist es besser, wenn er nicht in der Nähe ist. Dadurch kann er überzeugender vorgeben, dass er völlig unbeteiligt war. Auch wenn er bis über beide Ohren in die Intrigen um unseren Tod verstrickt war. Es macht für das Volk einen besseren Eindruck, wenn er fort ist.«

»Aber er hat doch gar kein Interesse am Thron. Auch das schien mir sehr glaubwürdig.«

»Natürlich wirkt er glaubwürdig. Deshalb lebt er noch. Selbst meinen Vater hat er getäuscht.« Die Damien wiegte den Kopf. »Aber es gibt niemanden, der den Thron nicht begehrt. Sogar du hast sofort zugegriffen, obwohl ich von dir tatsächlich glaube, dass du eigentlich nicht vorhattest, Kaiserin zu werden.«

Adelayne mochte in dem müden alten Mann keinen Verschwörer sehen, der ihren Tod plante. Makiko lebte schon zu lange in der vergifteten Atmosphäre des Kaiserhofs. Sie sah überall Mörder. »Hiro verfügt doch nicht einmal über eine Kriegerschar. Wie sollte er sich im Kampf um die Macht durchsetzen?«

»Er hat etwas viel Besseres. Kaiserliches Blut fließt in seinen Adern. Wenn die Fürsten und Feldherren den Kampf um die Macht beginnen, dann wird ihnen sehr schnell bewusst werden, wie gleichmäßig die Macht im Kaiserreich verteilt ist. Das ist etwas, worauf mein Vater immer sehr geachtet hat. Niemand verfügt über viel mehr Krieger oder Gold oder Land als alle anderen. Wenn sie beginnen, sich zu bekriegen, dann wird es ein langes Ringen werden. Jeder wird Bündnisse eingehen müssen, und das wiederum schließt aus, allein zu herrschen. Also brauchen sie jemanden auf dem Kaiserthron, auf den sich alle einigen können. Jemanden, der schwach ist und dem machtvolle Berater ihren Willen aufzwingen können. Deshalb ist Hiro ideal. Ich glaube ihm, dass man ihm das kaiserliche Siegel gebracht hat. Aber anders, als er uns erzählt hat, hat er sich auf die Verschwörer eingelassen. Er will weggehen, um dann voller Trauer über unseren Tod an den Hof zurückkehren zu können.«

Diese verdrehten Gedankengänge bereiteten Adelayne Kopfschmerzen. Sie mochte immer noch nicht glauben, dass Hiro an ihrer Stelle auf den Thron wollte. »Und wenn er einfach nur ein müder alter Mann ist, der sich auf seine Güter zurückziehen möchte? Vielleicht sagt er die Wahrheit. Und vielleicht fürchtet er sich wirklich vor den Seuchen, die mit der Regenzeit kommen werden.«

Makikos Augen blieben von unerbittlicher Härte. »Wenn es so wäre, hätte er eine unverzeihliche Dummheit begangen. Er kennt den Kaiserhof, auch wenn er sich meist ferngehalten hat. Er muss wissen, wie sein Rückzug auf mich wirkt.« Sie schlug mit der flachen Hand auf den großen Steinquader, der die Sarkophage trug, dass es nur so klatschte. »Dies ist der Kaiserhof, Adelayne. Hier kennt man nur eine Strafe für Fehler im Spiel um die Macht: den Tod. Das hätte Hiro wissen müssen.«

Wenn Makiko geglaubt hatte, sie würde dieser Ungeheuerlichkeit mit Worten oder auch nur mit einem sanften Kopfnicken zustimmen, dann hatte sie sich geirrt. Lange maßen sie einander schweigend mit Blicken.

Dann endlich war es die Damien, die nickte. »Ich habe verstanden, wir teilen unsere Pflichten. Dir fehlt es noch an der nötigen Härte, um zu tun, was getan werden muss. Du willst kein Blut an deinen Händen haben. Ich werde Hiro für seine Dienste an meinem Vater und Jagon reich beschenken und feierlich verabschieden, wenn er den Hof verlässt. Ich habe Getreue in seinem Gefolge. Am dritten oder vierten Tag seiner Reise wird ihn ein schwerer, zehrender Durchfall heimsuchen, wie ihn die Alten meines Volkes zu dieser Jahreszeit so oft bekommen. Und zu meinem unendlichen Bedauern wird die tragische Erkrankung meinen geliebten Onkel vor der Zeit ins Grab bringen.«

Das war perfide und zugleich wohldurchdacht. Makikos Widersacher bei Hof würden ahnen, was sich wirklich abgespielt hatte. Die Kaiserin würde sich Respekt verschaffen. Zugleich würde immer ein Hauch von Zweifel bleiben, ob es nicht doch nur eine zufällige Erkrankung war.

Makiko sah sie eindringlich an. »Von dir, liebe Gemahlin mit dem reinen Gewissen, erwarte ich den Sieg, den wir brauchen, um zu überleben. Ersinne den Untergang Caistellas! Denn das ist das Einzige, was unseren eigenen Untergang abwenden wird.«
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ABSTAND HALTEN

Der Graue schubberte seinen Kopf an Melvyns Bein. Dabei murrte der hagere Hund genüsslich. Vorhin hatte er reichlich Abfallstücke von einem geschlachteten Maultier bekommen. Obwohl er fraß wie drei, sah er immer noch halb verhungert aus.

Melvyn tätschelte den klobigen Kopf des Streuners. Der Elf vermisste sein Wolfsrudel. Und auch die Adler. Wolkentaucher war mit den übrigen Schwarzrückenadlern zum Albenhaupt zurückgekehrt. Dort lag gewiss schon Schnee, überlegte der Wolfself. Hier gab es bloß endlosen Regen.

Eine einzelne Laterne an einer Seite des Hofs markierte den Albenstern der Festung. Er war unscheinbar. Keine Monolithen oder gewaltigen Bäume markierten ihn, kein kunstvolles Mosaik wie auf Burg Elfenlicht. Die Pflastersteine da unten waren lediglich von einem etwas anderen Grau als die sie umgebenden Steine. Das war nur bei Tageslicht zu bemerken. Nun, bei Nacht, war die Laterne notwendig, um ihn ausfindig zu machen.

Nur eine kleine Karawane war an diesem Tag durch das magische Portal zum Goldenen Netz auf die Insel gekommen: zwölf Maultiere, beladen mit Fässern voller Salzheringe aus dem fernen Uttika. Fische für eine Hafenstadt! Aber der Drache war wohl für alles dankbar, was kam. Er hatte den Händlern sogar die Maultiere abgekauft.

Die Belagerer mussten irgendetwas gedreht haben, um zu erreichen, dass nur so wenige Händler hier auftauchten. Wahrscheinlich boten sie einfach mehr, überlegte Melvyn. Dieser Krieg wurde nicht nur auf den Mauern der Stadt ausgetragen.

Auch wenn der weite Platz unter ihnen – abgesehen von zwei Wachen, die im strömenden Regen ihre Runden drehten – verlassen dalag, täuschte die Ruhe. In den beiden Türmen und den Kasematten neben dem Albenstern waren mehr als zweihundert Krieger einquartiert, bereit, loszuschlagen, sollten die Damien tollkühn genug sein, durch den Albenstern anzugreifen.

Der Graue knurrte leise.

»Wieder Hunger?« Melvyn hielt ihm die Rechte hin, die der Streuner umgehend abschleckte. Doch dann versteifte er sich, kläffte und stellte seine Pfoten auf das Sims der Schießscharte.

Drei Gestalten überquerten den Hof. Hauptmann Nanduval hielt eine Laterne, als wolle er eine Reaktion geradezu herausfordern. Leynelle und Laurelin begleiteten den Krieger. Broja fehlte. Die drei Elfen gingen geradewegs auf den Albenstern zu.

»Zafira! Es geht los«, zischte Melvyn.

Die Lutin gähnte. »Hab ich’s doch gesagt«, murmelte sie müde. »Die wollen zurück.«

Die drei kreuzten den Weg der beiden Wachen. Beide Grüppchen blieben kurz stehen. Irgendetwas wurde gesprochen, dann setzten die Getreuen Alathaias ihren Weg fort.

»Gleich sind sie auf und davon.« Ungeduldig wandte sich Melvyn zu Zafira um. Die Lutin faltete in aller Seelenruhe ihre Decke und legte sie auf die Kiste voller Speere, auf der sie geschlafen hatte.

»Wir haben es nicht eilig«, sagte Zafira.

Zwei Säulen aus grünem Licht wuchsen aus dem Pflaster des Hofs, neigten sich einander zu und verschmolzen zu einem leuchtenden Torbogen.

»Sie gehen schon durch das Portal«, entgegnete Melvyn eindringlich.

Zafira machte sich nicht einmal die Mühe, durch die Schießscharte hinunterzublicken. Stattdessen trat die fuchsköpfige Koboldin, die Melvyn nicht einmal bis zum Knie reichte, an die Wendeltreppe, deren Stufen unangenehm hoch für sie waren. »Wir wollen Leynelle nicht zu nahe kommen. Du weißt, was für eine machtvolle Zauberweberin sie ist«, erinnerte ihn die Lutin.

»Wir haben ihr erst vor ein paar Tagen das Leben gerettet. Sie wird uns jetzt doch wohl nicht …« Noch während er das sagte, überkamen Melvyn Zweifel. Leynelle war einst auch eine Kindsmörderin gewesen. Alathaia, die Fürstin von Langollion, hatte sie damals für diese Morde verurteilt, und dennoch hatte sich Leynelle ihr kürzlich angeschlossen. Die Zauberweberin war ziemlich unberechenbar, das musste er sich eingestehen, und ganz sicher sehr gefährlich.

»Wenn du willst, dass es schnell geht, solltest du mich auf den Arm nehmen.« Zafira stand immer noch an der obersten Treppenstufe.

Melvyn wusste, dass die Lutin üblicherweise nicht gern herumgetragen wurde, und nahm die Aufforderung als gutes Zeichen. Sie hatte es also doch eiliger, als sie tat. Er verließ seinen Beobachtungsposten an der Schießscharte. Der Graue folgte ihm und tänzelte aufgeregt um ihn herum, als wisse er genau, dass es auf eine Jagd ging. Melvyn hob Zafira hoch. Sie war so leicht wie ein Neugeborenes. Für einen Herzschlag dachte er an seine verlorenen Kinder.

Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, eilte Melvyn die Treppe hinab. Das zwang ihn, sich auf jeden Schritt zu konzentrieren und die unwillkommenen Gedanken zu verdrängen. Er presste Zafira an sich und genoss den Geruch ihres Fells. Sie duftete nach Wüste, nach Staub und in der Hitze glühenden Felsen. Und das, obwohl sie schon so lange in Caistella weilten.

Schnell erreichte er den Fuß der Treppe und stürmte hinaus in den strömenden Regen.

Die beiden Wächter eilten ihnen entgegen. »Wohin des Wegs?«

Der Graue kläffte die zwei Krieger an.

»Mach jetzt keine Dummheiten, Melvyn«, flüsterte Zafira.

Der Elf setzte die Lutin ab und tastete mit den Fingerspitzen nach den Krallenhänden an seinem Gürtel. Diese Waffen aus gehärtetem Silberstahl waren ein Geschenk Emerelles, und allein ihr Anblick genügte, um den meisten Albenkindern eisigen Schrecken einzuflößen.

»Wir sind in dringender diplomatischer Mission für Königin Emerelle unterwegs, und ich möchte Euch höflichst bitten, unsere Abreise nicht zu verzögern«, sagte Zafira freundlich, aber bestimmt.

Melvyn hielt nicht viel von solchem Geschwafel. Mit erhobenen Krallenhänden zu fragen, ob sie sich ganz sicher seien, dass sie ihn aufhalten und mit dämlichen Reden behelligen wollten, wäre mehr nach seinem Geschmack gewesen.

»Ihr schnüffelt den drei anderen hinterher.« Der Rechte der beiden Wächter, ein kleiner Damien, dem die Enden seines dünnen Oberlippenbartes wie nasse Seidenfransen bis zum Kinn hinab hingen, machte Anstalten, sich ihnen in den Weg zu stellen.

»Lass die beiden und ihren hübschen Hund doch ziehen.« Der Gefährte des Damien, ein Elf mit langem blondem Haar, der barhäuptig im Regen stand, legte seinem Kameraden eine Hand auf die Schulter und zog ihn zurück. »Natürlich dürft ihr Caistella verlassen, wann immer es euch beliebt. Aber ihr solltet euch gut überlegen, ob ihr noch einmal zurückkehren wollt.«

Wenn es nach ihm ginge, dachte Melvyn, würde er nie mehr wiederkommen, aber inzwischen war er auch überzeugt davon, dass Emerelle Wege finden würde, ihn zu schicken, wohin es ihr beliebte.

Zafira ging zu dem Albenstern. Sie kniete nieder, legte eine Hand auf das nasse Pflaster und schloss die Augen. Melvyn trat, gefolgt von dem Grauen, leise an ihre Seite. Er wusste, dass sie sich auf das Goldene Netz einstimmte, auf die Magie, die alles durchdrang und die an diesem unscheinbaren Ort auf dem Hof der Festung von Caistella besonders stark war, da sich hier sieben Albenpfade kreuzten. Wege, die durch das Nichts führten, durch die grenzenlose Dunkelheit jenseits der vertrauten Welt. Wer sie zu nutzen wusste, der machte Reisen von Hunderten Meilen mit nur wenigen Schritten auf den magischen Pfaden. Doch sie waren tückisch, die Wege durch das Nichts. Wer in das Dunkel neben den magischen Pfaden fiel, der war verloren. Und wer einen Fehler machte, wenn er das Portal eines Albensterns öffnete, den führte die Reise nicht nur durch den Raum, sondern auch durch die Zeit. Dann mochte ein Jahrhundert in wenigen Herzschlägen verstreichen, und die Welt, in die man am Ende des Goldenen Pfades trat, war eine andere geworden.

Zafira stellte Melvyns Geduld auf eine harte Probe. Er war schon einige Male mit ihr durch das Goldene Netz gereist, doch so lange hatte sie noch nie gebraucht, um ein Portal zu öffnen. Endlich erhoben sich zwei Säulen aus pulsierendem grünem Licht aus dem Pflaster und vereinten sich zwei Schritt über seinem Haupt zu einem leuchtenden Torbogen. Vor ihnen lag ein goldener Weg, der pfeilgerade ins Dunkel führte.

»War es schwer?«

»Nein«, sagte Zafira gedehnt. »Und gerade das beunruhigt mich. Leynelle hat keinerlei Anstalten gemacht, etwas zu verschleiern. Die Hauptrichtung, die sie gewählt hat, war ohne Weiteres aufzuspüren. Fast, als wolle sie es uns leicht machen.«

»Vielleicht ist sie ja einfach eine schlechtere Zauberweberin als du?«

Die Lutin lachte auf. »Leynelle? Eine schlechte Zauberin? Ganz gewiss nicht! Die führt irgendetwas im Schilde. Wir sollten Abstand halten. Sonst laufen wir womöglich in eine Falle.«

Melvyn betrachtete skeptisch den goldenen Weg. Leichter Dunst wirbelte darüber, ließ den Pfad vage erscheinen. »Ein Jäger, der zu viel Abstand von seiner Beute hält, wird sie verlieren.«

»Glaub mir, du willst keinen Kampf mit einer Zauberweberin im Goldenen Netz führen. Sie könnte mit Leichtigkeit eine Peitschenschnur aus gleißendem Licht aus dem Weg hervorschnellen lassen, die dir beide Füße abtrennt und deinem Grauen alle vier Pfoten.«

Jetzt betrachtete er den Nebel mit noch mehr Misstrauen. »Das geht einfach so?«

»Nicht einfach so, aber Leynelle ist eine Meisterin.«

»Das bist du auch, Zafira.« Melvyn legte der Lutin eine Hand auf die Schulter und drückte sie sanft.

»Na, ich bin gewiss keine Meisterin im Füße- und Pfotenabschneiden.« Sie seufzte. »Also gut, jetzt sollte der Abstand genügen. Gehen wir!«

»Ich dachte, es ist unmöglich, sich auf einem Albenpfad zu begegnen.« Melvyn konnte sich nicht erinnern, im Nichts je jemandem gegenübergestanden zu haben, der nicht zu der Gruppe gehört hätte, mit der er den Albenpfad betreten hatte.

»Das ist auch so.« Zafira trat durch den Bogen aus grünem Licht. »Aber wenn Leynelle uns auf dem Weg eine Falle hinterlassen hat, ist sie für mich leichter zu erkennen, wenn die Störung der magischen Matrix sich schon einige Augenblicke manifestiert hat.«

»Alles klar.« Melvyn hatte in Wahrheit nichts von dem verstanden, was die Lutin sagte. Er wirkte seine Magie eher intuitiv und beschäftigte sich nicht sonderlich mit dem Goldenen Netz und irgendwelchen Mustern darin. Es war eine Frage des Vertrauens. Zafira wusste, was sie tat.

Ohne zu zögern, gab er dem Grauen mit dem Kopf ein Zeichen, und sie beide folgten ihr auf den Albenpfad. Melvyn fand es unangenehm, sich hier zu bewegen. Es fühlte sich an, als ginge er durch Schlamm. Bei jedem Schritt sank er ein wenig ein. Aber es war leicht, den nächsten Schritt zu tun. Anders als Schlamm hielt der magische Pfad den Fuß nicht gefangen.

Schon bald erreichten sie den ersten kreuzenden Weg aus goldenem Licht. Zafira hielt kurz inne. Dann wies sie nach links. Was sie dazu veranlasste, blieb Melvyn rätselhaft. Sie sah wohl etwas in dem leuchtenden Nebel über dem Pfad, was ihm verborgen blieb.

Eine lastende Stille umgab sie. Nicht das geringste Geräusch kam aus dem Nichts, der endlosen Dunkelheit, die sie umschloss. Melvyn hatte das Gefühl, beobachtet zu werden, und war sich bewusst, dass dies absurd war. Seit dem Sieg über die Yingiz gab es dort draußen buchstäblich nichts mehr.

Zafira wechselte noch an drei weiteren Kreuzungen den Weg. Dann hielt sie inne.

»Was ist?« Melvyn ertappte sich dabei zu flüstern.

»Sie gehen nach Rosan.« Die Lutin sah verblüfft zu ihm auf. »Wissen wir etwas nicht? Ich dachte, die Stadt ist besetzt.«

»Vielleicht sind sie einfach nur todesmutig?«, schlug Melvyn vor, ohne selbst so recht davon überzeugt zu sein.

»Oder das ist die Falle, die sie für uns auslegen.«

»Das würde heißen, Emerelle wäre besiegt …« Melvyn kannte zwar die Geschichten über den lange zurückliegenden Untergang Vahan Calyds und die Flucht der Königin damals, doch konnte er sich nicht vorstellen, dass Emerelle in Langollion hätte unterliegen können. Nicht, nachdem die Insel bereits besetzt worden war.

»Was machen wir? Ihnen folgen oder einen anderen Albenstern in der Nähe nehmen?« Zafira wirkte unruhig. Die schwarzen Tasthaare an ihrer Schnauze zitterten.

Selbst wenn das nächste Portal nur einige Meilen entfernt lag, würden sie die Spur der drei verlieren, wenn sie ihnen nicht unmittelbar auf den Fersen blieben. »Riskieren wir es«, sagte Melvyn. »Folgen wir ihnen!«

Die Lutin sah ihn zweifelnd an. »Ist das eine deiner besseren Ideen?«

»Das sehen wir, wenn wir durch den Albenstern treten«, antwortete er leichthin. »Der Weg in den Untergang ist mir bisher stets verwehrt geblieben …«

»Spinnst du?«, fuhr Zafira ihn an. »Diesen Weg suche ich nicht.«

»War nur so dahergeredet«, sagte er im Bewusstsein, wie wenig überzeugend er klang. Ein guter Tod in der Schlacht wäre ihm willkommen. Oder auch ins Mondlicht zu finden. »Wenn es uns ernst damit ist, Leynelle, Nanduval und Laurelin zu stellen, dann müssen wir durch diesen Albenstern. Wählen wir einen Umweg, dann werden sie entkommen. Aber ich überlasse dir die Entscheidung.«

»Was für eine Entscheidung? Wenn ich dir nicht zustimme, stehe ich als Feigling da.« Die Lutin trat ein Stück vor, kniete nieder und verschwand halb im leuchtenden Nebel.

Dieses Mal dauerte es nur einen Herzschlag, bis sich zwei Säulen aus Licht erhoben. Sie waren von einem grellen Weiß, dessen Strahlen in den Augen brannte. Hinter dem Tor, das sich öffnete, konnte Melvyn steile Dachgiebel erkennen, die sich dunkel gegen einen wolkenverhangenen Nachthimmel abzeichneten. Schneeflocken trieben durch das Portal, und ein eisiger Wind schlug ihnen entgegen. Der Albenstern öffnete sich auf ein großes marmornes Podest.

Melvyn atmete erleichtert ein. Winter! Schnee. Kälte. Er liebte diese Jahreszeit. Entschlossen trat er durch den Albenstern.

»Halt!«, fuhr ihn eine helle Stimme an.

Im nächsten Moment erschien die Lutin zusammen mit dem Grauen an seiner Seite.

Eine Kriegerin in dunkelblauem Waffenrock mit dem Wappen der silbernen Nixe von Alvemer vertrat ihnen den Weg. »Was führt euch nach Rosan?«, fragte sie müde.

»Dies ist die Lutin Zafira, Vertraute der Königin Emerelle. Wir verfolgen Feinde Albenmarks«, antwortete Melvyn.

»Zafira?« Die Elfe wirkte alarmiert. »Dann seid Ihr wohl Melvyn?«

Da war etwas im Ton der Kriegerin, was dem Wolfselfen so gar nicht gefiel.

Zafira trat ihm auf den Fuß, bevor er antworten konnte.

Allerdings bemerkte das auch die Wache. Zwei Herzschläge lang wirkte die Elfe unschlüssig. Dann rief sie plötzlich aus Leibeskräften: »Alarm!«

»Das muss ein Missverständnis sein …«, versuchte Zafira zu beschwichtigen.

Wie aus dem Nichts erschienen weitere Kriegerinnen und Krieger in den Farben Alvemers. Sie blockierten die Rampen, die zum Markt hinabführten, und richteten ihre Speere drohend auf Melvyn, den Grauen, dem sich die Nackenhaare sträubten, und die Lutin.

»Ein Missverständnis …«, versuchte es Zafira noch einmal.

»Schweig, Lügnerin!«, zischte die Elfe erbost. »Selten sind mir so dreiste Betrüger wie ihr untergekommen. Zafira, die Vertraute der Königin, der Wolfself Melvyn und Schwertmeister Ollowain sind gerade erst durch diesen Albenstern getreten.«

»Ihr seid wohl betrunken«, grollte Melvyn.

»Ruhig«, flüsterte Zafira. »Die steht unter einem Zauber. Die ist überzeugt von dem, was sie sagt.«

»Glaubt ihr, ich höre euch nicht? Los, Wachen, legt die zwei Betrüger in Eisen, und lasst ihren Hund einfach laufen. Sollen sie die Nacht in einem Kerker verbringen, dann fällt ihnen vielleicht wieder ein, wer sie wirklich sind.« Zwei Blutstropfen traten aus den Nasenlöchern der Elfe.

»Ein Bannzauber?« Melvyn blickte zu Zafira. Dann versetzte er der Kriegerin mit dem Handrücken eine schallende Ohrfeige. »Ist dein Kopf jetzt wieder in Ordnung?«

Die Elfe zog ihr Schwert, während die anderen Wachen die Rampen hinaufstürmten.

Melvyn entließ den Grauen mit einem Wink, schnappte sich Zafira, duckte sich unter einem Schwerthieb hinweg und sprang über das Geländer des Marmorpodests, um auf dem schneebedeckten Sonnensegel eines Marktstands zu landen. Der Stoff zerriss, er stürzte weiter und schlug hart auf einem Tisch voller Tonkrüge auf, die davonkullerten und scheppernd auf dem Pflaster zerschellten.

»Großartig«, murmelte Zafira, die er eng an die Brust gedrückt hielt. Der Lutin war nichts geschehen, aber sein Rücken fühlte sich nach der unsanften Landung an, als habe er einen Huftritt abbekommen. Mit einem Satz war Melvyn wieder auf den Beinen und stürmte eine Gasse zwischen den Marktständen entlang.

»Wie kommst du darauf, dass eine Ohrfeige einen Bannzauber bricht?«

»Hab ich mal in ’ner Geschichte gehört.« Melvyn lief, so schnell er konnte, und bog bei der ersten Gelegenheit ab. Der Schnee machte das Pflaster schlüpfrig. Hinter ihm erschollen Hörner und Alarmrufe.

»Hast du nicht gesehen, dass sie aus der Nase blutete? Der Armen muss Leynelle ordentlich im Kopf herumgerührt haben. Und jetzt haben wir die halbe Nachtwache der Stadt am Hals. Großartig!«

Melvyn bog erneut ab und sah sich zwei Wachen mit Speeren gegenüber, die ihnen wutentbrannt entgegenstürmten. Er sprang auf einen Markttisch, der selbst leer noch erbärmlich nach Fisch stank, duckte sich unter dem Sonnensegel und versuchte, abseits der Gassen zwischen den Ständen zu entkommen. Vereinzelt erblühte das gelbe Licht von Laternen. Nicht alle Marktbuden waren verlassen.

Jetzt erschollen aus allen Himmelsrichtungen Hörner, als seien sie beide ein kostbares Wild, dem eine Jagdgesellschaft nachsetzte.

Melvyn war überaus zufrieden mit sich. »Wir haben zwar ein bisschen Ärger, aber weißt du was, Zafira? Leynelle haben wir auch eins ausgewischt. Jetzt sind sämtliche Wachen der Stadt auf den Beinen, und jeder, der noch unterwegs ist, hat sie an den Fersen kleben.«
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DAS LICHT AM ENDE DES TUNNELS

Hörnerklang beraubte die Nacht der Stille. Schritte hallten durch die Straße, die vor ihnen lag. Laurelin gab Leynelle und Nanduval ein Zeichen, weiter in den Schatten der Gasse versteckt zu bleiben. Leynelle hatte recht gehabt. Es war vollkommen verrückt, zu dritt in eine vom Feind besetzte Stadt zu kommen. Sie hatten es zwar fast bis zum Hafen geschafft, aber das gefährlichste Stück des Weges lag noch vor ihnen. Wenn die Schiffe aus dem Fürstentum Alvemer dort noch immer vor Anker lagen, gab es vermutlich nirgendwo mehr Feinde als im Hafen. Und nun war die ganze Stadt alarmiert. Warum auch immer …

Die Schritte auf der Straße verklangen. Vorsichtig spähte Laurelin über ein zugefrorenes Regenfass hinweg um die Häuserecke. Das Dunkel hatte die Streife verschlungen. Er winkte Leynelle und Nanduval. »Jetzt!«

Geduckt liefen sie dem Hafen entgegen, wobei sie sich, so gut es ging, im Schatten hielten. Wie vom Himmel gestürzte Sterne leuchteten die Positionslichter der Schiffe. Es waren noch mehr geworden, seit sie nach Caistella aufgebrochen waren!

Sie suchten in einem Hauseingang Deckung. Laurelin betrachtete voller Sorge die deutlichen Spuren, die sie im Neuschnee hinterlassen hatten. Melvyn wäre es ein Leichtes, ihnen zu folgen. Weit war der Wolfself bestimmt nicht entfernt. Sie konnten es sich nicht leisten, stehen zu bleiben! »Kannst du das, was du mit der Kriegerin am Albenstern gemacht hast, wiederholen, wenn wir den Hafenwachen in die Arme laufen?«

Leynelle schüttelte den Kopf. »Die Gedanken mehrerer Wachen gleichzeitig zu verwirren übersteigt meine Fähigkeiten. Es ist keine Kleinigkeit, die Wahrnehmung eines Albenkindes derart zu verfälschen.«

»Wir sollten einfach so in den Hafen hinuntergehen«, schlug Nanduval vor. »Wenn wir uns ganz normal verhalten – und nicht so, als seien wir auf der Flucht –, dann wird uns vielleicht niemand sonderlich beachten.«

»Natürlich. Und manchmal frisst die Maus die Katze«, bemerkte Leynelle bissig. »Ich bin nicht mitgekommen, um nur vielleicht die letzten paar Schritte bis zur Fürstin zu schaffen.«

»Ich sehe auch keinen guten Weg, um bis zum Anlegesteg zu gelangen.« Laurelin mochte es nicht, wenn Leynelle so herablassend wurde. Der Hauptmann hatte es nur gut gemeint. »Wir könnten durch eine andere Gasse gehen, die uns näher zum Ziel bringt. Aber auch dann bleiben noch etwa dreihundert Schritt, auf denen uns kein Wachtposten, der die Augen offen hält, übersehen kann. Wenn es einen Zauber gäbe, der uns …« Das Geräusch verstohlener Schritte ließ Laurelin verstummen. Der Jäger drückte sich gegen Leynelle, schob sie tiefer in die Schatten des Hauseingangs und schirmte sie mit seinem Leib ab.

Ein orangeroter Punkt erglomm etwa zehn Schritt entfernt. Eine Pfeife? Ganz schwach war ein derbes Gesicht, beherrscht von einer Knollennase, im Glutschein zu erkennen. Ein Kobold! Laurelin erkannte ihn wieder. Es war der Kerl, mit dem er Suppe holen gegangen war, nachdem die Bolzenspucker sich in aller Heimlichkeit zu ihrem verborgenen Liegeplatz begeben hatte.

»Bleibt in Deckung«, raunte er Leynelle und Nanduval zu. Dann wagte sich Laurelin auf die Straße hinaus, hielt sich dicht an den Hauswänden und eilte zu dem Kobold, der breitbeinig stehen geblieben war.

»Wo ist Broja?«, kam es statt einer Begrüßung. So, wie es auch der König der Fässer gern machte, hakte Olmo seine Daumen in den Saum seines offenen blauen Mantels, zu dem er eine gelbe Weste trug. Knallrote Stiefel rundeten das Erscheinungsbild des auffällig großen Kobolds ab.

»Der wollte nicht kommen.« Laurelin war sich bewusst, dass dies wahrscheinlich nicht die klügste Antwort war, aber er war ein so schlechter Lügner, dass er lieber gleich bei der Wahrheit blieb.

Olmo sog an seiner Pfeife, dass das Glutauge darin hell aufleuchtete, dann blies er eine Rauchwolke zu Laurelin hinauf. »Broja sollte sich mal besser darauf gefasst machen, dass hier bald keiner mehr nach seiner Pfeife tanzt, wenn er nie da ist.«

Laurelin hob verlegen die Hände. Was sollte er dazu sagen?

Auf ein längeres Schweigen folgte eine weitere Rauchwolke. »Ich nehme an, ihr habt den Ärger in der Stadt losgetreten?«

»Nehme ich auch an«, murmelte der Jäger zerknirscht.

»Und ihr wollt zu dem Aal.«

Laurelin nickte.

»Die Eisendose liegt immer noch in ihrem Versteck. Mumm hat sie, unsere Fürstin, sich hier mitten unter ihren Feinden zu verbergen.« Olmo sog nachdenklich an der Pfeife. Dann pustete er einen großen Rauchkringel in die kalte Nachtluft. »So, wie ihr ausseht, nehme ich mal an, dass ihr mir nichts für meine Hilfe zu bieten habt außer eurer Dankbarkeit.«

»Das ist wohl so«, bekannte Laurelin.

»Ihr schuldet mir einen Gefallen. Jeder von euch dreien«, sagte Olmo entschieden.

»Ich kann nur für mich sprechen.« Laurelin war diese Feilscherei äußerst unangenehm.

Der große Kobold legte den Kopf schief und schien auf die Geräusche in der Stadt zu lauschen. Noch immer erschollen Hörner. Es klang, als sei irgendwo in der Gegend um den Markt eine regelrechte Treibjagd im Gange. »Ihr könnt mit eurer Entscheidung natürlich warten, bis Emerelles Häscher hier ankommen«, sagte Olmo gleichmütig.

Laurelin bedeutete ihm, an Ort und Stelle zu warten, und eilte zu den beiden anderen zurück.

Leynelle stimmte sofort zu. Nanduval hingegen tat sich schwer. »Ich weiß, was dieser Olmo für ein Kerl ist. Und ich habe so eine Ahnung, was für eine Art von Gefallen er eines Tages einfordern wird. Das missfällt mir.«

»Kannst du uns vielleicht hier herausbringen?«, fragte Leynelle bitter. »Und der Gefallen, vor dem du dich fürchtest, kann nur eingefordert werden, wenn Alathaia wieder herrscht und du Befehlshaber ihrer Leibwache bist. Davon sind wir denkbar weit entfernt.«

Der Hauptmann nickte widerwillig.

»Dann los!«, entschied Leynelle für sie.

Olmo empfing sie mit einem verschwörerischen Lächeln und führte sie auf einen Hinterhof, auf dem sich Treibgut und Lumpen türmten. Dort winkte er sie in ein Haus, in dem es nach Kohlsuppe, altem Fisch und Armut roch. Über eine enge Stiege ging es hinab in ein niedriges Gewölbe, das durch eine winzige Tür mit dem Keller des Nachbarhauses verbunden war. Dort verschob er ein Regal, hinter dem sich ein Tunnel aus rotem Ziegelstein öffnete. Der Kobold entzündete eine Laterne, winkte sie in den Tunnel hinein und verschloss hinter ihnen den Eingang.

Wasser tropfte von der Decke. Über sinterverkrustetes Mauerwerk huschten Spinnen und anderes Getier. Der Tunnel führte in eine natürliche Höhle mit so niedriger Decke, dass nur noch der Kobold aufrecht stehen konnte. Laurelin musste sich auf Hände und Knie niederlassen. Die Höhle war erstaunlich trocken. In Felsnischen und entlang der unregelmäßigen Wände standen unzählige Kisten, an denen krakelig beschriftete Zettel hafteten.

»Was für ein ungewöhnliches Lagerhaus«, murmelte Laurelin.

Nanduval hinter ihm seufzte. »Das hier ist ein Versteck für Schmuggelgut.«

»Stimmt«, bekräftigte Olmo, der sich noch immer hinter ihnen hielt und gelegentlich Anweisungen gab, in welche Richtung sie weiterkriechen sollten. »Und einer wie du, Nanduval, sollte diesen Ort eigentlich niemals gesehen haben. Erinnert euch daran, dass Broja euch nicht hierhergeführt hat. Dafür gibt es gute Gründe. Behaltet also im Gedächtnis, dass ich viel großzügiger als der König der Fässer war.«

»Nanduval wird vergessen, was er hier gesehen hat«, sagte Leynelle leichthin.

Bis vor einer Stunde hätte Laurelin das für einfach nur so dahergesagt gehalten. Dann jedoch hatte er miterlebt, wie ein Blick Leynelles und ein Wort der Macht genügten, um die Kriegerin aus Alvemer, die den Albenstern am Markt bewachte, davon zu überzeugen, er sei Melvyn, Nanduval der berühmte Ollowain und Leynelle selbst die Lutin Zafira.

»Links«, kommandierte Olmo. »Und nun schiebt die grauen Kisten zur Seite.«

Laurelin gehorchte. Vor ihnen tat sich ein weiterer Tunnel auf, der noch niedriger war als die Höhle.

»Hier trennen sich jetzt unsere Wege«, erklärte Olmo. »Die Flut steht zu hoch. Ich hab es ja nicht so eilig wie ihr, die Stadt zu verlassen.«

Laurelin drehte sich nach dem Kobold um. Der grinste breit.

»Was sollte das heißen?« Nanduval musterte den Schmuggler abschätzig.

»Der Tunnel endet bei der Hafenmauer, genau unterhalb des Anlegers, unter dem sich die Bolzenspucker versteckt. Ich fürchte nur, dass das letzte Stück jetzt unter Wasser steht. Wir haben nun einmal Flut.« Er zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Also entweder wartet ihr ein paar Stunden, oder ihr taucht das letzte Stück. Dann müsst ihr vielleicht noch zwanzig Schritt schwimmen, um den Aal zu erreichen. Keine große Sache. Ihr seid doch allesamt Helden.« Er grinste breit. »Ich hingegen bin nur ein einfacher Schmuggler. Ein Kerl, der nicht den Dreck unter dem Fingernagel eines Hauptmanns Nanduval wert ist. Deshalb ziehe ich mich jetzt zurück und suche mir ein warmes Bett für den Rest der Nacht.«

»Wie weit müssen wir tauchen?«, fragte Leynelle ruhig.

»Das kann ich nur schätzen. Es sollten etwa zwanzig Schritt sein. Vielleicht auch dreißig. Bei Flut betritt niemand den Tunnel. Bei Ebbe fällt er völlig trocken. Für zwei Stunden etwa. Deshalb ist er nie gefunden worden. Die meiste Zeit verbirgt das Wasser den Eingang. Ach ja … Dort am Eingang hängt noch ein altes, zerrissenes Fischernetz. Das schiebt ihr einfach zur Seite. Wir haben das zur Tarnung angebracht.« Er ballte die Rechte zur Faust und hob dann den Daumen. »Ihr schafft das.«

»Also los«, entschied Leynelle.

»Ich geh als Erster.« Laurelin brachte sich auf allen vieren vor dem Tunneleingang in Position. Das Lächeln, das ihm die Zauberin dafür schenkte, ließ sein Herz schneller schlagen. Für Leynelle würde er einfach alles tun.

»Es könnte für euch ein bisschen eng sein.« Der Kobold tippte sich an die Schulter. »Du solltest zum Beispiel deinen Bogen abnehmen, großer Jäger, und auch den Köcher. Es ist klüger, wenn du die vor dir herschiebst.«

»Wie eng wird es denn?«, fragte Nanduval scharf.

Zum ersten Mal glaubte Laurelin, Panik in der Stimme des Hauptmanns zu hören.

»Schon eng«, gestand Olmo. »Aber ihr Elfen habt ja nichts auf den Knochen. Ihr schafft das schon.« Der Kobold nahm die Laterne. »Ich wünsche euch Glück.« Er blies die Flamme aus.

Laurelin hörte Schritte, die sich schnell entfernten.

»Komm zurück!«, rief Nanduval. Ein schriller Unterton lag in seiner Stimme.

»Den holen wir nicht mehr ein.« Leynelle klang ungewohnt schicksalsergeben. Sie raunte etwas, und plötzlich erschien ein kleiner bernsteinfarbener Funke im Dunkel. Er wuchs binnen drei Herzschlägen auf Faustgröße an.

Laurelin legte Bogen und Köcher ab. Dann zog er noch den Dolch aus seinem Gürtel. Er tastete sich ab, überlegte, womit er sich an einer Engstelle verfangen könnte, und entschied, dass er bereit war.

Leynelle drückte ihm ein Seil in die Hand. »Zieh drei Mal daran, wenn du hindurch bist. Und vier Mal, wenn du in Gefahr gerätst.«

Er befestigte das Seilende an seinem Gürtel, dann kroch er in den Tunnel. Die Lichtkugel schwebte ihm voran. Laurelin schob seine Waffen vor sich her, wie Olmo es ihm empfohlen hatte, und redete sich ein, dass es bestimmt gar nicht so schlimm werden würde.

Entschlossen kroch er voran. Der Tunnel war in den Felsen geschlagen. Ab und an schrammte sein Rücken an dem Gestein entlang. Es wurde feuchter. Eine Felsnase an der Decke zwang ihn, sich flach auf den Boden zu drücken. »Alles wird gut«, flüsterte er vor sich hin.

Er zog die Beine an und tastete nach der Geflügelschere, die er in seinem Stiefelschaft verbarg. Es war umständlich, an sie heranzukommen, aber er würde es schaffen, wenn es darauf ankam. Der Fluch des blutigen Glücks würde ihn retten. Er zögerte. Konnte er es wagen? Bislang war er immer lebend davongekommen, nicht aber jene, die ihn begleiteten.

Laurelin schob sich weiter voran. Er würde die verdammte Schere gar nicht brauchen. Das hier war nur ein Tunnel. Nur ein Tunnel …

Leises Fiepen brachte ihn auf andere Gedanken. Weiter vorn, an der Grenze zwischen Licht und Dunkel, bewegte sich etwas. Es kam auf ihn zu. Ratten! Ein Dutzend oder mehr. Das Licht musste sie aufgescheucht haben. Oder war da vorn im Dunkel noch etwas anderes, was sie erschreckte?

Laurelin wollte sich hochstemmen, um ihnen die Gelegenheit zu geben, unter ihm hindurchzuschlüpfen, aber die Felsnase hielt ihn erbarmungslos zu Boden gedrückt. Schon streifte die erste Ratte sein Gesicht. Die kleinen Nager waren in Panik, blockierte er doch ihren Fluchtweg. Eines der Biester biss ihm in die Nase. Er wedelte mit den Händen vor seinem Gesicht, um sich zu schützen, und fing sich einen weiteren Biss. Dieses Mal in den linken Daumen. Eine Ratte sprang ihm auf den Kopf, presste sich flach auf den Bauch und schob sich durch sein Haar. Dann spürte er sie im Nacken. Das kleine Biest stieß ein triumphierendes Fiepen aus. Eine weitere Ratte sprang ihm auf den Kopf.

Laurelin ließ die Stirn zu Boden sinken, um ihnen den Fluchtweg zu erleichtern. Eine nach der anderen krochen sie über ihn hinweg. Ihre Kallen kratzten über seine Kopfhaut. Eines der Biester verirrte sich unter seinen Kragen. Es schob sich ein Stück seinen Rücken hinab, bemerkte dann den Irrtum und kehrte um.

Laurelin zwang sich, still zu liegen. Dann war es vorbei. Er spürte keine kleinen Körper mehr auf sich. Erleichtert atmete er aus und schob seine Waffen wieder ein Stück voran.

Zoll für Zoll kämpfte er sich vorwärts.

Das Licht schwebte immer etwa eine Armeslänge vor ihm. Der Boden wurde unebener. Ab und an sah er die Spuren von Meißeln im Gestein und Schrammen, die wohl von den eisernen Beschlägen der Kisten stammten, welche die Kobolde vom Hafen her hier hindurch brachten. Ob sie die Abmessungen der Kisten genau an den Tunnel angepasst hatten? Vermutlich wurde das meiste Schmuggelgut in Säcken transportiert. Was für ein Leben! Ständig Angst und Heimlichkeit …

Laurelin griff in etwas Schleimiges. Die Wände waren nun mit dunklen Algen bedeckt. Er hörte das Schwappen von Wasser. Der Tunnel senkte sich. Erfreulicherweise wurde er hier etwas weiter. Mit einem kurzen Ruck prüfte der Elf das Seil.

Am anderen Ende antwortete Leynelle ebenfalls mit einem Ruck. Kurz erwog er, ihr zuzurufen, dass alles in Ordnung sei, dann verwarf er den Gedanken. Er hatte keine Ahnung, wie tief der Tunnel unter dem Anleger lag und ob nicht genau in diesem Augenblick einen Schritt über ihm ein Trupp Wachen stand. Kein unnötiges Risiko!

Jetzt sah er das Wasser. Das bernsteinfarbene Licht brach sich an der nachtschwarzen bewegten Oberfläche und warf Wellenmuster auf die algenbedeckten Wände. Die Flut schwappte Laurelin langsam entgegen. Wie weit es wohl noch bis zur Öffnung des Tunnels war?

Es war so kalt, dass Laurelin der Atem in weißen Wolken vor dem Mund stand, wenn er ausatmete. Er griff ins Wasser und erschauderte. Eisig! Leise sagte er ein Wort der Macht, sah, wie Eisblumen auf den feuchten Wänden des Tunnels erblühten, während es ihm wärmer wurde. Der Zauber umfing ihn wie eine zweite Haut. Erneut tastete er ins Wasser. Nichts. Die Kälte war gebannt.

Laurelin holte tief Luft, dann tauchte er ganz in das dunkle Nass ein. Die Lichtkugel trieb vor ihm im Wasser, doch verlor sie etwas von ihrer Leuchtkraft. Die Hände am Boden und an den Wänden abstützend, arbeitete er sich voran. Er spürte den Druck der Flut, die den Tunnel bestürmte. Der Weg war länger als erwartet, und erneut wurde er enger. Umzudrehen war nun unmöglich, und sich rückwärts zu schieben, ginge zu langsam.

Laurelin presste die Lippen fester aufeinander. Die Kehle wurde ihm eng. Der Wunsch einzuatmen wurde immer drängender. Seine Finger krallten sich in den Tunnelboden. Vorwärts! Mit aller Kraft drängte er voran, brach sich einen Nagel ab. Wie lange noch? Er hatte ein Gefühl, als lägen eiserne Ringe um seine Brust, die unbarmherzig enger wurden. Er musste einatmen.

Gewiss gab es einen Zauber, um auch im Wasser zu atmen, aber er dachte nicht mehr klar genug, um ihn ersinnen zu können. Das Licht! Das war alles. Er musste diesem Licht folgen. Wenn er es erreichte, wäre es gut. Es war am Ende des Tunnels. Dort war Frieden, das wusste er. Es war jetzt ganz nah, das Licht. Ganz nah!

Alle Kraft verließ ihn. Das Licht wurde heller. Es raste ihm entgegen, selbst ohne dass er sich noch anstrengte. Gleich würde es ihn erreichen. Gleich …
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TANTHALISCHER WEIN

»Wir brauchen einen Tag, an dem es nicht regnet.«

General Ichiro und die anderen Anführer an dem großen Kartentisch in Adelaynes Zelt sahen betreten auf die Pläne Caistellas vor ihnen.

»Das ist nicht planbar«, wagte schließlich General Tian zu sagen. Der Damien, der ihr widersprochen hatte, als Adelayne den Verrat Kaiser Jagons offengelegt hatte. Erst der Brief – eindeutig von der Hand des Kaisers verfasst –, durch den der Drache Morgenstern vor ihrem Angriff durch den Tunnel gewarnt worden war, hatte den General überzeugen können. Und jetzt widersetzte sich der Kerl erneut!

Der Befehlshaber der Weißen Garde machte ein verkniffenes Gesicht, als sie ihn kühl musterte. Tian hielt ihrem Blick stand. Sein schwarzes Haar war mit irgendeinem Öl behandelt. Er hatte es streng zurückgekämmt und zu einem Knoten hochgesteckt. Der General trug einen vergoldeten Schuppenpanzer. Auf seinen Schultern lag ein makellos weißer Umhang.

»Könntet Ihr das Unplanbare weiter ausführen?«

»Ihr kennt das Land, in dem Ihr herrscht, noch nicht gut, kaiserliche Hoheit«, antwortete er, jetzt mit einem süffisanten Lächeln. »Sonst wüsstet Ihr, dass es in der Regenzeit zwar durchaus trockene Stunden gibt, es aber nahezu unmöglich ist, vorherzusagen, wann man auf sie hoffen darf. Oft liegen sie am späten Vormittag … Allein, Gewissheit gibt es nicht.«

Adelayne ertappte sich dabei, wie ihre Finger auf den Kartentisch trommelten. Im Heer wurde Stimmung gegen sie und Makiko gemacht, ganz wie Hiro es vorhergesagt hatte. Und jeden Tag wurden einige der männlichen Würdenträger etwas widerborstiger. Tian war da nicht der Einzige.

Es waren überwiegend Männer, die am Kartentisch versammelt standen. Azumi, die Bogenschützin, die den Drachen Morgenstern so schwer verwundet hatte, war eine der wenigen Ausnahmen. Adelayne hatte sie für ihre Heldentat in den Rang eines Hauptmanns erhoben. Außer ihr gab es nur noch die bärbeißige Kapitänin Yuka, deren Gesicht durch drei grässliche Narben entstellt war.

Adelayne legte die flache Hand auf die Brücke zwischen der Hufeiseninsel und der Marktinsel. »Wir werden erneut hier angreifen.« Regen trommelte auf das Dach des Zeltes. Es war stickig und schwül. Adelayne schützte sich mit einem Zauber vor dem ungewohnten Klima. Sie war die Einzige im Zelt, die nicht schwitzte. Das Wetter trug das Seine dazu bei, die Stimmung gereizt zu halten. Allen anderen stand der blanke Schweiß im Gesicht. Manche tupften sich immer wieder mit Seidentüchern über Stirn und Wangen. Andere, so wie Tian und Yuka, ertrugen es einfach.

»Mit Verlaub, kaiserliche Hoheit«, ergriff nun Liao das Wort, den Makiko vom Hauptmann der Roten Garde zum General befördert hatte. »Was lässt Euch glauben, dass Ihr dort siegen könnt, wo Kaiser Jagon so blutig scheiterte?«

Adelayne klatschte in die Hände. »Tragt die Getränke auf!«, rief sie zu dem durch einen Vorhang abgetrennten hinteren Teil des Zeltes.

Die Koboldin Jula trat ein. Sie trug ein Wickelkleid aus weißer Seide. Die Kette aus roten Korallen, der Armreif aus Jade und die Haarnadel aus Drachenbein verrieten, dass sie viel mehr als nur eine einfache Dienerin war. Ihr folgte eine Gruppe von Damien. Jeder von ihnen trug eine kleine offene Kiste mit Schnee. Und in jeder Kiste, eingebettet in das eisige Weiß, stand eine Kristallkaraffe. Verschiedene Weine und Biere, Fruchtsäfte und auch ein starker Schnaps wurden auf diese verschwenderische Art gekühlt.

»Schnee aus der Snaiwamark«, verkündete Adelayne stolz. »Für die herausragendsten Befehlshaber des Reiches ist das Beste gerade gut genug. Erst vor zwei Stunden erreichte der Schnee über die Albenpfade in besonderen, mit Stroh gedämmten Truhen das Heerlager. Kühlen wir die Stimmung ein wenig ab, bevor wir unseren Sieg planen.«

Die kostbare Gabe verfehlte ihre Wirkung nicht. Die Hauptleute und Generäle ließen sich einschenken.

Yuka wählte nur einen leichten Apfelwein, doch selbst die stets mürrische Kapitänin ließ sich zu der Bemerkung »Köstlich!« hinreißen.

General Liao verweigerte jedes Getränk. Vor Kurzem, als er noch Hauptmann war, hatte sie ihm einmal damit gedroht, sich vom Kaiser sein Gesicht schenken zu lassen, ohne den Rest von ihm. Das hatte er ihr offensichtlich nicht vergessen.

Eine Dienerin reichte ihr ein Glas mit dunkelrotem Wein. Obwohl sie durstig war, verzichtete Adelayne darauf, von dem schweren Roten aus Tanthalia zu kosten, den sie eigens von der fernen Insel hatte kommen lassen. Wenn Liao es schaffte, in der stickigen Hitze nicht zu trinken, dann wollte sie nicht hinter ihm zurückstehen.

»Kaiserliche Hoheit«, nahm der General das Gespräch wieder auf, »warum wollt Ihr über die Brücke angreifen, auf der erst kürzlich Hunderte unserer Krieger gefallen sind? Einen Fehler zu wiederholen macht ihn nicht besser.«

Sie hätte sich sein Gesicht bringen lassen sollen, dachte Adelayne und zwang sich zur Ruhe. »Ich bin verwundert, dass sich ausgerechnet der Mann, der die Leibwachen unseres geliebten Kaisers Ligon befehligte, als selbiger in seinem Zelt ermordet wurde, dazu aufschwingt, mich über Fehler zu belehren.«

Schlagartig verstummten alle Gespräche. Nur das Trommeln des Regens auf dem Zeltdach war noch zu vernehmen.

»Es ist die Arroganz meiner Feinde, die mich siegen lassen wird.« Adelayne machte eine kurze Pause und sah die versammelten Befehlshaber der Reihe nach an. »Um zu siegen, benötige ich einen Rammbock mit einem Schutzdach, bespannt mit nassen Tierhäuten, dazu die fünfhundert tapfersten Kämpfer, Katapultbeschuss auf das Tor am anderen Ende der Brücke, fünfhundert Bogenschützen, eine Stunde ohne Regen, einen Drachen, der mich für genauso dumm hält, wie meine Generäle es tun, einen Schwarm …«

Ein halb erstickter Schrei ließ sie herumfahren. Lan, jene stämmige junge Damien, die Makiko ihr geschenkt hatte, presste sich erschrocken die Hand auf den Mund. Blutiger Schaum troff zwischen ihren Fingern hindurch. Sie keuchte vor Schmerz, krümmte sich zusammen und krallte die Linke in ihr weißes Kleid, dicht über dem Bauch.

»Lan, meine Liebe …« Jula war bei ihr, als die Damien stürzte. Krämpfe schüttelten die Dienerin. Die Koboldin hielt ihr die Hand.

Adelayne kniete nieder. Sie war Heilerin. Sanft legte sie eine Hand auf Lans Bauch. Sie schloss die Lider und öffnete ihr Verborgenes Auge, um eins zu werden mit dem Goldenen Netz. Sie stimmte sich auf den Schmerz der Damien ein, wollte ihn mit ihr teilen und schreckte zurück. Etwas fraß sich in die Eingeweide der Vorkosterin. Adelayne kannte sich mit Giften aus, doch das hier überstieg alles, was ihr je begegnet war. Dies war mehr wie eine Säure. Lans Zunge, Kehle, Magen … Alles begann sich bereits zu zersetzen.

Lan krümmte sich vor Schmerz, dass ihre Gelenke krachten. Sie bog den Rücken durch. Ihre Augäpfel rollten nach hinten, bis nur noch Weiß zu sehen war. Blutiger Schaum drang aus ihrem Mundwinkel und zersetzte die Haut, die er berührte, bis nur nacktes Fleisch blieb.

Erschrocken löste Adelayne die mentale Verbindung zu Lan. Der Vorkosterin war nicht mehr zu helfen. Die Kaiserin richtete sich auf, sah die Befehlshaber an.

»Drei Tage gebe ich euch«, sagte sie eisern, »dann bekomme ich, wovon ich gerade gesprochen habe. Drei Tage und keine Stunde mehr.«

»Aber kaiserliche Hoheit«, wagte der alte, kahlköpfige General Ichiro aufzubegehren, der den Befehl über die Katapultinsel führte. »Es ist unmöglich, einen Rammbock, wie Ihr ihn wünscht, in drei Tagen zu fertigen, wenn es eine gute Arbeit sein soll. Und die …«

»Schweigt! Ich will nicht hören, was unmöglich ist. Ich bin Adelayne, Kaiserin von Haiwanan. Missversteht meine Befehle nicht als Wünsche.« Sie sah wieder in die Runde der Befehlshaber. »Ihr habt mich darauf hingewiesen, wie wenig ich mein Reich kenne und dass ich nicht um die Regenzeit weiß. Lasst euch gesagt sein, die Geschichte Haiwanans kenne ich gut genug, um zu wissen, was Kaiser Ligon – mit dem ich hätte vermählt werden sollen – nun an meiner Stelle getan hätte: Er hätte seinen Scharfrichter Mähk gerufen, und keiner von euch hätte den nächsten Sonnenaufgang gesehen. Der Gläserne Kaiser hätte, ohne zu zögern, zwei Dutzend Unschuldige für einen Schuldigen gegeben. Deutet meine Langmut nicht als Schwäche. Drei Tage, dann erwarte ich, alle meine Befehle umgesetzt zu sehen. Ich selbst werde den Angriff auf die Marktinsel anführen. Und nun eilt, meine Befehle auszuführen, und vergesst keinen Herzschlag lang: Ich bin keine Elfe mehr. Ich bin nun eine der beiden Kaiserinnen von Haiwanan.«

Niemand wagte es, noch etwas zu sagen. Die Hauptleute und Generäle verließen das Zelt schweigend.

Yuka war die Letzte, die ging. Die Kapitänin bedachte Adelayne mit einem langen Blick, und zum ersten Mal glaubte die Elfe, Respekt darin zu sehen.

Jula drückte der toten Vorkosterin die Lider zu. »Es tut mir so leid«, stammelte die Koboldin und deutete auf ein zerbrochenes Glas. Die Scherben lagen in einem Loch, das in den hölzernen Zeltboden gefressen war.

»Es ist nicht deine Schuld.« Adelayne fühlte sich plötzlich unendlich müde. Sie hatte dagegen protestiert, als Makiko ihr eine Vorkosterin aus ihrem Gefolge überlassen hatte. Wie töricht! Wie es aussah, lebte sie nur noch, weil General Liao sie so gereizt hatte, dass sie nicht zu dem Wein gegriffen hatte, der nur für sie bestimmt war. Und sie lebte, weil Lan sehr pflichtbewusst gewesen war.

»Finde Lans Familie, Jula«, sagte Adelayne leise. »Und lass ihnen eine großzügige Entschädigung zukommen. Lan ist eine Heldin, die, ohne zu zögern, ihr Leben für ihre Kaiserin gegeben hat. Lass diese Geschichte überall im Heerlager verbreiten. Und auch, dass Kaiserin Adelayne Blutrache für den Tod ihrer Vorkosterin geschworen und die Spuren gefunden hat, die der Mörder im Goldenen Netz hinterließ.«

Voller Ehrfurcht sah die Koboldin zu ihr auf. »Das habt Ihr, kaiserliche Hoheit?«

Adelayne nickte ernst, obwohl es eine Lüge war. Sie wollte, dass alle dort draußen wussten, dass sie bereit war, um den Kaiserthron zu kämpfen, und dass sie über Mittel verfügte, über welche die meisten Fürsten und Würdenträger nicht gebieten konnten.

Der Gläserne Kaiser hatte ihr einmal, als er ihre Ohren liebkoste, zugeraunt: Das Wort des Kaisers wird Wahrheit in dem Augenblick, in dem es über seine Lippen kommt. Erst jetzt begriff sie, was das wirklich bedeutete.

Jula verbeugte sich ehrerbietig. »Ich werde dafür sorgen, dass man Lan einbalsamiert und in ihr Dorf zurückbringt, damit sie in den Kreis ihrer Ahnen treten kann, kaiserliche Hoheit.«

Adelayne nickte majestätisch und war sich zugleich nur zu bewusst, wie viel sie noch über das Land am Gelben Fluss und die Schlangengrube, die sich Kaiserhof nannte, zu lernen hatte.
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EIS UND EISEN

Warum ruckte das Tau nicht? Mit jedem Herzschlag, der verging, wurde Leynelle unruhiger. Laurelin war zu lange fort. Sie hätte ihn nicht gehen lassen dürfen. Sie hätte die Erste sein sollen, die durch den Tunnel ins Hafenbecken tauchte. Ohne Mühe hätte sie im Wasser atmen können. Sie hatte ihn ziehen lassen, weil es ihr gefiel, dass Laurelin ihr Beschützer sein wollte. Das war ein gutes Gefühl. Ein fremdes Gefühl. Jemand, der sich, ohne zu zögern, für sie aufopferte. Das kannte sie nicht. Und nun hatte sie sein Leben gewagt.

Fiepende Ratten quollen aus dem Tunnel, liefen in blinder Panik zwischen ihnen hindurch und verschwanden im Dunkel. Leynelle spürte, wie das Licht erlosch, das sie Laurelin mitgegeben hatte. Etwas dort im Tunnel hatte es erstickt. Ein magisches Licht wurde weder von einem Luftzug noch von Wasser gelöscht. Die Elfe zog an dem Seil. Da war kein Widerstand mehr.

»Nicht!« Nanduval versuchte sie zurückzuhalten. Ein Blick genügte, um den Hauptmann in die Schranken zu weisen. Sie entschied, was sie tat, und niemand sonst. Entschlossen kroch Leynelle in den engen Tunnel. Sie spürte, wie der Stoff ihres edlen Kleides auf dem rauen Felsen zerfaserte. Sie war wahrlich nicht für eine Flucht gekleidet.

Ohne auf die Schürfwunden zu achten, die sie sich zuzog, kroch sie durch den Tunnel, und erst, als sie ins eisige Wasser eintauchte, wurde ihr bewusst, dass sie vergessen hatte, sich mit einem Zauber gegen die Kälte zu wappnen. Sie schob sich an dem glitschigen Fels entlang vorwärts. Vollkommene Finsternis umgab sie. Sie stieß sich den Kopf an einem Vorsprung, der in den Tunnel hineinragte. Lichtpunkte tanzten ihr vor den Augen. Ihre Lunge begann zu brennen. Ein wenig noch! Ein paar Schritt nur. Noch konnte sie die Luft anhalten. Jeder Zauber würde eine Verzögerung bedeuten. Sie musste Laurelin finden!

Etwas schlug ihr ins Gesicht. Ihre tastenden Hände verfingen sich in Tauen. Das musste das Netz sein, von dem Olmo gesprochen hatte. Das Ende des Tunnels! Und keine Spur von Laurelin.

Jetzt nicht in Panik geraten! Statt wild an dem Netz zu zerren, tastete sie sich zum unteren Rand des Tunnels und konnte sich dort ohne Schwierigkeiten unter dem Fischernetz hindurchschieben. Ein letzter Schwimmzug, und Leynelle durchstieß die Wasseroberfläche und holte keuchend Atem.

Still!

Die Stimme war in ihrem Kopf. Vor Schreck vergaß Leynelle, ein weiteres Mal Luft zu holen. Sie wollte ein Licht erblühen lassen … und begriff, wie töricht das war. Laternenlicht und die hell erleuchteten Heckfenster der Galeassen spiegelten sich im onyxschwarzen Wasser. Es war gerade hell genug, um die Pfähle des Landungsstegs als finstere Säulen zu erkennen. Und jetzt auch die Atemwolke vor ihren Lippen. Leynelle biss die Zähne zusammen, damit sie nicht klapperten. Sie schlotterte vor Kälte. Mit leichten Schwimmbewegungen hielt sie sich über Wasser und sah sich um. Nirgends war Laurelin zu entdecken. Wer hatte da in ihren Gedanken gesprochen?

Sie schwamm ein Stück voran, griff nach dem nächsten der Pfähle und schnitt sich die Finger an zersplitterten Muscheln, die am Holz hafteten. Den Schmerz ignorierend, hielt sie sich fest, flüsterte ein Wort der Macht und konzentrierte sich auf ihre Augen. Sie stellte sich vor, wie ihr Blick das Dunkel durchdrang, doch es wollte nicht gelingen.

Komm zu mir.

Leynelle ließ den muschelverkrusteten Pfahl los. Die Kälte des Wassers war betäubend. Sie konnte spüren, wie es ihr das Leben aus dem Leib sog. Doch statt sich gegen die Kälte zu schützen, stellte sie sich vor, wie ein Schild ihren Kopf umgab. Ein … Nein! Nein, kein Helm! Nicht wieder das. Nicht wie in der Höhle der toten Himmelsschlange! Sie versuchte, sich etwas anderes vorzustellen, doch ihr Innerstes sträubte sich gegen alles, was ihren Kopf umschloss.

Ich werde immer in deine Gedanken gelangen können. Ich kenne dich zu gut. Du wirst dich niemals gegen mich verschließen. Du willst es gar nicht.

»Alathaia«, hauchte sie.

Komm.

»Wo ist Laurelin?«

Ich habe ihn geholt und das Licht gelöscht. Es ihm mitzugeben war töricht. Zu viele Augen spähen ins Dunkel in dieser Nacht.

Leynelle hörte die Hörner in der Stadt. Die Jagd dauerte noch an. Und sie erklangen nicht fern vom Hafen.

Die Elfe begann zu schwimmen.

Links.

Undeutlich erkannte sie einen Schemen. Und dann war es, als würde sich ein Schleier vor ihren Augen heben. Die Dunkelheit wurde zu fahlem Grau, und deutlich sah sie den eisverkrusteten Turm der Bolzenspucker. Der Aal lag tief im Wasser. Dicht bei dem Turm des Tauchboots stand Alathaia. Sie war ganz in Weiß gekleidet und streckte ihr eine Hand entgegen. Laurelin war jedoch nirgends zu sehen.

Prustend brach Nanduval beim Tunnelausgang durch die Wasseroberfläche. Er schien sofort zu wissen, wohin er schwimmen musste. Mit kräftigen Zügen hielt er auf den Aal zu, in dessen stickiger Enge sie so weit gereist waren.

Laurelin ist hier. Ich habe ihn nach unten bringen lassen. Er wäre fast ertrunken.

Leynelle verbannte jeden Gedanken an den Jäger aus ihrem Kopf. Sie wollte nicht, dass Alathaia allen Facetten ihrer Gefühle für Laurelin nachspüren konnte, solange die Fürstin in ihren Gedanken war.

Der Hauptmann erreichte vor ihr das Tauchboot. Er legte die Hände auf die Außenhülle, um sich an Bord zu ziehen, und keuchte plötzlich vor Schmerz.

Alathaia war sofort bei ihm, half ihm hinauf.

Fasse nicht auf das Metall! Es ist zu kalt in dieser Nacht.

Leynelle hatte das Boot der Zwerge nun fast erreicht. Das Eis war nicht überall, doch zog es sich wie Schorf über eine frische Wunde, über den größten Teil des Rumpfs. An einigen Stellen wucherte es regelrecht, und dicht neben dem Turm reichte ein massiver Eiszapfen von der Unterseite des Landungsstegs bis hinab zur eisernen Haut des Aals.

Leynelle griff in das schrundige Eis und zog sich aus eigener Kraft an Deck. Jetzt, da sie aus dem Wasser war, schnitt der leichte Wind wie mit Messern durch den nassen Stoff ihres Kleides. Endlich murmelte sie das Wort der Macht, das sie vor der Kälte schützte. Sie sah, wie Eisblumen auf den dicken Bohlen des Landungsstegs über ihr erschienen. – Die Wärme, die sich wie ein schützender Kokon um ihren Leib legte, war um den Preis gewonnen, dass alles außerhalb des Kokons noch kälter wurde.

Das Eis auf der Eisenhaut des Bootes knisterte leise.

»Gehen wir«, sagte Alathaia und wies auf den Turm der Bolzenspucker. »Fordern wir nicht unser Glück heraus.«

Nanduval war der Erste, der die von einer dicken Eisschicht umschlossenen Sprossen des Turms erklomm und dann in den Aal hinabstieg. Leynelle folgte ihm, während Alathaia immer noch das Hafenbecken beobachtete.

Drinnen empfing sie der altvertraute Mief in der Eisenröhre. Eine Mischung aus erkaltetem Schweiß, ungewaschenen Kleidern, Pisse und dem Geruch des Öls, mit dem die feinen Zahnräder, die Hebel und vor allem die lange Kurbelwelle der Bolzenspucker in Gang gehalten wurden. Die Gesichter, die zu ihr aufblickten, waren Leynelle von den langen Reisen am Meeresgrund wohlvertraut.

Ihr Blick fiel auf Alathaias Sohn Xylon, und da war auch Swid, der neue Kapitän mit seinem hellblonden Bart, der ihm, zu zwei dicken Zöpfen geflochten, fast bis zum Gürtel reichte. Die Linsen seiner runden Brillengläser ließen seine Augen unnatürlich groß wirken. Der Zwerg erschien Leynelle noch blasser, als sie ihn in Erinnerung hatte. Seine Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepresst. Er wirkte angespannt und erschöpft. Sich so viele Tage mitten im Hafen mit seinem Aal verborgen zu halten hatte sichtlich an ihm gezehrt.

Leynelle bemerkte, dass neben all den unangenehmen Düften, die sie bedrängten, der Geruch von Essen fehlte. Von den groben geräucherten Würsten, die die Zwerge liebten, den sämigen Eintöpfen aus Linsen oder Erbsen. Es roch leicht nach schalem Bier, das war es.

»Wart lange weg«, murrte der rothaarige Grumgri. Der Zwerg, der sonst so gern mit nacktem Oberkörper herumstolzierte, trug eine ärmellose Fellweste. Es war kühl in dem Tauchboot. Leynelle stand der Atem vor den Lippen. Jetzt entdeckte sie auch Laurelin. Der Jäger saß, in eine Decke gehüllt, auf einer der Kojen. Je zwei Betten übereinander, reihten sie sich entlang der Wände des Mannschaftsraums, in den die Leiter vom Turm hinabführte.

»Ihr könnt gleich runter an die Pedale«, empfing sie Swid und deutete auf die Luke, die hinab zum Antrieb der Bolzenspucker führte. »Ihr auch, Nanduval und Laurelin. Dort unten wird euch schon warm werden. Rurgor!«, er winkte einem Zwerg mit aschfarbenem Bart und veritabler Stirnglatze, der Leynelle bislang vor allem dadurch aufgefallen war, dass er stets als Erster mit seinem Blechnapf zum Essenfassen erschien. »Du übernimmst den Kapitänssessel. Ich geb dir vom Turm aus Anweisung, wie du steuerst.« Swid klatschte in die Hände und zeigte jetzt ein grimmiges Lächeln. »Los, Jungs! Auf eure Plätze. Unsere Vorräte sind aufgefüllt, wir sind ausgeruht, jetzt verlassen wir dieses verdammte Eisloch. Und dieses Mal werden wir uns nicht verstecken. Sollen sie uns sehen und sich zu Tode erschrecken, dass wir mitten unter ihnen sind! Bevor die das erste Geschütz auf uns ausrichten, sind wir raus aus dem Hafen. Zeigen wir den verdammten Langohren, was Zwerge so draufhaben!«

Die Stimmung an Bord schlug um. Die Zwerge hüpften von den Kojen, machten Witzchen und drängten hinab zur Kurbelwelle.

Laurelin hingegen wirkte angeschlagen. Er ließ den Kopf hängen. Sein Atem ging rasselnd.

Leynelle stieg die letzten Sprossen der eisernen Leiter hinab, kniete sich neben Laurelins Koje und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Sie fühlte sich in ihn hinein und fand Wasser in einem seiner Lungenflügel. Nicht viel, aber genug, um ihn erst kurzatmig und dann krank zu machen.

»Es geht mir gut«, log der Jäger mit kratziger Stimme. »Wir müssen runter an die Pedale.«

Laurelin versuchte aufzustehen, doch sie drückte ihn nieder.

»Los, runter an die Kurbel«, knurrte Swid. »Meine Befehle gelten auch für euch Elfen.«

Leynelle wurde in Gedanken eins mit der Luft, die Laurelin atmete. Sie fuhr in ihn hinein, zwang sich durch die enge Röhre hinab in die unendlich fein verästelte Lunge. Dort drückte sie gegen das Wasser, schob es vor sich her, aus den Spitzen der Lunge zurück zu der Röhre, die hinaufführte. Sie ließ sich Zeit, war gründlich, heilte Gewebe, wo es bereits durch das Salzwasser des Hafens angegriffen war. Dann gab sie dem gesammelten Wasser einen letzten Schub nach oben.

Laurelin krümmte sich, hustete und spie Wasser.

Swid sah sie beide finster an. Der Zwerg hatte bereits einen Fuß auf die unterste Leitersprosse gesetzt, um nach oben in den niedrigen Turm des Aals zu steigen. »Los jetzt!«

Laurelin nahm ihre Hand, drückte sie sanft und sah sie so unendlich dankbar an, dass Leynelle den Gestank und ihr nasses Kleid für einen Augenblick vergaß. Solche Momente stillen Glücks waren ihr fremd, und sie fragte sich, ob es nicht besser war, sie nie zu empfinden, als sie womöglich schon bald schmerzlich zu vermissen. Sie dachte daran, wie tollkühn der Jäger gefochten hatte, um sie in Caistella zu befreien. Laurelin war ein bisschen zu furchtlos, und Leynelle wusste, dass sie nicht immer an seiner Seite sein konnte, um ihn vor dem Schlimmsten zu bewahren.
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NACHT UND NEBEL

Swid war ohnehin schon bis auf die Knochen durchgefroren. Die Aussicht, jetzt noch eine Stunde oder länger auf dem Turm zu stehen, um die Bolzenspucker aus dem Hafen zu manövrieren, ließ ihn erschaudern. Aber immerhin kamen sie fort aus diesem verdammten Eisloch. Nicht ein Mal hatten sie den kleinen Ofen im Tauchboot anwerfen können. Der Rauch hätte Emerelles Krieger womöglich auf sie aufmerksam gemacht. Ab und an hatte der Kobold Olmo ihnen heimlich warmes Essen gebracht, aber längst nicht jeden Tag.

Swid schlug seine Hände gegeneinander, um die Taubheit zu vertreiben. Die Kälte hatte sich so tief in ihn hineingefressen, dass es sich so anfühlte, als seien seine Knochen aus Eis. Ständig hatte irgendjemand im Tauchboot mit den Zähnen geklappert, und die Stimmung an Bord war genauso frostig geworden wie der Winter in Rosan. Es war gut, dass sie nun endlich den Hafen verlassen konnten!

»Du glaubst also, die Besatzungen der Galeassen aus Alvemer werden sich zu Tode erschrecken, wenn unser winziger Aal zwischen den Kriegsschiffen erscheint?«, spottete Alathaia, als er durch das Turmluk stieg.

»Ich würde alles erzählen, damit meinen Jungs ein bisschen warm ums Herz wird«, entgegnete er knurrig.

»Und dennoch sollten wir tauchen.« Die Fürstin von Langollion spähte zwischen den Pfählen des Landungsstegs hindurch zu der Flotte, die im Hafen vor Anker lag, und Swid fragte sich, wie viel mehr sie – dank ihrer Zauberkunst – wohl sehen konnte als er.

»Wir können nicht tauchen.« Der Zwerg kniete sich hin, klappte das Turmluk zu und verschloss es mit dem Drehrad in dessen Mitte.

»Ist das Boot beschädigt?« Jetzt war der Gleichmut aus der Stimme der Fürstin verschwunden.

»Nein, aber siehst du nicht, wie viel tiefer wir im Wasser liegen? Das Eis auf der Schiffshülle ist eine gewaltige zusätzliche Last. Um zu tauchen, flute ich Tanks entlang des Rumpfs mit Wasser. Das benötigt viel Feingefühl und Erfahrung. Nehmen wir zu viel Wasser auf, sinken wir wie ein Felsbrocken auf den Grund des Hafens. Wir können das Wasser zwar wieder aus den Tanks herausdrücken, aber das dauert eine Weile.«

Die Elfe sah ihn nachdenklich an. »Aber am Grund des Hafens sind wir doch unangreifbar.«

»Sind wir das?« Swid richtete sich auf und zog den Korkstopfen aus dem Sprachrohr an der Brustwehr des Turms. Das Rindenstück hing an einem Messingkettchen, damit es nicht verloren gehen konnte. »Ich habe keine Ahnung, was ihr Elfen mit eurer Magie alles anzurichten vermögt. Am Ende würde es aber auch schon genügen, große Steine ins Hafenbecken zu werfen. Wir haben zwar eine doppelte Hülle, aber viele Treffer würden wir wahrscheinlich nicht überstehen.« Er beugte sich über das Sprachrohr. »Rurgor, hörst du mich?«

»Klar und deutlich, Kapitän«, erscholl es blechern und etwas zu laut aus dem Rohr.

»Leiser«, flüsterte Swid. »Langsame Fahrt rückwärts.« Er hörte durch das Rohr, wie Rurgor an den Hebeln neben seinem Sessel hantierte. Mit etwas zu wenig Feingefühl. Das Metall der Zahnräder kreischte.

»Langsame Fahrt zurück!«, konnte Swid leise den Befehl Rurgors hören, den dieser durch das zweite Sprachrohr neben seinem Sessel an die Mannschaft an den Pedalen weitergab.

Ein Beben durchlief das Boot. Der Eiszapfen, der neben dem Turm zum Rumpf hinabgewachsen war, knirschte und zerbrach unter der Kraft, die auf ihn wirkte. Das Boot lief ein Stück rückwärts.

»Jetzt hart steuerbord einschlagen«, raunte Swid.

Wieder knirschten die Zahnräder der Schalthebel, dass es Swid eiskalt den Rücken hinunterlief. Das musste Rurgor noch lernen, sonst wäre in ein paar Stunden die Mechanik im Eimer.

Das Boot glitt noch einige Schritt rückwärts. Besorgt beobachtete Swid die schwarzen Pfähle des Landungsstegs. Die Bolzenspucker nahm wieder Fahrt auf. Ihr Rumpf schwang nach Steuerbord, aber nicht genug. »Härter einschlagen«, zischte Swid in das Blechrohr.

»Bemüh mich.«

Der Aal reagierte. Aber zu langsam. Sie schrammten an einem der Pfähle entlang. Kurz ertönte ein metallisches Kreischen, als der eiserne Rumpf die Muscheln vom Holz schmirgelte. Vermutlich erbebte der gesamte Anleger unter dem Treffer.

»Leise ist anders«, murmelte Alathaia gepresst. Ihre Hände schlossen sich trotz der Kälte fest um das eiserne Schanzkleid. Swid wagte nicht, es zu berühren, aus Sorge, dass seine Haut an dem kalten Metall kleben bleiben würde. Ihn schützte keine Magie vor den Unbilden des Winters.

»Volle Kraft voraus«, raunte er ins Blechrohr.

»Los, ihr Lahmärsche. Gebt alles!«, rief Rurgor mit hörbarem Vergnügen der Mannschaft an den Pedalen zu.

Die Bolzenspucker machte nur langsam mehr Fahrt.

»Da! Ein Schatten im Hafenbecken!«, rief jemand von der Kaimauer.

»Eindringlinge im Hafen!«, erscholl ein weiterer Warnruf. »Alarm!« Schon wurden erste Hörner auf den Galeassen geblasen. Die Lichtfinger von Blendlaternen tasteten zum Wasser hinab, reichten aber nicht weit ins Dunkel.

Swid duckte sich ein wenig, innerlich darauf gefasst, dass jeden Augenblick Pfeile gegen das Schanzkleid des Turms prasseln würden. Alathaia hingegen stand hoch aufgerichtet, als sei sie überzeugt, dass kein Geschoss sie je treffen könne. Vielleicht gab es ja auch dafür einen Zauber, dachte Swid grimmig. Aber nicht für Zwerge.

»Da treibt ein Eisbrocken«, rief die Fürstin plötzlich. »Ihr jagt nur Schatten!« Alathaia ging nun in die Hocke und zog auch ihn ganz hinter die Brustwehr des Turms.

»Das wird nicht klappen«, flüsterte er. »Wir sehen nicht aus wie eine Eisscholle. Wir haben trotz all des Eises auf dem Rumpf immer noch die Silhouette eines Aals.« Er betrachtete den eisernen Halbbogen, der vom Deck zum Turm hinaufreichte und der mit Zacken versehen war. Dies war ein zusätzlicher Schutz für die Fahrten in den Tunneln. Jetzt wuchsen Eiszapfen von ihm bis zum Deck hinab, sodass er ein wenig an eine gefrorene Harfe erinnerte. Keine Eisscholle im ganzen Nordmeer sah so aus!

»Die dort auf dem Schiff haben in ihrem ganzen Leben noch keinen Aal gesehen«, erwiderte die Fürstin. »Die haben noch nicht einmal von euren Tauchbooten gehört. Man erkennt nur, was man auch kennt. Deshalb werden sie in der Bolzenspucker sehen, was ihnen vertraut ist. Eine treibende Eisscholle, der die Launen der Natur eine etwas seltsame Form gegeben haben.«

Ein blassblaues Licht schwebte heran. Eine leuchtende Kugel, beschworen von einem der zahllosen Zauberweber unter den Elfen.

»Es ist wirklich nur eine Eisscholle!«, rief jemand etwa zwanzig Schritt voraus.

Verdammtes Licht, dachte Swid und machte sich so klein, wie er konnte. Wenn sie Wachen oben in den Mastkörben hatten, dann konnten die mit Sicherheit hinter das Schanzkleid des Turms blicken.

Die leuchtende Kugel verharrte ein paar Schritt vor der Bolzenspucker schräg über ihnen. Gleich würde den Elfen auffallen, dass diese Eisscholle nicht einfach auf den Wellen trieb, sondern sich aus eigener Kraft bewegte. Und … Verdammt! Wenn er nicht gleich eine Kurskorrektur durchgab, würden sie die Galeasse vor ihnen rammen.

Swid richtete sich halb auf, doch Alathaia zog ihn sofort zurück. »Nicht!«, zischte die Fürstin erbost.

»Gleich rammen wir …«

»Falscher Alarm!«, rief eine befehlsgewohnte Stimme.

Die grelle Lichtkugel erlosch.

Swid war sofort wieder auf den Beinen. Bei den Alben! Keine zehn Schritt vor ihnen erhob sich der dunkelrote Rumpf einer Galeasse. Die Ruder waren eingeholt, die Segel gerefft. Goldene Schnitzereien umrankten die Fenster der Kabinen im hoch aufragenden Heck.

»Backbord, Rurgor. Bei den Alben. Gib alles, reiß das Schiff herum, Rurgor.«

Metall kreischte tief im Rumpf. Rurgor hatte die Kurbelwelle in voller Bewegung blockiert. Das war die richtige Entscheidung! Swid spürte, wie Rurgor gegensteuerte, doch ihre Drift trug sie noch weiter auf die Galeasse zu.

Alathaia zog ihn wieder in Deckung. Kaum einen Herzschlag später strich gelbes Laternenlicht über den Rumpf der Bolzenspucker.

»Die Tide treibt die Scholle gleich gegen unseren Rumpf!«, rief dort oben jemand. »Holt Stangen, um sie fortzuschieben!«

»Macht die Eisscholle einen Bogen um uns?«, fragte eine Elfe verwundert.

Swid hielt den Atem an. Jetzt waren sie erledigt!

»Du hast wohl zu tief ins Weinglas geschaut.« Die Wache über ihnen lachte auf. »Der Eisbrocken treibt nur mit den Gezeiten, er hat keine Flossen. Jetzt hol die Stangen.«

Alathaia flüsterte etwas. Ein Kribbeln überlief Swid. Hatte sie ihn verzaubert? Egal, jetzt gleich war es ohnehin vorbei. Es war unmöglich, sie von dort oben zu übersehen, sobald die sich erst einmal über die Reling beugten. Das Hauptdeck der Galeasse lag vier Schritt höher als der kleine Turm der Bolzenspucker. Die beiden Elfen würden geradewegs auf sie hinabblicken.

Licht tanzte über den Aal hinweg. Noch mehr Stimmen waren zu hören. Swid sank in sich zusammen. Sie würden in Gefangenschaft der Elfenkönigin geraten. Und sie hatten Emerelles Todfeindin Alathaia geholfen. Von Kindesbeinen an war Swid mit Schreckensgeschichten über die kaltherzige Königin aufgewachsen. Er wusste, dass von Emerelle keinerlei Gnade zu erwarten war.

Aber er war kein Feigling. Er würde seinem Schicksal ins Auge blicken! Entschlossen hob er den Kopf und sah zur Reling hinauf. Dort hatten sich inzwischen sieben Elfen versammelt. Fünf mit langen Stangen und zwei mit Blendlaternen. Sie senkten die Stangen zum Bootsrumpf hinab und schoben die Bolzenspucker von der Galeasse fort.

Swid konnte ihre Haarfarben im Licht der Laternen unterscheiden. Deutlich sah er ihre Gesichter. Ihn hingegen schienen sie nicht zu sehen.

Genau in diesem Augenblick setzte sich die Kurbelwelle wieder in Bewegung. Der Aal nahm an Fahrt auf und entfernte sich von dem Schiff. Swid biss sich auf die Lippe. Ausgerechnet jetzt! Hätten die unten an den Pedalen nicht ein klein wenig später loslegen können?

»Das war mal ein kräftiger Stoß«, lobte ein Krieger mit scharlachrotem Umhang und langen Schläfenzöpfen.

»Die Eisscholle wäre uns nicht gefährlich geworden«, murrte eine schwarzhaarige Elfe mit verkniffenem Blick. »Die hätte höchstens ein paar Schrammen auf dem Anstrich hinterlassen.«

»Genau das«, sagte der Recke mit den Schläfenzöpfen. »Nun haben wir immer noch ein makelloses Schiff. Der kleine Aufwand hat sich also gelohnt.«

Die Lampen an der Reling erloschen. Die Gesichter der Elfen verschwanden im Dunkeln.

Swid stieß einen leisen Seufzer aus. Er konnte ihr Glück gar nicht fassen. »Wie ist das möglich, dass wir entkommen konnten?«

»Ich hab uns aussehen lassen wie den eisverkrusteten Aal. Deshalb durftest du dich auch nicht bewegen, das hätte die Illusion zerstört.« Die Fürstin lächelte. »Wie ich schon sagte: Der flüchtige Beobachter sieht meist nur, was er zu sehen erwartet. Deshalb werden wir ungeschoren aus dem Hafen entkommen.«

Von neuer Zuversicht erfüllt, richtete Swid sich auf. Was man wohl alles erschaffen könnte, wenn man den Erfindergeist seines Volkes mit der Zauberkunst der Elfen verband? Wenn die Langohren nur nicht so schrecklich arrogant wären. »Leicht backbord einschlagen«, raunte er ins Sprachrohr.

»Bei euch oben alles in Ordnung?« Jetzt flüsterte auch Rurgor.

»Alles gut«, entgegnete Swid knapp. Dies war nicht die rechte Zeit für ein Schwätzchen. »Noch etwas mehr einschlagen.« Positionslichter an Heck und Bug ließen ein etwa fünfzig Schritt langes Schiff erahnen, das, abgesehen von den beiden Laternen, nur ein dunkler Schemen war. Es lag mitten im Hafenbecken, und wie es aussah, ließ sich die Mannschaft nicht von der Unruhe am Kai beeindrucken. Die Besatzung schien zu schlafen. Keines der Heckfenster war erleuchtet.

Wenn er sich nicht irrte, musste etwa zweihundert Schritt hinter der Galeasse die Hafeneinfahrt liegen. Bald hatten sie es geschafft. Alles in allem war es besser gelaufen, als er erwartet hatte.

»Noch mehr backbord, Rurgor.«

Die Bolzenspucker lag tief im Wasser und war durch all das Eis auf dem Rumpf ein wenig träger geworden, aber langsam gewöhnte sich Swid an die leicht veränderten Eigenschaften des Aals. Er führte das Schiff im Bogen auf den Rumpf der Galeasse zu. Von den Heckfenstern hielt er sich lieber fern. Wenn dort ein schlafloser Elf stand, mochte er sie entdecken. Gewiss waren auch Wachen an Deck. Ach, es würde schon alles gut gehen.

Mehr als zehn Schritt Abstand lagen zwischen der Bolzenspucker und dem dunkel aufragenden Schiff. Gerade schoben sie sich an dem halb unter dem Wasser verborgenen Rammsporn vorbei, als steuerbord eine Laterne aufflammte. Bislang durch die Galeasse vor ihrem Blick geschützt, lag dort eine Pinasse, ein langes Ruderboot mit je einer Plattform am Heck und am Bug, die Platz für Bogenschützen bot.

»Unbekanntes Boot voraus!«, erscholl eine scharfe Stimme. Augenblicklich stieg eine Lichtkugel auf. Sie ließ Swid jede Einzelheit auf der Pinasse erkennen. Die Bogenschützen auf der vorderen Plattform zogen bereits ihre Sehnen auf. Licht brach sich auf Rüstungen und Speerspitzen.

»Fremdes Boot, beidrehen!«

»Rurgor! Volle Kraft voraus!«, schrie Swid in das Sprachrohr. Jetzt konnte er alle Vorsicht fahren lassen.

Alathaia kniete nieder, drehte an dem eisernen Rad und öffnete das Luk zu ihren Füßen. »Leynelle! Komm hoch, wir brauchen dich.«

Tatsächlich beschleunigte die Bolzenspucker ein wenig. Aber das würde nicht genügen, um einem schnellen Ruderboot zu entkommen. Swid betrachtete das viele Eis auf dem Boot. Nein, er konnte es nicht wagen zu tauchen. Er würde sie alle ertränken.

»Schmuggler. Dreht bei, oder wir schießen!« Die fahlblaue Lichtkugel schwebte über dem Wasser auf sie zu. Schon legten die ersten Bogenschützen Pfeile auf ihre Sehnen.

Alathaia richtete sich auf. So ruhig, als wäre das nur ein Lotsenboot dort vor ihnen, legte sie ihre Hände auf das eiserne Schanzkleid des Turms und murmelte etwas.

Nun waren Schritte an Deck der Galeasse zu hören. Viele Schritte! Schrille Pfeifen weckten auch noch den Letzten an Bord.

Schweiß rann Swid den Rücken hinab. Dieses verdammte Wachboot. Sie hätten es beinahe geschafft. »Was sollen wir tun?«

»Kämpfen«, antwortete die Fürstin, als sei dies das Selbstverständlichste der Welt.

»Wir sind nicht einmal bewaffnet.«

»Du hast mich und Leynelle an Bord. Das ist mehr als genug.«

Zwei Pfeile zischten nur wenige Zoll über ihre Köpfe hinweg. »Beidrehen! Das war die letzte Warnung. Die nächsten Pfeile finden ihr Ziel.«

Ein Eisklumpen rutschte vom Rumpf der Bolzenspucker und klatschte ins Wasser.

Swid wurde es immer heißer. Mit dieser Pinasse mochten die Fürstin und die Bienenhexe vielleicht fertigwerden, aber unmittelbar neben ihnen machte sich ein ausgewachsenes Kriegsschiff gefechtsklar! Und von der Sorte gab es noch ein halbes Dutzend weitere im Hafen. Ganz zu schweigen von den Geschützen auf den Hafenbefestigungen. Alathaia war in ihrem Zorn über den Verlust ihres Fürstentums vollkommen verrückt geworden, wenn sie glaubte, dass sie es mit ihnen allen aufnehmen konnte.

Tritte erschollen auf den Eisensprossen unter ihnen. Leynelle schob sich durch das Turmluk. Um die Bolzenspucker stiegen dünne Nebelfäden aus dem schwarzen Wasser. Ein weiteres Eisstück rutschte ab.

»Pfeile.« Alathaia sprach unaufgeregt und in einem Ton, als sei mit diesem einen Wort alles gesagt.

Leynelle stellte keine Fragen, sondern streckte ihre Rechte hoch, als griffe sie nach etwas Unsichtbarem.

Pfeile flogen ihnen entgegen. Einer verfehlte Alathaia nur knapp. Ein Schlag traf Swid am rechten Oberarm mit einer Wucht, dass er herumgerissen und gegen das rückwärtige Schanzkleid des Turms geschleudert wurde.

Der Nebel um den Aal verdichtete sich. Als Swid sich aufrappelte und eine Hand auf die eiserne Brustwehr legte, spürte er, dass sich das Metall so warm wie an einem sonnigen Frühlingstag anfühlte. Fast alles Eis war inzwischen vom Tauchboot geschmolzen. Der Nebel um sie wurde zusehends dichter, und Winde, die aus allen Richtungen zu kommen schienen, verwirbelten ihn.

Der Zwerg presste die Hand auf seinen Oberarm. Warmes Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Viel Blut! Er löste den Gürtel von seinen Hüften und zog ihn straff um seinen Arm, bis der Blutfluss zu einem bescheidenen Rinnsal verebbte. Er konnte seinen Posten hier nicht verlassen. Und die beiden Elfen waren gänzlich mit den Zaubern beschäftigt, die sie woben.

Jetzt schwebten von der Galeasse zwei Lichtkugeln zu ihnen hinüber. Auch auf den anderen Schiffen füllten sich die Oberdecks. Ein paar Augenblicke noch, dann wäre das Hafenbecken taghell ausgeleuchtet, und dann würden sie nicht mehr nur mit Bogen schießen, sondern ihre Schiffsgeschütze auf die Bolzenspucker ausrichten. Aber ohne das Eis auf der Außenhaut könnten sie auch tauchen.

Immer mehr Bogenschützen schossen sich auf sie ein. Der Wind, den Leynelle gerufen hatte, lenkte die Pfeile zwar ab, sodass gezielte Schüsse unmöglich wurden, doch steckte das Boot etliche Treffer ein. Wie Krallen kratzten die Pfeilspitzen über das Metall.

Die Gefahr außer Acht lassend, stieg Leynelle nun aus dem Schutz des Turms auf das Oberdeck.

»Das sind die Bienenhexe und die Fürstin!«, rief jemand auf der Galeasse neben ihnen. »Endlich haben wir sie. Pinasse, entert das Boot!«

Eine Wasserfontäne stieg keine fünf Schritt neben dem Turm der Bolzenspucker auf. Selbst ein Streifschuss durch eine Steinkugel würde genügen, um die äußere Hülle aufzureißen.

Kalte Gischt ging auf das Tauchboot nieder und durchnässte Swid.

»Rurgor, fahr einen Schlingerkurs. Wir stehen unter Beschuss. Ruder hart steuerbord!«

Fast augenblicklich änderte die Bolzenspucker den Kurs.

»Augen schließen!«, rief Alathaia.

Swid stellte keine Fragen, sondern gehorchte sofort. Keinen Herzschlag später ging ein gleißender Lichtblitz nieder, der selbst mit geschlossenen Lidern deutlich zu sehen war. Als Swid seine Augen wieder öffnete, tränten sie. Die Finsternis schien nun wieder fast vollkommen zu sein. Alle schwebenden Lichtkugeln waren verschwunden und alle Laternen zu winzigen Fünkchen verkümmert. Es war, als habe Alathaia alles Licht der Nacht in diesem Blitz versammelt.

Die Pinasse kam vom Kurs ab. Die Bogenschützen auf der Plattform am Bug pressten sich die Hände auf die Augen und jammerten. Ähnlich war es auf der Galeasse hinter ihnen.

Der Wind war nun abgeflaut. Leynelle kauerte seitlich des Turms und streckte eine Hand ins Wasser. Von ihr ging eine Kälte aus, die wie tausend Nadeln in Swids Gesicht und Hände stach. Der Pfeil, der immer noch in seinem Arm steckte, fühlte sich an wie ein Eiszapfen.

Während nach wie vor Nebel aus dem Wasser stieg und dichter wurde, bildeten sich rings um Leynelle Eisblumen auf dem eisernen Rumpf der Bolzenspucker.

»Wir können tauchen!«, rief Swid, doch die beiden Zauberweberinnen ignorierten ihn.

Eine ganze Kette von Fontänen stieg vor ihnen aus dem Wasser. Die Geschosse kamen von den Katapulten auf der Hafenmauer. Zugleich wurde der Nebel um sie herum dichter.

Auf der Pinasse waren die Ruderer wieder auf Kurs gekommen. Das lange Boot hielt auf sie zu, als Leynelle den linken Arm hob und ihn auf ihre Verfolger richtete. Ein sengend heißer Wind ging von ihrer Handfläche aus, während sich neben ihr eine Eishaut auf dem dunklen Wasser bildete.

Die Krieger im Bug der Pinasse schrien auf. Der Wind traf ihr Boot mit solcher Wucht, dass es vom Kurs abgedrängt wurde. Plötzlich schlugen Flammen aus den Waffenröcken der Bogenschützen. Ihr Haupthaar brannte lichterloh, und Flammenzungen leckten überall entlang des Bootes.

Metall kreischte auf. Die Bolzenspucker wurde nach Steuerbord gerissen. Swid stürzte und schlug mit dem Kopf hart gegen die Reling. Der Schaft des Pfeils in seinem Arm zerbrach. Es fühlte sich an, als würden Widerhaken durch sein Fleisch gerissen. Alathaia schaffte es, auf den Beinen zu bleiben.

Als sich der Zwerg wieder aufrappelte, sah er, dass der gezahnte eiserne Bogen, der vom Turm zum Rumpf hinabführte, völlig verbogen und aus seiner Turmverankerung gerissen war. Der erste Treffer. Sie hatten Glück gehabt! Dieser Schaden beeinträchtigte die Tauchfähigkeit nicht im Geringsten.

»Ins Boot!«, schrie Swid. »Wir tauchen ab! Hört auf! Wir sind nur unter Wasser sicher.«

Leynelle kauerte immer noch auf dem Rumpf des Aals. Swid hätte hohe Summen gewettet, dass der Treffer sie ins Wasser geschleudert hatte, doch die Elfe schien mit der Bolzenspucker regelrecht verwachsen zu sein.

Immer noch richtete sie die linke Hand gegen die Pinasse. Die Besatzung sprang über Bord, lieferte sich lieber dem tödlich kalten Wasser als den Flammen aus.

Rasselnd hob sich eine der Ankerketten der Galeasse. Ruder wurden entlang des Rumpfs ausgerannt. Schon tauchten sie ins Wasser. Einer der beiden Anker musste noch im Schlamm des Hafengrundes stecken. Das große Schiff schwang an seiner Kette herum, bis sein Rammsporn auf die Bolzenspucker wies.

Swid wusste, dass die Galeasse schneller war als das Tauchboot. Das große Kriegsschiff konnte sie ohne Mühe zerschmettern.

Leynelle hatte nun beide Hände in Richtung der brennenden Pinasse ausgestreckt. Das Boot trieb, wie von Geisterhand geführt, auf die Flanke der Galeasse zu. Die Ruderer auf dem großen Schiff gerieten aus dem Takt, als sie den Brander sahen, der sich ihnen näherte.

Reißzähne, dick wie Baumstämme, erhoben sich vor der Bolzenspucker aus dem Wasser. Sie schienen aus Eis zu bestehen.

Alathaia keuchte vor Anstrengung. »Die Zauberweber der Flotte greifen an«, rief sie. »Sie formen jetzt auch Rammböcke aus Eis und treiben sie durch das Wasser auf uns zu. Wir können nicht tauchen. Die Bleiisolierung des Bootes würde mich vom Goldenen Netz trennen und verhindern, dass ich uns verteidige. Lass das Tauchboot schneller fahren! Wir bleiben über Wasser.«

Das war leicht gesagt, dachte Swid. Dabei hatte Alathaia doch selbst schon unten an den Pedalen gesessen. Sie hätte eigentlich wissen müssen, was möglich war und was nicht.

Die harmlos treibenden Reißzähne aus Eis schrammten seitlich am Rumpf entlang, als die Bolzenspucker zwischen ihnen hindurchglitt. Der Nebel um sie wurde erneut dichter, doch nun fegten von der großen Galeasse her Böen über das Wasser und zerrissen immer wieder das wirbelnde Grau, das ihr Tauchboot vor den Blicken der Feinde verbergen sollte.

Holz splitterte, als die Pinasse die Ruderreihen der Galeasse rammte. Swid hörte Männer schreien und stellte sich vor, wie die Ruderstangen mit knochenzerschmetternder Kraft gegen die Brustkörbe der Seeleute auf den Ruderbänken geschlagen wurden. Schon leckten die Flammen an der Bordwand hinauf. Die gerefften Segel an den schräg stehenden Rahen des Kriegsschiffs fingen Feuer.

Die Böen, die von der Galeasse ausgegangen waren, endeten schlagartig. Die Zauberweber bekämpften nun das Feuer an Bord.

Swid atmete erleichtert aus, da schlugen Gischtfontänen über ihm zusammen. Der Schuss hatte das Heck der Bolzenspucker nur um wenige Zoll verfehlt. Bisher hatten sie wirklich Glück gehabt. Doch Glück hielt nicht ewig.

Swid zählte sieben sich nähernde Rammen. Wie viele weitere waren gerade noch im Hafenbecken unterwegs? Wie lange konnten Alathaia und Leynelle durchhalten?

Die Bolzenspucker wechselte abrupt die Richtung. Wenigstens hielt sich Rurgor an den Befehl, einen Schlingerkurs zu fahren.

Weitere Kugeln schlugen um das Tauchboot ein. Gefährlich nah. Sie fuhren den verdammten Geschützen entgegen!

Bei den Alben, wenn sie hier lebend herauskamen, dann würde er die Hälfte seines Gewinns aus der Fahrt für Waisen und andere Bedürftige spenden. Er hatte sich nie viel um die Götter geschert. Sein Volk lebte nicht einmal mehr in Albenmark. Die Alben hatten sie nie beschützt. Warum sollte er sie anbeten? Aber jetzt wünschte er sich, all die Geschichten seien wahr. Wünschte, dass es da eine Macht gab, die sie beschützen konnte. Nie hatte er sich so hilflos gefühlt wie jetzt.

Feuerkugeln stiegen von der brennenden Galeasse auf. Das Werk eines Zauberwebers? Hatte da jemand das Feuer gebunden und gegen sie gelenkt? Steil stiegen die Kugeln in das Schwarz des Nachthimmels. Drei, fünf … Nein, acht! Sie erreichten den Zenit und neigten sich wieder dem Hafen entgegen. Sie würden auf die Bolzenspucker fallen.

»Steuerbord! Hart steuerbord, Rurgor!«, schrie Swid ins Sprachrohr. »Alathaia!«

Die Fürstin drehte sich zu ihm um. Er wies zum Himmel auf die fallenden Kugeln.

Die Elfe riss die Arme hoch, rief etwas. Es war mehr ein Laut als ein Wort und ließ Swid die Haare zu Berge stehen. Eine Kugel zerstob in tausend Funken. Eine zweite ebenfalls.

Die Bolzenspucker fuhr nun mit voller Geschwindigkeit auf die Hafenmauer zu. Sie würden die Einfahrt verfehlen. Noch eine Kugel zerbarst. Fauchend schlugen drei in das Fahrwasser des Tauchboots.

»Backbord!«, befahl Swid. Etwas gab dem Boot plötzlich zusätzlichen Schub. Noch so ein verfluchter Zauber? Wollte sie da jemand mit voller Fahrt auf die Hafenmauer auflaufen lassen?

Eine Feuerkugel traf den Bug. Kurz glomm das Metall in dunklem Rot. Dann löschte die Bugwelle das glühende Eisen. Wasser zischte. Kochend heißer Dampf mischte sich mit kaltem Nebel, verbrühte Swids Wangen und Lider.

Die achte Kugel schwebte nur wenige Zoll über Leynelles Haupt. Das Geschoss drehte auf der Stelle. Das Antlitz der Bienenhexe sah in dem rötlichen Licht unheimlich aus.

Ganz langsam schwebte die Kugel von ihnen fort, der Hafenausfahrt entgegen.

Der Nebel war nun so dicht, dass Swid nur noch wenige Schritt weit sehen konnte.

Die Bolzenspucker lief ein kurzes Stück parallel zur Hafenmauer und drehte weiter in Richtung der Liegeplätze.

»Zwei Strich steuerbord, dann volle Fahrt voraus«, rief Swid. Er hatte das Gefühl, das Herz wolle ihm in der Brust zerspringen. Eine Schlacht der Zauberweber, das kannte er nur aus den Heldenliedern über die Drachenkriege. Und er hätte es nie erleben wollen. Ein Zwerg, der auf seinen Mut und die Axt in seinen Händen vertraute, konnte sich beim Wirken dieser Kräfte nur wie ein trudelndes Blatt im Herbstwind fühlen.

Ein Schatten im Nebel riss Swid aus seinen Gedanken. Eine Finne über niedrigem Deck. Nein, ein Turm … »Da ist noch ein Aal«, rief er ungläubig. Das war völlig unmöglich! Kein Zwerg, der seine Sinne beisammenhatte, reiste nach Albenmark. Und wenn doch, dann gewiss nicht hierher.

»Eine Illusion«, sagte Alathaia erschöpft. »Fünf Schemen, die wie die Bolzenspucker aussehen, gleiten nun durch den Hafen. Es lenkt sie ab. Nicht lange, aber der Beschuss verteilt sich nun.«

Vor ihnen im Nebel glomm es rot. Es glich einem Sonnenaufgang an einem diesigen Herbsttag. Ein schwarzer Schatten spannte sich durch den Dunst – die schwere Kette, mit der die Hafeneinfahrt gesichert war. Die Feuerkugel haftete daran und ließ das Metall rot glühen. Tropfen flüssigen Eisens fielen ins Wasser, das zischend Dampf in den Nebel spie.

Dann riss die Kette und sank auf den Hafengrund. Die Bolzenspucker glitt hinaus in die offene See.

Swid dankte in stummem Gebet den Alben. Alle sagten immer, die Götter hätten sich von ihrer Welt abgewandt, seien nur noch Beobachter, griffen nicht mehr in das Schicksal ihrer Kinder ein. Heute Nacht aber waren sie hier im Hafen von Rosan gewesen! Der aufgescheuchten Flotte entkommen zu sein, das war mehr als nur Glück. Es war ein Geschenk der Götter an ihn. Und er würde nicht vergessen, was er ihnen versprochen hatte.
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DAS MÄRCHEN VOM GERECHTEN KRIEG

»Denen haben wir’s gegeben, was?«

Müde sah Zafira zu Melvyn. Er hatte den Verstand eines Wolfes. Nein, das wäre eine Beleidigung für die meisten Wölfe. Er hatte den Verstand eines außerordentlich dummen Wolfes! Sein linkes Auge war zugeschwollen, sein rechter Arm lag in einer Schlinge. Er sah aus, als sei er einer Herde durchgehender Pferde unter die Hufe gekommen. Und Zafira fühlte sich, wie er aussah, auch wenn ihr bewusst war, dass sie deutlich weniger abbekommen hatte als Melvyn.

Ihre überstürzte Flucht war gut verlaufen, bis sie nahe beim Hafen, nachdem auch der Graue wieder zu ihnen gestoßen war, in die falsche Gasse eingebogen waren. Eine Sackgasse.

Sie hatten die leuchtenden Kugeln am Himmel über den Lagerhäusern gesehen und den Kampfeslärm gehört. Also waren Leynelle, Nanduval und Laurelin doch noch entdeckt worden. Das machte es irgendwie schlimmer. Die Schlägerei mit dem halben Dutzend Wachen, von denen sie in der Sackgasse gestellt worden waren, war völlig überflüssig gewesen. Aber Melvyn war danach gewesen, sich zu prügeln, warum auch immer.

Zafira war sich durchaus bewusst, dass er darauf verzichtet hatte, mit seinen Krallenhänden zu kämpfen. Mit ihnen hätte er die wilde Schlägerei wohl blutig gewonnen und würde deutlich weniger lädiert aussehen. Aber Melvyn hatte offensichtlich kein Massaker anrichten wollen. Er wusste also noch, auf welche Seite er gehörte.

»He? Redest du nicht mehr mit mir?«

»Ich verstehe dich nicht«, knurrte sie.

»Spreche ich nicht laut genug?«

»Bei den Alben, Melvyn, mir ist nicht nach Scherzen zumute. Du weißt genau, was ich meine.«

»So, so. Lutin prügeln sich also nie?«

»Bei meiner Größe ist es vernünftiger, seinen Kopf zu gebrauchen als seine Fäuste.«

»Den Kopf gebrauchen?« Er feixte. »So nennst du das? Ich glaube mich zu erinnern, dass du einem der Kerle in die Wade gebissen hast.«

»Einem Kerl, der drauf und dran war, dir ein Messer in den Rücken zu rammen.«

Melvyn hob abwehrend die Hände. »Ich hatte alles im Blick. Das wäre nicht passiert …«

»Da war dein linkes Auge schon zugeschwollen, und er kam von links hinten …«

»Ich spüre so was. Er hätte mich nicht erwischt.«

»So wie die Rothaarige, die dir das Auge eingeschlagen hat?«

Er seufzte. »Das ist nur passiert, weil ich Rothaarige mag. Irgendwie konnte ich ihr nichts tun.«

Melvyn sah sie seltsam an. Hatte sein Geständnis zu Rothaarigen etwa eine tiefere Bedeutung? Zafira ertappte sich dabei, wie sie mit dem Schwanz wedelte. Wie unglaublich peinlich!

»Dann wird dir wohl eine Rothaarige irgendwann die Kehle durchschneiden«, entgegnete sie grob und wandte sich ab. Es war töricht, in ihm mehr zu sehen als einen verrückten Elfen, der seinen Platz in der Welt verloren hatte, als nacheinander seine Kinder und seine Frau starben. Er suchte den Tod und ganz gewiss keine Lutin. »Wir hätten auf dem Marktplatz nicht fortlaufen sollen.«

»Und dann? Wir wären genauso in diesem Drecksloch von Kerker gelandet. Nur noch schneller. So haben wir zumindest versucht, Leynelle und die anderen einzuholen. Das war doch unser Auftrag. Mit mir ist also alles in Ordnung. Aber mit dir scheint etwas nicht zu stimmen. Wir sollten Leynelle daran hindern, Alathaia zu helfen. Erinnerst du dich?«

»Alathaia hat einst ihren ältesten Sohn Assanael geschickt, um mich zu töten. Zuvor hatte er die legendäre Ganda gehetzt und vermutlich getötet, so, wie er auch schon Gandas Eltern ermordet hatte. Wie kannst du glauben, ich würde jemanden entkommen lassen, der Alathaia unterstützt? Das wäre Verrat an meinem Volk. Ich …«

»Verzeih mir.«

Sie blickte über die Schulter. Melvyn kniete. Nie hatte sie ihn so niedergeschlagen gesehen.

»Ich fürchte, ich habe Unsinn geredet.« Er hob hilflos die Hände. »Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Ich …« Die Iriden seiner Wolfsaugen leuchteten so intensiv wie der Himmel an einem wolkenlosen Wintertag. Sie sah die Verzweiflung in seinem Blick. Er hatte seinen Weg verloren, vor langer Zeit schon, und was sie auch tat, sie würde ihn nicht auf diesen Weg zurückführen können. Er hatte seine große Liebe gefunden, wenn auch nur für kurze Zeit. Wie arm war ihr Leben im Vergleich dazu? Sie kannte nur den Wunsch nach Rache, der sie verzehrte. Wer war sie, ihm Vorwürfe zu machen?

»Ich verzeihe dir«, sagte sie leise. Sie würde ihm niemals lange böse sein können. Er weckte ein unvertrautes Gefühl in ihr.

Melvyn lächelte so offenherzig, wie sie keinen anderen Elfen je hatte lächeln sehen. »Weißt du, außer dir habe ich nur meine Adler und meine Wölfe …«

»Und diesen stinkenden Hund«, erinnerte sie ihn.

Der Graue hob den Kopf. Offensichtlich verstand er, dass von ihm geredet wurde. Der räudige Köter hatte es sich auf einem Haufen fauligen Strohs bequem gemacht. Gründlich, wie die Elfen nun mal waren, hatten sie ihn gleich mitverhaftet. Er hatte, wild kläffend, bei der Schlägerei in der Sackgasse um sich gebissen, bis ein Hieb mit einem Speerschaft ihn ins Reich der Träume geschickt hatte.

Im Gang vor dem Kerker waren Schritte und gedämpfte Stimmen zu vernehmen. Die schwere Tür ihrer Zelle öffnete sich. Laternenlicht blendete Zafira. Ein Elf ganz in Weiß trat ein. »Die Königin wünscht, euch zu sehen.«

Zafira blinzelte gegen die Tränen an, die das helle Licht ihr in die Augen trieb. Der Schwertmeister Emerelles stand vor ihnen. Ollowain, der weiße Ritter.

»Schön, dass sich dieses Missverständnis aufgeklärt hat. Wir haben …«, begann Melvyn.

»Missverständnis?«, schnitt ihm der Schwertmeister das Wort ab. »Gestern Nacht sind siebzehn Streiter aus dem Heer der Königin gefallen. Eine Galeasse ist bis zur Wasserlinie abgebrannt. Die ganze Stadt war in Aufruhr, und ihr beiden stecktet mittendrin.«

Der Graue knurrte drohend. Offenbar gefiel ihm der Ton nicht, in dem Ollowain mit ihnen redete.

»Du kommst auch mit.« Der Schwertmeister bedachte den Hund mit einem ernsten Blick. »Warum habt ihr das Missverständnis gestern Nacht nicht aufgeklärt?«

»Hätten wir gern …«, erwiderte Melvyn aufbrausend.

Zafira brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen. »Da gab es nichts aufzuklären, Schwertmeister. Der Kriegerin, die auf Wache stand, sind auf magische Weise die Erinnerungen manipuliert worden. Du solltest sie unbedingt befragen. Sie ist der Überzeugung, dass auch du gestern Nacht durch den Albenstern gekommen bist.«

Ollowain seufzte leise. »Ich war bereits bei ihr und bin im Bilde. Dennoch habt ihr gestern Nacht gegen unsere eigenen Truppen in der Stadt gekämpft. Das war nicht gut für die Moral.«

»Jetzt reicht’s!« Melvyn sprang auf, und einen Herzschlag lang befürchtete Zafira, er würde Ollowain an den Kragen gehen. Doch der Wolfself konnte sich so gerade noch beherrschen. »Nicht wir haben die Wachen angegriffen. Sie waren es, die uns nachgestellt und uns daran gehindert haben, Leynelle zu verfolgen. Wir haben alles gegeben, um Emerelles Befehle auszuführen, und sind von einem Haufen Trottel, die sich für rechtschaffene Krieger hielten, daran gehindert worden.«

»Emerelle wird darüber befinden, ob ihr richtig gehandelt habt«, entgegnete der Schwertmeister ruhig.

»Du giltst als ein Mann, der sich höchsten moralischen Ansprüchen verpflichtet fühlt …« Zafira beobachtete ihn aufmerksam und hoffte, seine zur Schau getragene Gleichmut ins Wanken zu bringen. »Du sagst, die Moral unserer Krieger hier in Rosan sei schlecht. Könnte das vielleicht daran liegen, dass wir keinen gerechten Krieg führen? Wir sind als Angreifer nach Langollion gekommen.« Die Lutin konnte deutlich erkennen, wie unwohl der Schwertmeister sich fühlte.

»Gibt es überhaupt einen gerechten Krieg?«, fragte Ollowain ausweichend.

»Einigen wir uns darauf, dass Kriege unterschiedlich ungerecht sind«, sagte sie, um ihn dann weiter zu bedrängen: »Führen wir nach diesem Maßstab einen besonders ungerechten Krieg? Oder gibt es wirklich gute Gründe dafür, dass wir hier sind? Du giltst als ein ehrenwerter Krieger, der selbst Emerelle gegenüber nicht mit seiner Meinung hinterm Berg hält, was nur die wenigsten wagen. Sag mir also: Warum wurde aus dem Krieg der Spitzel und Meuchler, dem Krieg im Schatten, ein Krieg der Heerscharen? Warum muss plötzlich die Bevölkerung eines ganzen Fürstentums unter unserer Besatzung leiden?«

»Hier leidet niemand!«, entgegnete Ollowain so scharf, als fühlte er sich persönlich angegriffen. »Nirgends in Albenmark habe ich bislang so viel Elend gesehen wie hier in Rosan. Wir haben Dutzende Karawanen mit Lebensmitteln und Kleidung in die Stadt kommen lassen, um die Not zu lindern. Wir haben das Leben der Albenkinder hier besser gemacht!«

»Bitte keine Spitzfindigkeiten, Ollowain. Wir wissen beide, wovon ich rede. Dem Langollion jenseits der Mauern von Rosan habt ihr die Freiheit genommen. Es gab in Albenmark kein zweites Fürstentum wie dieses.«

»Wie kannst ausgerechnet du die Taten Alathaias schönreden? Ganda würde das Herz stehen bleiben, wenn sie dich so hörte. Du weißt, ich habe sie gut gekannt.«

»Ich bitte dich, Ollowain!«, fuhr Zafira ihn an. »Du bist es, der meine Ahnherrin Ganda beschämen würde. Sie hat immer für das Volk gekämpft. Sie hätte das Land jenseits der Stadtmauern geliebt, auch wenn Alathaia ihre Todfeindin war. Ich würde keinen Atemzug lang zögern, bekäme ich die Gelegenheit, Assanael oder Alathaia einen Dolch ins Herz zu stoßen. Ich frage dich also noch einmal: Warum endete der Krieg im Schatten? Warum haben wir das Volk von Langollion seiner Freiheit beraubt?«

»Wir haben hier noch gar nichts verändert, außer, die Lebensbedingungen der Ärmsten in Rosan zu verbessern …« Der Schwertmeister klang wenig überzeugend. Auch er wusste, dass seine Worte nur hohle Phrasen waren. »Ich bringe euch jetzt zu Emerelle in den Palast der tausend Blüten. Die Königin wird dir gewiss alle deine Fragen beantworten können.«
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Dass sie hier war, blieb eine Überraschung. Matha Blouta spürte, wie die Königin vom Palast der tausend Blüten her nahte. Es wunderte sie, dass Emerelle an diesem Ort Wurzeln schlug. Soweit Matha Blouta wusste, verließ die Elfe ihre Burg im Herzland höchst selten. Der Kampf um Langollion war so gut wie beendet. Es gab nur noch ein paar letzte Widerstandsnester.

Dass Emerelle Alathaia so leicht besiegt hatte, war die noch weit größere Überraschung. Genau genommen war es eine Enttäuschung.

Matha Blouta hatte gehofft, dass sich die Fürstin und die Königin in ihrem Machtkampf gegenseitig so sehr schwächen würden, dass sie selbst mit beiden leichtes Spiel hätte. Denn sie sollte über Langollion herrschen. Sie war das älteste Geschöpf auf der Insel.

Sie erinnerte sich noch daran, wie die Alben, verliebt in ihr eigenes Werk, durch die Welt gewandert waren. Auf sie folgten die Himmelsschlangen, die Statthalter der Alben. Trotz der Rivalitäten unter den Götterdrachen hatten auch sie unzählige Jahrhunderte geherrscht. Und dann hatte die Ära Emerelle begonnen – eine unscheinbare Elfe, die während der Drachenkriege zur Königin aufgestiegen war, führte nun plötzlich das Szepter. Mit kurzen Unterbrechungen herrschte Emerelle nun schon ein ganzes Zeitalter lang.

Die Königin betrat den Park. In den letzten Tagen hatte sie jeden Morgen einen ausgedehnten Spaziergang gemacht. Es waren Gelegenheiten, sie zu studieren. Andererseits hatte Emerelle etwas an sich, was Matha Blouta Furcht einflößte. Es wäre besser, wenn die Herrscherin endlich zu ihrer Burg ins Herzland zurückkehrte, bevor sie die letzten Geheimnisse dieses Ortes aufdeckte.

Vielleicht, überlegte die Rose, sollte sie ihren aufsässigen kleinen Sprössling Melyssana noch einmal auf die Königin ansetzen. Auf Burg Elfenlicht hatte Melyssana versagt; vielleicht hätte sie hier ja mehr Glück. Womöglich wäre es klug, alle ihre Schatten zugleich gegen die Königin antreten zu lassen. Aber eine so direkte Konfrontation, dort, wo sie selbst seit Jahrtausenden Wurzeln geschlagen hatte? Nein, das wäre zu riskant! Sie musste ihre Schatten gegen jemanden, der Emerelle nahestand, einsetzen. Gegen jemanden, der Alathaia bekämpfte. Damit könnte sie diesen Krieg neu befeuern …

Die Königin lenkte ihre Schritte zum Labyrinth.

Sie sollte jetzt besser an etwas anderes denken als an ihre Träume von Herrschaft, das wusste Matha Blouta.

Der Schnee, der in der Nacht frisch gefallen war, ruhte schwer auf ihren Ästen. Sie mochte die Winter nicht. Alles Wachstum stagnierte. Die meisten Pflanzen zogen sich aus dem Leben zurück. Sie indes bemühte sich, stets einige prachtvolle Rosenblüten, im weitläufigen Heckenlabyrinth versteckt, erblühen zu lassen – eine Belohnung für all jene, die auch bei dem eisigen Wetter einen Spaziergang wagten. Und Schmuck für die zahllosen Zimmer des Palastes. Selbst in dem kleinen Saal, den Emerelle gern als Beratungsraum nutzte, standen ihre Blüten. So konnte Matha Blouta allem lauschen, was dort gesprochen wurde. Aber mitten im Winter Blüten zu treiben kostete sie sehr viel Kraft.

Die Herrscherin trat ins Labyrinth. Ihre Aura war ungewöhnlich. Matha Blouta hatte sie nun schon so oft studiert, und dennoch war sie jedes Mal aufs Neue fasziniert und zugleich erschrocken. An der Aura ließen sich Stimmungen ablesen und auch die Gesundheit. Sie verriet, was für ein Albenkind vor einem stand, wenn man die Farben richtig zu deuten wusste. So konnte Rot für Lebensfreude wie auch für Zorn stehen. Blau mochte Treue und Heilung anzeigen, aber auch Traurigkeit. Es war wichtig, das ganze Geschöpf zu erfassen, um die Farben der Aura zu verstehen.

Emerelle trug alle Farben in ihrer Aura. Das hatte Matha Blouta noch nie zuvor gesehen. Nicht einmal bei den Himmelsschlangen oder den Alben. Und wenn sie erst das magische Netz betrachtete, das Emerelle umgab … Ein dichtes Gespinst weiß glühender Kraftlinien. Eigentlich hätte das Goldene Netz darauf reagieren müssen, dass die Herrscherin sich ohne Unterlass mit so mächtigen Zaubern umgab. Doch vielleicht beschützte ihr Albenstein sie ja. Er war deutlich zu erkennen, das strahlende Herz inmitten der Zauber. Jede Kraftlinie ging durch ihn hindurch.

Der Stein war eine Gabe der Alben. Einst hatten die Weltenschöpfer jedem ihrer Völker einen solchen Stein zum Geschenk gemacht. Viele waren seither verloren gegangen, durch mutwillige Zerstörung oder auch unauffindbar versteckt, weil ihre Träger zu der irrwitzigen Überzeugung gelangt waren, dass die Albenkinder nicht den Verlockungen solch ungeheurer Macht ausgesetzt sein sollten.

Wenn sie nur einen solchen Stein besäße …

Dann würdest du was tun?

Emerelle war in ihren Gedanken! Ich würde den Winter verbannen, edelste aller Blüten Albenmarks. Die Last von Schnee und Eis liegt schwer auf mir.

Ohne den Winter wären wir blind für die Schönheit des Frühlings, Matha Blouta. Die Königin strich mit einer Hand über raureifverkrustete Blätter und Ranken, während sie weiterging.

Matha Blouta konnte der Versuchung nicht widerstehen und bog sacht einen mächtigen alten Ast in den Weg, den die Hand nehmen würde, wenn Emerelle weiterschritt. Sie verbarg den Ast mit den verholzten, harten Dornen unter jüngeren Trieben. Sind dies nicht nur Floskeln, edle Elfe? Ich muss nicht Mühsal erfahren, um mir der Schönheit bewusst zu bleiben.

Gedanken, die sich in einem Alter begründen, das die meisten Albenkinder niemals erreichen werden. Ich bin überzeugt, die Alben haben an die Kurzlebigen gedacht, als sie die vier Jahreszeiten gestalteten. Die schnelle Folge von Frohlocken und Ernüchterung durch die Härten der Jahreszeiten schenkt ein erfülltes Leben, auch wenn nur wenige Jahre zwischen Wiege und Grab liegen.

Liegt in diesen Gedanken nicht auch Arroganz, stolzeste Blüte von Burg Elfenlicht? Sollte ein Leben, gerade weil es kurz ist, nicht von Harm verschont bleiben und von Glückseligkeit erfüllt sein?

Die Hand der Königin erreichte den starken Ast. Matha Blouta hielt mit aller Kraft dagegen. Die Dornen brachen, als seien sie auf Stein geprallt.

Emerelle hielt inne. Wolltest du mich verletzen?

Warum sollte ich das tun? Ich bin eine Rose. Wer mich unbedacht berührt, der sticht sich an meinen Dornen. Das bewahrt mich davor, zum Fraß wilder Tiere zu werden. Es war ihr unmöglich, in Emerelles Gedanken zu lesen. Das dichte Gespinst von Zaubern schützte die Elfe.

Die Königin setzte ihren Spaziergang fort. Immer noch glitt ihre Hand über die Äste der Hecke, ganz so, als sei nichts geschehen. Doch Matha Blouta empfand die Berührung nun bewusster. Es war nichts Weiches an Emerelle. Ihr Wille war wie Stahl. Ihr Körper wie Stein.

Führst du ein Leben voller Furcht, erste Dienerin Albenmarks?

Wie kommst du darauf? Emerelle bog um eine Ecke und drang tiefer ins Labyrinth ein. Die Sonne stand noch niedrig am Horizont. Es war dunkel in den engen Gängen zwischen den lebenden Wänden.

Mit einiger Verwunderung habe ich das Gespinst von Zaubern betrachtet, das dich umgibt. Mir scheint, du bist stets gegen den Dolch oder Pfeil eines Meuchlers gewappnet.

Du willst sagen, es war doch kein Zufall, dass deine Dornen mich trafen? Wolltest du mich auf die Probe stellen?

Bitte verzeih mir meine Neugierde. Du blickst tief in mein Dickicht, Herrscherin. So war es. Es war besser, bei der Wahrheit zu bleiben.

Bei der Wahrheit zu bleiben heißt in der Tat, den klügeren Weg zu wählen, wenn du Umgang mit mir hast, Rose. Emerelle bog erneut ab. Der Schnee knirschte unter ihren Schritten. Und da wir gerade bei der Wahrheit sind … Erzähle mir vom Mondfest. Ich mag nicht glauben, dass auf einem solchen Fest jemand ins Mondlicht gegangen ist. Das ist kein Ereignis, das sich willentlich herbeiführen lässt. Was also ist auf den Mondfesten geschehen?

Ich bin so groß, zarte Blüte des Herzlandes, dass ich sowohl ein lebendes Geschöpf als auch ein Ort bin. Und da ich ein Ort bin, teile ich das Schicksal aller geografischen Plätze: Ich bin unbeweglich. Ich kann mich dem, was dort geschieht, wo ich Wurzeln geschlagen habe, nicht entziehen.

Emerelle erreichte eine kleine Bank inmitten des Labyrinths. Matha Blouta hörte, wie die Herrscherin den Schnee auf der einen Hälfte der Sitzfläche zur Seite strich und sich niederließ. Da war etwas an ihr, was Emerelle so machtvoll und gravitätisch wie einen großen Felsen erscheinen ließ. Aber auch das verbarg sie hinter ihren Zaubern. Sie war so viel mehr, als ihre zierliche Erscheinung vermuten ließ.

Genug der Ausflüchte. Was genau geschieht beim Mondfest?

Etwas am Habitus der Königin weckte in Matha Blouta die Vermutung, dass diese die Antwort schon kannte. Es ging eigentlich nicht um das Fest, sondern nur darum, ob sie log.

Als die Rose sich ihrer Gedanken bewusst wurde, verfluchte sie sich dafür, dass sie sich nicht besser zu beherrschen vermochte.

Das vermögen die wenigsten, kam es spöttisch von Emerelle.

Die Fürstenfamilie lädt zu diesem Fest, gab Matha Blouta nun Antwort. Die Gäste kommen aus ganz Langollion. Es sind arme und reiche, berühmte und völlig unbedeutende Albenkinder. An einem anderen Ort würden sie nicht miteinander verkehren. Jeder ritzt, wenn er eintrifft, seinen Namen in eine Tonscherbe. Diese Scherben werden in einem Kessel gesammelt. Alathaia oder ihre Kinder rühren mit einer Eisenstange im Kessel, um die Scherben durchzumischen. Der Höhepunkt des Festes besteht darin, dass eine der Namensscherben gezogen wird. Doch alles ist durch und durch ein Betrug. Es steht fast immer von vornherein fest, welcher Name genannt werden wird. Meist ist es jemand, der den Ärger der Fürstenfamilie erweckt hat. Die Opfer sind sich dessen oft gar nicht bewusst. Alathaia oder ihre Kinder öffnen dann ein Tor in der Hecke. Eine Illusion. Wer hindurchschreitet, gerät in einen weiteren Zauber. Verborgen vor den Blicken der Gäste, löst er sich völlig auf. Seine Essenz wird dem Land hinzugefügt. Auf diese Weise bleibt Langollion so unglaublich fruchtbar und ernährt mehr Albenkinder, als hier eigentlich leben könnten.

Emerelle schwieg. Ein leises Geräusch war zu vernehmen. So, als zeichnete die Königin mit dem Finger in den Schnee auf der steinernen Sitzbank. Es sind also Hinrichtungen.

Die meisten Verurteilten hatten in irgendeiner Form den inneren Frieden des Fürstentums gestört.

Verurteilungen? Verurteilungen erfolgen nach Gerichtsverhandlungen, und diese wiederum folgen den geltenden Gesetzen. Was hier geübt wurde, war die reine Willkür. Und du bist erstaunlich gut unterrichtet, wie mir scheint.

Ich bin der Ort, an dem es geschah! Emerelle war schlimmer als Wurzelfäule. Was innerhalb des Labyrinths gesprochen wird, höre ich mit, ob ich will oder nicht. Der Kessel stand gewöhnlich auf einer Plattform unweit von hier inmitten meiner Hecken. Dort wurde die letzte Beratung über den jeweiligen Namen abgehalten. Dort haben auch Alathaias Kinder beschlossen, ihren eigenen Vater in den Tod zu schicken. Ich hatte damit nichts zu schaffen. Ich bin nur der Ort, an dem es geschah.

Emerelle erhob sich. Meine Pflichten rufen mich, doch ich werde wiederkehren, Matha Blouta. Bis dahin mach dir Gedanken darüber, ob du es dir vielleicht zu leicht machst, wenn du immer wieder betonst, du seiest nur der Ort, an dem es geschah. Du kannst deine Stimme in die Gedanken eines jeden Albenkindes fließen lassen. Du besitzt die Weisheit von Jahrtausenden. Finde ein besseres Argument, wenn du mich davon überzeugen willst, dass du an der Blutmagie, die hier gewirkt wurde, nicht beteiligt warst!

Matha Blouta lauschte auf die Schritte der Herrscherin und betrachtete deren Aura. Da war kein Triumph zu sehen, kein Zorn. Nichts. Alle Farben wogten durcheinander … Das war bizarr.

Die Rose wartete, bis Emerelle zum Schloss hinauf gegangen war. Dann wob sie den Zauber, der es ihr erlaubte zu sehen, als ob sie ganz gewöhnliche Augen besäße.

Ein kleiner Trupp von Reitern durchquerte den Park und hielt auf den Palast zu. Die Lutin, die Emerelle so treue Spitzeldienste leistete, war dabei und auch der Wolfself. Emerelle versammelte offenbar ihre treusten Weggefährten um sich. Was plante sie?

Nun, es konnte ihr egal sein. Sie würde überdauern, dachte Matha Blouta. Emerelle war durch die Fesseln der Gerechtigkeit gebunden. Sie würde niemals willkürlich gegen sie vorgehen. Sie brauchte Beweise, und die gab es nicht.

Matha Blouta lauschte in das Land hinaus, auf ihre unzähligen Sprösslinge, die überall auf der Insel gediehen. Sie würde dafür sorgen, dass Emerelle viel zu abgelenkt war, um sich mit ihr zu beschäftigen! Sie hatte ihre Schatten und etliche Albenkinder, die nur zu gern ihren Einflüsterungen lauschten.

Sie wollte ihren Gesichtssinn schon wieder aufgeben, als sie zuletzt den Blick auf die Bank lenkte, auf der die Königin gesessen hatte. Dort stand in geschwungener Schrift in den Schnee geschrieben:

Ich weiß, was du getan hast.
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TRUGBILDER

»Ihr habt die Erlaubnis zu gehen. Nur Melvyn mit seinem Hund und Zafira bleiben.«

Melvyn konnte den Ärger wittern, der in der Luft hing. Etliche Berater und die Fürsten, die Emerelle auf diesem Kriegszug mit ihren Truppen unterstützten, waren in dem kleinen Saal versammelt. Es war schlagartig so still geworden, dass Melvyn die Holzscheite im offenen Kamin knistern hörte.

»Ihr habt die Königin vernommen«, ergriff Ollowain schließlich das Wort. »Gehen wir.« Er öffnete die Flügeltüren des Saals, und der Hofstaat gehorchte.

Er würde den Schwertmeister nie verstehen, dachte Melvyn. Dessen Ergebenheit Emerelle gegenüber hatte etwas Hündisches. Einfach beschämend!

Ollowain schickte sich an, die Türen zu schließen, als Emerelle auf ein üppiges Blumengesteck auf einem Beistelltisch nahe dem Fenster zum Park deutete. »Bitte sei so gut und bring die Rosen fort.«

Der Schwertmeister bedachte sie mit einem fragenden Blick, doch als Emerelle darauf nicht einging, nahm er die große Vase mit den blutroten Rosen und trug sie hinaus.

»Melvyn hat das einzig Richtige getan«, legte Zafira los, kaum dass sich die Flügeltüren geschlossen hatten. »Die Kriegerin am Albenstern war von einem Zauber geblendet. Man konnte nicht mehr mit ihr reden, und die Zeit drängte. Wir hatten keine andere …«

»Das weiß ich alles längst«, schnitt die Königin der Lutin das Wort ab. »Was ich nicht weiß, ist, wie Alathaia entkommen konnte. Wie es scheint, reist sie an Bord eines Aals, aber ich verstehe nicht, wie sie es geschafft hat, Zwerge für ihre Sache zu gewinnen.«

»Vielleicht sind es ja einfach nur Söldner?«, warf Melvyn ein. Aale kannte er nur aus den Sagen um die Drachenkriege. »Man muss schon ziemlich verzweifelt sein, um in so einer Eisenröhre zu reisen. Sinken die nicht dauernd mit Mann und Maus? Dann würde sich Alathaia von ganz allein aus der Welt schaffen.«

»Ein Aal … Das würde erklären, wie Alathaia reist, ohne Spuren auf den Albenpfaden zu hinterlassen«, murmelte Zafira. »So sind sie dann wohl von Darna entkommen.«

Melvyn dachte an die schrecklichen Verbrennungen, die Alathaia im Drachengrab erlitten hatte. Damals waren er und Zafira sich sicher gewesen, dass die Fürstin daran sterben würde.

»Wenn sie von Darna bis nach Langollion in einem Aal gereist ist, dann ist dieses Tauchboot erheblich besser als jene aus den Zeiten der Drachenkriege«, stellte die Königin nüchtern fest. »Was ist das nächste Ziel der Fürstin? Langollion ist besetzt. Zwei ihrer Kinder sind meine … Gäste. Sie hat den Kampf verloren, aber so, wie ich Alathaia kenne, wird sie sich das nicht eingestehen.«

Etwas an der Art, wie Emerelle Gäste gesagt hatte, jagte Melvyn einen Schauer über den Rücken.

»Vielleicht wird sie versuchen, nach Caistella zu gelangen«, überlegte Zafira laut. »Adelayne ist nun gemeinsam mit Makiko Kaiserin von Haiwanan. Wenn Adelayne noch zu ihr steht, könnte sie mit dem Heer Haiwanans Langollion zurückerobern.«

Emerelle trat an den offenen Kamin und sah in die Flammen. »Das ist eine der möglichen Zukünfte, die mir die Silberschale zeigt. Eine der besseren … Doch ich kann mir kaum vorstellen, dass man in einem Aal das Meer der Stille zu durchqueren vermag. Der Seeweg nach Haiwanan ist viel zu weit.«

»Und wenn Alathaia Hilfe bekommt?« Zafira trat an die Seite der Königin. Emerelle kniete nieder und sah der Lutin in die Augen.

Melvyn spürte eine Vertrautheit zwischen den beiden, die er niemals zu der Königin würde aufbauen wollen. Und das, obwohl Emerelle um das Leben seiner Kinder gekämpft hatte.

»Eleborn würde ihr niemals helfen«, sagte die Königin mit verzweifelter Bestimmtheit. »Der Herrscher unter den Wogen war schon ein Freund meiner Mutter. Er würde sich nicht gegen mich stellen, indem er meine Feindin unterstützt.«

»Kann ihm wirklich entgangen sein, dass Alathaia lange Fahrten in einem Tauchboot unternimmt?«, gab Zafira zu bedenken. »Heißt es nicht, dass sich nichts in den Meeren Albenmarks bewegt, ohne dass er davon Kenntnis hätte? Berichten ihm nicht Nereiden, Gischtpferde, Selkies und Leviathane von allem, was im Reich unter den Wogen geschieht? Vielleicht hat er nicht mitbekommen, dass Alathaia in dem Aal mitreist. Doch dass es dieses Tauchboot gibt, muss er wissen.«

Melvyn konnte wittern, wie der Duft der Königin sich veränderte. Da lag plötzlich eine bittere Note in der Luft. Konnte es sein, dass der alte Weggefährte Eleborn nicht länger auf ihrer Seite stand? Rein äußerlich behielt Emerelle die Fassung, und doch nagte es an ihr, wie ihm seine Nase verriet.

»Wie sollte Eleborn wissen, wer in diesem Eisenrohr sitzt?« Melvyn hatte Sorge, dass Zafira mit ihrer Bemerkung Schaden angerichtet hatte. War Emerelle erst einmal überzeugt, hintergangen zu werden, zögerte sie nicht lange, dies zu vergelten. Er sollte sie auf andere Gedanken bringen. »Warum führen wir diesen Krieg?«

»Weil Alathaia einen Traum Wirklichkeit werden ließ, der besser immer nur ein Traum geblieben wäre.« Die Königin wandte sich vom Kaminfeuer ab, und ihre Augen funkelten vor Zorn. »Vielleicht mag es eines Tages eine Welt geben, in der jeder zu sein vermag, was ihn zutiefst erfüllt. Langollion schien dieses Versprechen einlösen zu können, weil es ein reiches Fürstentum ist. Mit den Edelsteinen, die gefördert wurden, kaufte Alathaia jene Güter hinzu, die fehlten. Außerdem hat sie wohl Albenkinder beim Mondfest geopfert und mit ihrer Blutmagie das Land fruchtbarer gemacht, als es eigentlich war.«

»Beim Mondfest?«, fragte Melvyn erschüttert.

»Ja. Ich habe nie an das Gewese um dieses Fest geglaubt. Wir Elfen gehen nicht auf diese Art ins Mondlicht. Dass das Mondfest eigentlich ein Blutritual ist, habe ich allerdings erst heute Morgen erfahren. Und ich traue dem noch nicht ganz. Andererseits würde es erklären, warum hier in Langollion eine reiche Ernte auf die andere folgt. Aber lassen wir das. Selbst Alathaia hat erkannt, dass sie den Traum von einer Gesellschaft der Selbstverwirklichung beschränken muss. Ihr beide kennt Rosan. Es ist die schrecklichste Stadt in Albenmark. Das genaue Gegenteil von dem, was sich die Albenkinder erhoffen, die von sonst woher kommen, um hier auf Langollion ihr Glück zu machen. Aber es sind nicht die Geschichten über Rosan, die bis in die entferntesten Winkel der Welt getragen werden. Es sind Geschichten über das Land, in dem einem alles geschenkt wird. In dem einem die gebratenen Tauben in den Mund fliegen. Der Traum von Langollion stiftet überall Unfrieden. Immer mehr Albenkinder wollen ihre Heimat verlassen, um hierherzukommen. Oder sie wollen ihre Fürsten stürzen, um Zustände wie in Langollion in ihrer Heimat einzuführen.« Die Königin seufzte. »Und bei den Alben, es gibt wahrlich einige Fürsten, die es verdient hätten, von ihren Untertanen an den Zinnen ihrer Burg aufgeknüpft zu werden. Ich bemühe mich, das Land von diesen unbotmäßigen Herrschern zu befreien. Einst hat mir Alathaia dabei geholfen …«

Melvyn dachte an all die geflüsterten Geschichten über die Meuchler der Königin: Alathaia, Farodin, vielleicht auch Aileen … Geredet wurde viel, Gewissheit gab es wenig. Er mochte diese Art nicht. Wenn jemand es nicht verdiente, ein Anführer zu sein, dann sollte man ihn in offenem Zweikampf herausfordern. Wie es die Wölfe taten, wenn sie gelegentlich darum kämpften, wer der Leitwolf sein sollte. Warum machten die Herrscher diese einfache Entscheidung so unnötig kompliziert? Die Diplomatie des verstohlenen Dolchstoßes, die Emerelle betrieb, verachtete er.

»Alathaia hat das Trugbild einer harmonischen Gesellschaft erschaffen. Vielleicht wird Albenmark eines Tages so sein, wie Langollion es vorgaukelt, doch kann ich mir keine Welt vorstellen, in der nichts Unangenehmes oder Beschwerliches zu tun bleibt. Wer holt die Ernten ein? Wer reinigt die Kloaken? Wer arbeitet in den Steinbrüchen, und wer wagt sein Leben, indem er als Fischer auf das Meer hinausfährt? Vielleicht vermögen wir uns eines Tages dienstbare Geister zu erschaffen, die all dies tun, aber wird unser Leben dadurch besser? Sind es nicht die Widerstände des Lebens, an denen wir wachsen und die, indem wir uns ihnen stellen, unseren Charakter formen?«

Das waren Melvyn zu viele abstrakte Gedanken. Er mochte die faulen Sommertage, wenn er mit dem Rudel im hohen Gras herumlungerte, nachdem sie ein Jungtier aus einer Büffelherde gerissen und sich satt gefressen hatten. Das Leben, wie es die meisten Albenkinder führten, konnte er sich ohnehin nicht vorstellen. Die ganze Plackerei, den lieben langen Tag, um ein Haus zu haben, Kleider, schöne Dinge, die man in dieses Haus stellte … Er brauchte all das nicht. Sein Dach war der Himmel, und die Wälder um das Albenhaupt schenkten ihm alles, was er zum Leben benötigte. Wenn sich keine Beute fand, dann hungerte man eben eine Zeit lang. Und wenn einen im Winter der eisige Nordwind biss, dann drängte man sich noch ein wenig dichter zusammen, bis die Körper einander wieder wärmten.

Er kratzte sich hinterm Ohr. »Und warum genau führen wir jetzt den Krieg gegen Alathaia?«

Emerelle holte tief Luft. »Weil ihr Traum von etwas, was es gar nicht gibt, die Köpfe der Albenkinder vergiftet. Überall, wo sich die verlogene Geschichte von Langollion verbreitet, entsteht Unfrieden.« Die Königin trat hinter einen der hohen Lehnstühle, die um den Tisch in der Mitte des Saals standen.

Emerelle sah aus, als wolle sie vor der unangenehmen Frage in Deckung gehen, dachte Melvyn. »Aber wenn es zum Leben gehört, an Widerständen zu wachsen, musst du sie dann nicht ziehen lassen, damit sie selbst herausfinden, dass sie einer Illusion nachjagen?«

Die Königin legte die Hände auf die Lehne. »Wenn dein Kind in die offene Flamme des Herdfeuers greifen möchte, hältst du es dann nicht zurück, damit es sich nicht verletzt?«

»Nein«, bekannte Melvyn.

»Gut …« Emerelles Hände schlossen sich so fest um die Lehne, dass das Holz leise knarzte. »Überspitzen wir also. Du siehst, dein Kind wird gleich in die Flammen fallen und verbrennen. Wirst du es davor bewahren?«

»Ist das nicht etwas übertrieben?«, entgegnete er verärgert.

»Ist es das? Das Fürstentum Langollion kann es sich leisten, seinen Bewohnern ein leichteres Leben zu ermöglichen, weil es reich ist. In Galvelun oder Alvemer lässt sich das nicht einfach wiederholen … Und in Langollion erschöpft sich der Platz. Es werden also immer mehr Träumer in Rosan stranden. Es wird immer teurer werden, sich seinen Platz zu kaufen. Noch sind es fünfhundert Florin. Werden es bald tausend sein? Wird bald nur noch einer ausgelost für jeden, der seinen Platz kauft, und nicht mehr drei? Der Traum von Langollion breitet sich immer weiter in Albenmark aus, aber er kann von immer weniger Albenkindern gelebt werden. Also beende ich diesen Traum.«

»Du nimmst also deinen Untertanen die Freiheit, einen Fehler zu machen?«, mischte sich Zafira spitzfindig ein.

»Einen Fehler, der sie ins Unglück stürzt? Ja!« Die Königin ließ die Lehne los. Ganz schwach waren die Umrisse ihrer Finger im Holz abgemalt. Was für eine Kraft, dachte Melvyn bewundernd. Dabei sah Emerelle so zierlich aus.

»Es gibt aber noch einen viel schwerwiegenderen Grund, Alathaia aufzuhalten«, fuhr die Königin fort. »Sie wird in ihrem Kampf jedes Maß verlieren. Sie wird eine Kraft entfesseln, die für immer den Frieden der Welt zerstört, wenn ich sie nicht aufhalte. Ich habe es in der Silberschale gesehen … die entvölkerten Städte, die verwüsteten Landstriche. Ich werde das verhindern!«

»Bist nicht womöglich du diejenige, die dieses Unheil auslöst?«, fragte Zafira vorsichtig. »Vielleicht beschwört Alathaia dieses Unheil ja nur herauf, weil sie sich gegen dich wehren will.«

Emerelle nickte traurig. »Das ist die Last, die mir aus der Königswürde erwächst und aus dem Wissen, das mir die Silberschale schenkt. Ich kann mir nie sicher sein, ob ich die Ungeheuer, die ich bekämpfen will, nicht möglicherweise selbst erschaffen habe.«
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DER FALSCHE KRIEG

Sie hatten es einfach nicht drauf, dachte Siegmut, ärgerte sich aber nicht über diese Erkenntnis. Es gab eben Wölfe und Lämmer, und dies hier war eine Insel voller Lämmer. Vielleicht lag es daran, dass den Albenkindern hier alles in den Schoß fiel. Sie mussten sich nicht anstrengen, um etwas zu erreichen. Wer immer von allem genug gehabt hatte, der hatte eben nie gelernt, um etwas zu kämpfen. Aber das würde er ändern. Der Kobold sog an seiner Zigarre.

Seit zwei Tagen schon beobachtete er das kleine Dorf unweit von Rosan. Hier war alles sehr idyllisch. Selbst im Winter sahen die Gärten nett aus. Die Häuser waren ordentlich. Nirgends gab es ein schadhaftes Dach, eine halb verfallene Scheune oder auch nur eine Hauswand, die von Schmutzwasserschlieren verunstaltet war. Alles war hübsch und langweilig.

Siegmut blies einen Rauchkringel zum sternenklaren Himmel. Er saß auf dem First des Gasthauses und lauschte auf das Schnarchen, das deutlich vernehmbar durch die geschlossenen Fensterläden unter ihm drang. Nie zuvor hatte er so viele wohlgenährte Albenkinder wie hier auf Langollion gesehen. Niemand litt hier Hunger. Es gab auch etliche Dickerchen. Die hatten es einfach zu gemütlich hier. Deshalb war der Widerstand gegen die Besatzer auch so gut wie zusammengebrochen.

Angeblich wurde in den Bergen im Süden noch gekämpft. Siegmut hielt das für ein Gerücht. Assanael hatte das behauptet, vermutlich, damit ihm zumindest eine Handvoll Spinnenmänner blieben. Etliche von Siegmuts Kameraden hatten sich bereits davongemacht, als immer deutlicher wurde, dass die Bevölkerung Langollions nicht kämpfte. Hier gab es keinen richtigen Krieg, kaum Gelegenheit, etwas zu plündern. Wie alle anderen Spinnenmänner war auch er nicht hier, um für Alathaias Sache zu kämpfen, sondern um sich zu bereichern.

Siegmut strich über das kleine Beutelchen mit Edelsteinen an seinem Gürtel. Assanael hatte sie großzügig entlohnt. Aber wie viele Steine besaß dieses Fürstensöhnchen noch? Der Palast seiner Mutter war besetzt, die Minen, aus denen die Steine kamen, ebenfalls. Entweder er und seine Gefährten schafften es, einen Aufstand der Bevölkerung loszutreten, oder das hier war eine verlorene Sache.

Es war wirklich ungeheuerlich, wie die Invasion Langollions verlief. Die Eroberer bezahlten für ihr Essen und ihr Nachtquartier, wenn sie in einem Gasthaus abstiegen. Und diese verdammten Eroberten … murrten nicht, sondern tischten ordentlich auf und spuckten noch nicht einmal heimlich ins Essen, das sie den Besatzern vorsetzten.

Zum Glück kannte er sich mit den Elfen gut aus, dachte Siegmut. Diese arroganten, selbstsüchtigen Bastarde waren leicht zu manipulieren.

Der Spinnenmann sog noch einmal an seiner Zigarre, sodass die Spitze rot aufglühte. Dann hob er die Zigarre über den Kopf und drehte sie einmal in einem engen Kreis. Das vereinbarte Signal.

Mit leichtem Bedauern beugte sich Siegmut vor und drückte die Zigarre an einem Dachbalken aus. Dann schob er den Stummel sorgfältig in eine der vielen Taschen seiner engen Weste. Nur keine Spuren hinterlassen!

Lautlos ließ er sich vom Dach an seinem Seil herab, bis er vor dem Fenster hing, aus dem das Schnarchen ertönte. Alle schwafelten immer davon, die Elfen seien so anmutig, die vollkommensten Geschöpfe der Alben. Unsinn! Der Kerl hinter den Fensterläden schnarchte wie ein Troll. Und er liebte es, kühl zu liegen, ebenso wie die Trolle. Warum sonst ließ er mitten im Winter jenseits der Fensterläden das Fenster der Schlafstube offen?

Nun, das machte es nur umso leichter einzusteigen. Ohne das geringste Geräusch zu verursachen, schwang sich Siegmut zur Fensterbank und drang in das Zimmer ein. Es war nicht sonderlich groß. Eine Kleidertruhe, die auch als Tisch diente, stand neben dem Fenster. Jetzt war sie die Ablage für den Helm, das Kettenhemd und die Handschuhe des Ritters. Es gab einen Stuhl, über dessen Lehne die Kleider des Elfen hingen. Ein großes Schwert lehnte an der Wand, und in dem gemütlich aussehenden Bett ruhte der schnarchende Elf. Ein rothaariger Kerl.

Siegmut trat näher an ihn heran. Die Augäpfel unter den geschlossenen Lidern des Elfen zuckten wild hin und her. Der Kerl hatte wohl aufregende Träume. Um sein linkes Handgelenk lag ein Armband aus geflochtenem blondem Haar.

Dein Liebchen wirst du nicht mehr wiedersehen, dachte der Kobold, zog das schmale, gekrümmte Messer und prüfte kurz mit dem Daumen die Schneide. Eigentlich überflüssig. Er hatte die Klinge erst am Mittag geschliffen und gefettet. Sie war so scharf, wie es nur möglich war.

Ohne zu zögern, setzte er sie am Hals des Elfen an und schnitt. Geschickt wich Siegmut dem Blut aus, das sich schubweise aus der Wunde ergoss. Der Elf öffnete die Augen. Er wirkte völlig verblüfft.

Hastig presste der Kobold ihm die Hand auf den Mund. Der Kerl sah ihn mit großen grünen Augen an. Dann brach sein Blick.

»Du wirst doch wiedergeboren, Elfenschnösel«, raunte Siegmut. »Also kein Grund, traurig zu sein. Vielleicht wartet deine Blondine sogar auf dich? So was tut ihr doch gelegentlich.« Gut gelaunt zog er dem Toten den Rubinring vom Finger. Der große Stein war ein einzigartiges Stück, wunderbar geschliffen. Der Ring musste ein Vermögen wert sein! Aber dieses Vermögen würde er für einen höheren Zweck opfern.

Verstohlen öffnete Siegmut die Zimmertür einen Spaltbreit und lauschte. Alles war ruhig. Sehr gut! Dann konnte er in aller Stille in der Küche ein gutes Versteck für den Ring suchen. Wobei … Zu gut durfte es natürlich auch nicht sein, schließlich sollte das Kleinod ja gefunden werden.
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Sechs Kehlen hatten sie durchgeschnitten, diese Verschwender! Da hielt sie sich zurück, um bloß nicht aufzufallen, obwohl sie sich vor Verlangen verzehrte, und dann seilten sich so ein paar dahergelaufene Spinnenmänner vom Dach ab und vergeudeten die Essenz von sechs Elfen! Nicht irgendwelcher Albenkinder, die nur ein Häppchen waren. Die Essenz der von Magie und Lebenskraft durchdrungenen Elfen überstieg die anderer Albenkinder an Reichhaltigkeit um ein Vielfaches. Sie könnte wieder einen Körper haben, hätte sie diese sechs Elfen getötet!

Melyssana hätte am liebsten etwas zerschlagen, so wütend war sie. Aber dafür hätte sie mehr als nur ein Schatten sein müssen. Selbst ihre Sinne ließen bereits nach, so sehr darbte sie auf Befehl der Rose. Und dann so etwas!

Die Kobolde verließen lautlos das Gasthaus. Der Letzte von ihnen verwischte die Spuren. Viel Arbeit hatte er damit nicht. Sie eilten so leichtfüßig über den verharschten Schnee, dass kaum einmal einer einsank.

Melyssana spürte die Aufregung und gute Laune der kleinen Drecksäcke. Sie waren stolz auf ihre Morde, wurden aber keinen Augenblick unvorsichtig. Sie hielten sich nah an den Häusern und vermieden es, sich mitten auf der Dorfstraße blicken zu lassen. Es war eine mondhelle Nacht. Vermutlich war es eisig kalt. Den kleinen Kerlen stand der Atem in dichten weißen Wolken vor dem Mund. Immer wieder rieben sie sich die Hände. Sie hatten die Finger ihrer Handschuhe abgeschnitten – vermutlich, um die hässlichen kleinen Armbrüste besser bedienen zu können, die sie mit sich herumschleppten.

Von Schatten zu Schatten gleitend, folgte Melyssana den Kobolden. Die kleinen Mörder verließen das Dorf und hielten sich in südlicher Richtung.

Im offenen Hügelland musste sie vorsichtiger sein. Als Schatten, der über ein Schneefeld glitt, würde sie auch bei Mondlicht noch gut zu sehen sein. Sie blickte zum Himmel auf. Keine Wolken. Die Sterne sah sie nur unscharf.

Sie verlor den Gesichtssinn! Sie hatte sich zu lange zurückgehalten. Verdammte Kobolde! Hätte sie früher gewusst, was diese Mistkerle planten, hätte sie ein wenig von den Elfen genascht. Was sie tat, hinterließ keinerlei Spuren, solange sie es nicht übertrieb. Wenn sie gierig wurde, dann tötete sie ihr Essen. Entzog sie den Albenkindern nur ein wenig Essenz, fühlten diese sich lediglich müde oder bekamen Kopfschmerzen. Aber nicht einmal das kleinste Labsal hatte sie sich gegönnt. Verdammte Rose!

Melyssana zügelte ihren Groll. Sie durfte nicht auffallen! Immer wieder hatte Matha Blouta sie dazu ermahnt, nur ja nicht aufzufallen. Melyssana ließ den Kobolden etwas Vorsprung.

Jetzt hielten sie an. Was machten sie da? Sich umziehen? Mitten auf dem Feld? Im Freien? Bei Frost?

Die Kobolde waren einfach stehen geblieben. Verdammt, sie sah einfach zu schlecht. Melyssana glitt näher heran. Die kleinen Kerle streiften dünne weiße Hosen über und schlüpften in weite Jacken, unter denen auch ihre Rucksäcke verschwanden. Sie sahen nun wie bucklige zwergenhafte Ungeheuer aus. Blickten sie in ihre Richtung? Spürten sie, dass sie verfolgt wurden?

Ein Schatten mitten auf einem leeren Schneefeld war nicht gerade unauffällig …

Die sechs Kobolde trennten sich. Immer zu zweit gingen sie in unterschiedliche Richtungen. Oder hatten sie beschlossen, sie zu jagen? Melyssanas geschwächte Sinne flackerten noch einmal vor Erregung auf. Diese dummen, dummen kleinen Kobolde. Sie, den Todesschatten, zu jagen wäre unglaublich dämlich! Aber sie würde ihren Spaß haben.

Melyssana glitt einen Hügel hinauf. Es war, wie sie gedacht hatte: Die beiden Trupps auf den Flanken schlugen einen weiten Bogen und kamen dann in ihre Richtung.

Sie eilte zu dem Fischteich auf der anderen Seite des Hügels. Dort gab es einen Schuppen. Sie wurde eins mit dem tiefen Schatten auf der vom Mond abgewandten Seite der windschiefen Holzhütte und wartete.

Die Kobolde ließen sich Zeit. Oder hatten die kleinen Kerle sie hereingelegt? Melyssana beobachtete die Bewegung der Sterne am Himmel. Ihre Aufmerksamkeit zerfaserte ebenso wie ihre Sinne. Da war ein leises Rascheln im Schuppen. Sie fokussierte ihre verbliebene Kraft und stärkte ihr Gehör. Zwei Mäuse. Sie nagten an etwas, waren hektisch und zugleich auf der Hut. Plötzlich verharrten sie, und sie hatten allen Grund dazu. Da war noch etwas in der schäbigen kleinen Hütte. Keinen Schritt entfernt von den Mäusen, pirschte sich etwas an. Gleich würde es zuschlagen.

Melyssana legte ihre Kräfte in ihren Gesichtssinn und glitt durch die Bretterwand. Ihr Schatten umfloss den heimlichen Jäger. Es war ein Steinmarder. Sie trank seine Essenz und nahm sich auch noch die der beiden Mäuse. Es war viel zu wenig, und doch genügte es, um jetzt mehr Sinne nutzen zu können. Melyssana hörte und sah. Und riechen konnte sie auch wieder. Ein leichter Fischgeruch durchdrang die Hütte. Netze und große Kescher hingen an den Wänden, ein Spaten lehnte an einem schmalen Tisch, dessen Platte von tiefen Furchen und dunklen Flecken verunstaltet war. Hier wurden offenbar die Fische aus dem Teich ausgenommen.

Ein leises Scharren ließ Melyssana aufblicken. Jemand machte sich am Schloss zu schaffen.

Sie lenkte ihre ganze Essenz in ihr Gehör. Alles wurde lauter. Das Scharren, ein unerträgliches Schaben von Metall auf Metall. Jedes Atmen der Eindringlinge klang wie das Zischen großer Blasebälge und jeder Herzschlag wie Trommeln. Die Eiskristalle, die der Wind über den verharschten Schnee trieb, kratzten wie Krallen auf Stein. Melyssana nahm sich zurück … aber nicht genug! Mit einem schmerzhaften Kreischen bewegten sich die rostigen Angeln der Tür. Kaum einen Fingerbreit öffnete sie sich.

Melyssana glitt unter den Tisch, wo die Schatten in der Hütte am tiefsten waren. Sie nahm ihr Gehör weiter zurück und schärfte dafür ihren Blick. Im Mondlicht, das durch die Tür fiel, tanzten kleine glitzernde Partikel.

Plötzlich flog die Tür auf und schlug krachend gegen die Wand. Im Eingang standen zwei Kobolde. In ihren vier Händen hielten sie vier kleine Armbrüste. Melyssana war sich sicher, dass die winzigen Bolzen der Waffen vergiftet waren. Gegen einen Schatten würde das nichts nutzen, aber sie sollte sich hüten, körperliche Gestalt anzunehmen, wenn sie es mit den Kobolden zu tun hatte!

Nervös mit den kleinen Waffen in alle Richtungen sichernd, kamen die beiden herein. Der eine, der einen kalten Zigarrenstumpen in den Mundwinkel geklemmt hatte, starrte ins Dunkel unter dem Tisch.

»Hier ist nichts, Siegmut. Wir jagen tatsächlich nur einen Schatten«, erklärte der andere Kobold, nahm die Bolzen von seinen beiden Armbrüsten und verstaute sie unter dem weißen Tarnmantel. Dann entspannte er die Waffen.

Der Kerl, der Siegmut sein musste, ergriff den Spaten und stocherte unter dem Tisch herum. Das Spatenblatt fuhr mitten durch Melyssana hindurch. Es war immer noch seltsam mit anzusehen, wie etwas durch sie hindurchglitt. Sie zuckte bei solchen Ereignissen allerdings nicht mehr zurück. War sie schon zu sehr Schatten geworden?

»Hier ist nichts, Siegmut«, insistierte der andere Kobold. »Wir müssen in unseren Bau zurück. Es wird bald hell.«

Siegmut kaute auf seinem Zigarrenstumpen und stierte mit zusammengekniffenen Augen in die Schatten. Schließlich stieß er ein unwilliges Grunzen aus. »Also gut … Gehen wir.«

Der kleine Kerl gefiel Melyssana. Im Grunde hatte er sie gefunden, auch wenn er sich dessen nicht bewusst war. Er hatte gute Instinkte. Er war ein richtiges Raubtier. Es würde Spaß machen, ihn zur Strecke zu bringen. Ihn würde sie sich bis ganz zum Schluss aufsparen.

Die Kobolde verließen den Schuppen. Melyssana gab ihnen ein wenig Vorsprung. Siegmut und seine Spießgesellen würden ihr schon nicht entkommen.

Als sie durch die Wand in den Schatten hinter der Hütte glitt, waren die beiden Kobolde schon auf dem Hügelkamm angelangt. Siegmut blieb plötzlich stehen und sah zurück. Wieder blickte er genau dorthin, wo sie war. Entweder spürte er sie, oder ihm war klar, wie sich eine Schattengestalt verhalten würde, wenn sie unentdeckt bleiben wollte.

Im Osten zeigte sich bereits ein erster Silberstreif am Horizont. Der andere Kobold zog Siegmut ungeduldig am Ärmel. Schließlich gingen sie weiter.

Melyssana zögerte, zum Hügelkamm hinaufzueilen. Dort wäre sie zu deutlich sichtbar. Geduld, ermahnte sie sich. Ihr prächtiges Landhaus von früher, als sie noch einen Körper besaß, stand nur ein paar Meilen entfernt von hier. Sie kannte diese Gegend gut. Sie konnte es sich leisten abzuwarten. Die Kobolde würden ihr nicht entkommen. Sie fragte sich, was sie mit Bau gemeint hatten. Für eine Kaninchenhöhle wären sie zu groß. Und natürliche Höhlen gab es nur bei den Steilklippen am Meer.

Melyssana wartete, bis ein breiter silberner Lichtstreif den östlichen Horizont säumte. Dann erst wagte sie sich auf den Hügelkamm. Sie huschte darüber hinweg, suchte Deckung in einem Birkenhain und spähte. In ihrer weißen Tarnkleidung waren die Kobolde auf den verschneiten Feldern so gut wie unsichtbar. Doch es gab andere Wege. Melyssana konzentrierte sich auf ihr Verborgenes Auge und suchte nach Auren. Sie entdeckte die kleinen Vögel tief im Haselnussdickicht, die beiden Kaninchen auf dem Feld ein Stück vor ihr und die Schneeeule, die in der Astgabel einer der Birken saß. Die Kobolde aber waren nicht hier.

Melyssana wechselte wieder zu ihrem Gesichtssinn. Sie legte alle Kraft hinein und steigerte ihn weit über die Fähigkeiten hinaus, die sie in Fleisch und Blut besessen hatte. Nichts! Die Spur der Kobolde war so gründlich getilgt, als seien sie nie hier gewesen. Sie mussten irgendein magisches Artefakt benutzt haben, um ihre Fährte verschwinden zu lassen. Oder einen Zauber. Melyssana hatte sie verloren! Außer …

Sie erblindete und legte nun all ihr Sein in ihren Geruchssinn. Eine Unzahl von Düften bestürmte sie. Frische Kaninchenköttel, der Geruch eines Fuchsfells, das Gefieder der Eule, der Rauch eines Herdfeuers im nahen Dorf …

Es dauerte lange, bis sie fand, wonach sie suchte: einen Hauch erkalteten Tabaks, durchsetzt von Speichel. Doch sobald sie den Geruch von allen anderen isoliert hatte, war es leicht, ihm zu folgen. Er führte nach Süden, einen kleinen Bach entlang, fort von Äckern und Fischteichen, in ein hügeliges Waldgebiet. Hier wurde der Geruch so intensiv, dass Melyssana sich erlaubte, einen Teil ihrer Essenz in ihren Gesichtssinn zu geben. Zwischen Eichen und Buchen fand sie ein dichtes Brombeerdickicht, in dem eine Bache und ein Eber schlummerten. Es stank nach feuchtem Fell. Beinahe hätte sie das weiße Tuch im Schnee übersehen. Hinter Dornenranken verborgen, lag es auf dem Hang.

Tabakgeruch durchdrang den Stoff. Melyssana glitt durch das Tuch und fand sich in einer engen Höhle wieder. Sie roch Dachslosung, alt und abgestanden, fast völlig überlagert von Tabakrauch.

Ein Stück vor ihr stand eine Laterne am Boden. Dort würde sie gesehen werden, doch am Eingang der Höhle sickerte nur ein wenig Tageslicht durch den Stoff, und in den meisten Tunneln des Baus herrschte vermutlich völlige Finsternis. Ein gutes Jagdrevier für sie! Die Gänge waren in gelbliches Erdreich gegraben. Dicke Wurzelstränge säumten hier und dort die Höhlenwände. An manchen Stellen hing haarfeines Wurzelwerk von der Decke. Auf dem weichen Boden sah Melyssana deutlich die Fußabdrücke der Kobolde. Von diesen kleinen Mördern würde keiner mehr ausziehen, um jemandem in der Nacht die Kehle durchzuschneiden. Solch eine gewissenlose Verschwendung von Lebenskraft würde sie kein weiteres Mal dulden, während sie darbte!

Melyssana glitt in den Lichtkreis. Ein Armbrustbolzen fuhr durch sie hindurch und verschwand in der Erdwand neben ihr. Der Koboldwächter hatte in einem abzweigenden Tunnel hinter der Lichtkugel gelauert. Der erste Schuss war nur ein Reflex gewesen. Jetzt trat er neben die Laterne, eine zweite geladene Armbrust in der Hand, um zu sehen, zu wem der Schatten gehörte, auf den er im ersten Schreck geschossen hatte.

Außer dem leisen Klacken des Abzugs hatte es kein Geräusch gegeben. Das Erdreich hatte den Armbrustbolzen lautlos geschluckt, und der überraschte Wächter hatte bisher keinen Alarm gegeben. Der törichte Kerl war wohl überzeugt, dass er den Eindringling allein besiegen könnte.

Wirklich entgegenkommend von ihm, dachte Melyssana und umfing ihn. Viel Lebenskraft steckte leider nicht in ihm. Er war zäh, er hätte sicher noch einige Jahre vor sich gehabt … Nun verging er unter ihrer Gier, wieder mehr zu sein als nur ein Schatten. Für einen Augenblick empfand sie seine Träume und Sehnsüchte. Sie sah das Koboldmädchen in dem grünen Kleid, das so viel Platz in seinen Gedanken einnahm, sie sah die Mondberge, wo er den größten Teil seines Lebens verbracht hatte, sah, wie der Kerl, der gestern Nacht, vermutlich ohne zu zögern, eine Elfenkehle durchschnitten hatte, am Lager seiner kranken Mutter saß, deren Hand hielt und sie pflegte. Sie spürte seine Trauer, als er eine stümperhaft getöpferte Urne inmitten einer Lichtung, gesprenkelt von gelben Schlüsselblumen, begrub.

Dann erlosch der Lebensfunke des Kobolds, und ihre Sinne wurden schärfer. Dafür, dass er gegangen war, war sie präsenter geworden: ein Schatten, der sehen, riechen und hören konnte, alles zur gleichen Zeit, ohne dass sie ihre Kräfte aufteilen musste.

Aber Melyssana wusste, das würde nicht länger als zwei oder drei Tage anhalten, dann wäre der Lebensfunke, den sie dem Kobold genommen hatte, auch in ihr verloschen.

Der Wächter lag hingestreckt auf dem zertretenen Erdreich am Boden des Dachsbaus. Sie glitt über ihn hinweg und sah sich den Tunnel an, aus dem er gekommen war. Dieser Gang war auffällig größer und schien an die Erdoberfläche zu führen. Durch ihn würde auch ein Wolf hindurchpassen, ohne sich ducken zu müssen. Nur dass Wölfe sich nicht ins Erdreich wühlten …

Melyssana glitt in den Gang, sah frisch durchtrennte Wurzelstränge und entdeckte einen Fußabdruck, viel größer als jene, die Kobolde hinterließen. Ein Elf war hier gewesen! Vielleicht war er sogar noch irgendwo in der Tiefe des Dachsbaus?

Voller Vorfreude glitt Melyssana zurück zu der Laterne. Einen Elfen, der sich unter der Erde verkroch, würde niemand vermissen. Diese Höhle hier würde sein Grab werden und er ihr lang ersehntes Festmahl. Wenn sie es nur ein einziges Mal schaffte, genug Lebensessenz in sich aufzunehmen, um nicht nur Herrin all ihrer Sinne zu werden, sondern sich auch einen Körper aus Fleisch und Blut zu erschaffen, der stark genug war, um ein paar Tage zu bestehen, dann wäre der Bann gebrochen. Dann würde ihr Dasein als Schatten enden.

Wehmütig dachte sie an Tanthalia, wo sie sich ein paar Stunden lang in Fleisch gekleidet hatte, um den Herzog zu verführen. In ihren Körper zurückzugelangen, für immer, das war ihr größter Wunsch. Dafür würde sie alles tun.

Der andere Tunnel hinter der Laterne war ebenfalls erweitert und groß genug, dass ein kauernder Elf sich gerade so hindurchzwängen konnte. Sie hörte leises Schnarchen irgendwo aus der Tiefe des Gangs und glitt voran in die Dunkelheit. Zwei Kehren später fand sie eine Höhle. Sieben Schlafnischen waren dicht an dicht in die Wände gegraben. Eine groß genug, um einen Elfen zu beherbergen. Ruhiges Atmen durchdrang die Finsternis. Melyssana war enttäuscht, dass der Elf nicht hier war. Sie nahm die vier anderen Leben, ohne den Kobolden Schrecken oder Schmerzen zu bereiten. Sie trank ihre Essenz, bis sie in den ewigen Schlaf glitten. Es war belebend, aber es war bei Weitem nicht genug. Sie würde Dutzende Kobolde benötigen, um ihren Körper zu bekommen. Ein Elf als Zugabe zu den Kobolden würde auch nicht genügen. Sie sollte aufhören, von Dingen zu träumen, die im Augenblick nicht erreichbar waren.

Melyssana verharrte ganz still inmitten der Schlafhöhle, die zur Gruft geworden war, und schärfte alle ihre Sinne.

Da war frischer Tabakrauch. Einer von den kleinen Mördern fehlte ihr noch. Sie glitt zurück in die Tunnel, folgte der Spur des Rauchs und gelangte endlich in eine weitere Höhle. Ein armdicker Wurzelstrang lief quer hindurch. Darauf hockte ein Kobold mit einer Zigarre im Mundwinkel. Dicht über ihm ragten ein paar fingerdicke Wurzeln aus dem Erdreich. Siegmut verharrte regungslos und blickte in ein kleines Buch, das er in der Hand hielt. Ein Rauchfaden stieg senkrecht von seiner Zigarre zur Decke empor.

Melyssana beobachtete ihn eine Weile. Zwei kleine Armbrüste hingen von seinem Gürtel. Die Waffen waren nicht gespannt. Er war etwas zu ruhig, dachte sie. Und wie lange brauchte er, um zwei Seiten zu lesen? Warum blätterte er nicht um?

»Am Ende hast du uns also doch gefunden«, sagte der Kobold gefasst, ohne von seinem Buch aufzublicken.

Melyssana war so überrascht, dass sie an sich herabsah. Nein, sie war immer noch nur Schatten, und sie stand im Dunkel des Tunneleingangs. Er konnte sie nicht sehen. Und dennoch spürte er ihre Anwesenheit.

»Du warst auch in der Hütte am Teich, nicht wahr?«

Gut, dass er der Letzte war. Er war gewiss ein besonderer Leckerbissen. Geschöpfe, die gewitzt waren und etwas Kämpferisches an sich hatten, hatten ihren ganz eigenen Geschmack. Ihnen die Lebensessenz zu stehlen war Melyssana stets ein besonderer Genuss gewesen.

»Ich bin dir keine Antwort wert?« Siegmut klappte sein Buch zu. Jetzt sah er sie an. »Meine Gefährten haben nicht an dich geglaubt. Ein lebendiger Schatten … Das gibt es ja nicht einmal in den Märchen, mit denen man bei uns die Koboldwelpen erschreckt. Sie haben mich für verrückt gehalten. Jetzt sind sie alle tot, nicht wahr?«

An einem der Wurzelstränge, die aus der Decke wuchsen, war eine Laterne aufgehängt. Der Kobold saß inmitten ihres Lichtkreises.

Melyssana schob sich aus dem Tunnel, sodass er sie jetzt deutlich sehen konnte.

Der Kobold maß sie mit abschätzendem Blick. »So schlank, so wohlproportioniert … Warst sicher mal eine Elfenschlampe, bevor du das da wurdest. Hat es wehgetan?«

Zu Elfenschlampe hätte sie ihm gern etwas gesagt. Es ärgerte sie auch, dass er sich so gar nicht fürchtete. Andere, denen sie sich absichtsvoll gezeigt hatte, waren verrückt geworden vor Angst. Der Kleine nötigte ihr Respekt ab.

»Auf solche wie mich hast du wahrscheinlich so angewidert herabgeschaut wie auf Scheiße, die an deiner Schuhsohle klebt, oder etwa nicht?«

Sie dachte an Broja, mit dem sie in Rosan gelegentlich Geschäfte gemacht hatte. Es stimmte, Kobolde hatten sie kaum mehr interessiert als irgendwelche Gossenköter.

»Das ist der größte Fehler, den ihr Langen macht: uns Kobolden einfach nichts zuzutrauen. Glaubst du wirklich, ich sei nicht darauf vorbereitet, dass uns eines Tages der Ärger bis hierher in diese Höhle folgen würde?«

Melyssana hätte gern verächtlich gelacht. Sie hielt man nicht auf! Schon gar nicht so ein lächerlicher Wicht!

Siegmut sprang auf und griff nach einer der Wurzeln, die vor ihm aus der Höhlendecke ragten. Er hängte sich mit seinem ganzen Gewicht daran, und plötzlich geriet das Erdreich in Bewegung. Die Höhlendecke stürzte ein. Erdmassen verschlangen Melyssana.

Der Kobold lachte schrill und verstummte abrupt. Wahrscheinlich hatte Erde ihm das dreckige Maul gestopft.

Melyssana wollte seinen Lebensfunken trinken. Erdmassen waren nichts, was einen Schatten störte. Sie glitt einfach hindurch und suchte nach der Aura des Kobolds. Der kleine Drecksack hatte es nach oben geschafft. Erstaunlich! Aber helfen würde es ihm nicht. Sie erhob sich aus dem schneebedeckten Boden, keine zwei Schritt von der Stelle entfernt, an der Siegmut sich rudernd aus dem Erdreich der frisch entstandenen Senke hervorkämpfte.

Jetzt würde sie seine Essenz trinken. Sie hatte …

Da war noch eine Aura. Machtvoll, ganz aus Rot und Gold, durchzogen von purpurnen Schlieren.

Melyssana richtete den Blick auf die Gestalt und erkannte den Elfen mit den beschnittenen Ohren sofort. Er war tabu. Unberührbar für sie, so verlockend er auch sein mochte. Zornig glitt sie ins dichte Unterholz, verdammt dazu, nur zu beobachten, statt ihre Gelüste zu befriedigen.
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DAS FALSCHE DORF

»Siegmut?« Verblüfft sah Assanael auf die verdreckte kleine Gestalt, die sich aus dem Erdreich kämpfte wie ein Toter, der sich aus seinem Grab erhob.

Instinktiv wich der Elf ein Stück zurück und zog das lange Jagdmesser. Von der Schulter hängend, in einer großen Tasche verborgen, trug er eine schwere Armbrust. Anderthalb Tage hatte er auf eine Gelegenheit gewartet, Emerelle mit einem gezielten Schuss zur Strecke zu bringen. Aber es war wie verhext. Immer hatte etwas die Sichtlinie auf die Königin blockiert – ein Baum, ein Busch, ein Höfling. So geduldig Assanael auch gewartet hatte, es hatte ihm nichts genutzt. Schließlich hatte er sich gefragt, ob die Königin wusste, dass er ihr auflauerte. Hatte ihre Silberschale sie womöglich vor der Gefahr gewarnt? Deshalb und weil die Maurawani Silwyna am frühen Morgen mit ihrem Gefolge aus Jägern in den Palast der tausend Blüten zurückgekehrt war, hatte er sich zurückgezogen.

Der Kobold klopfte sich das schmutziggelbe Erdreich von dem Schneehemd und der weißen Hose. »Danke, dass du mich so tatkräftig aus dem Dreck gezogen hast, treuer Freund«, murrte er.

Assanael ignorierte die Frechheit. »Was ist geschehen?«

Der Kobold nahm den Zigarrenstumpen aus dem Mundwinkel und stierte zornig auf das erloschene Ende. »Das wirst du mir ohnehin nicht glauben.«

»Versuch es!«, sagte Assanael.

»Da war ein Schatten. Ein zutiefst widernatürliches Ding. Er haftete an nichts, was lebte, sondern stand allein für sich.«

Assanael dachte an den Schatten, der beim Winterturnier auf Burg Elfenlicht in dem Zelt gewesen war. Dieses lebendig gewordene Dunkel, das ihn daran gehindert hatte, einen tödlichen Schuss auf Emerelle abzugeben.

»Weiter!«, forderte er ungeduldig.

»Du glaubst mir?« Siegmut schob den erkalteten Zigarrenstumpen in eine der Taschen seiner Weste. »Echt jetzt?« Der Kobold sah ihn misstrauisch an. »Oder ist das wieder so eine überhebliche Elfenmasche, und wenn du mit mir fertig bist, fühle ich mich wie ein sabbernder Dorftrottel?«

Assanael sah sich um. Die Sonne stand schon hoch. Über ihnen spannte sich ein strahlend blauer Himmel. Leichter Wind bewegte das Geäst der kahlen Bäume und ließ flirrende Schatten über den verschneiten Waldboden tanzen.

Wenn dieser Schatten aus der Höhle entkommen war, dann fand er hier im Wald reichlich Verstecke, aus denen er überraschend zuschlagen konnte. Doch wie besiegte man einen Schatten?

Assanael hatte damals im Zelt einen Stoß bekommen. Dieses Ding konnte also auch feste Gestalt annehmen. Und was körperlich war, würde er schon irgendwie verletzen können. Er durfte sich nur nicht überrumpeln lassen. »Hat der Schatten dich angegriffen? Und wie sah er aus?«

Der Kobold tastete nervös nach der Tasche, in die er gerade erst seinen Stumpen geschoben hatte. »Ich nehme an, meine Kameraden sind tot … Das war dieses Ding! Und es sah aus wie eine Elfe, nur dass es eben nicht an ’ner Elfe klebte, wie ein ordentlicher Elfenschatten es tun sollte.« Siegmut sah sich unentwegt um, als rechnete er jeden Augenblick damit, dass der Schatten erneut erschien.

»Gehen wir zum Waldrand«, entschied Assanael.

Der Kobold nickte erleichtert. Sie stiegen einen verschneiten Hang hinab, wobei sie den Weg mieden, der zum Eingang des Dachsbaus geführt hatte.

»Hast du eine Ahnung, woher der Schatten kam? Wie konnte er euch in unserem Versteck aufspüren?«

»Er ist uns vom Dorf her gefolgt …« Siegmut sprang über verschlungene Wurzeln hinweg. Der Kobold bewegte sich, fast ohne Spuren im Schnee zu hinterlassen.

»Von welchem Dorf?«

»Na, welchem Dorf wohl?« Der Kobold rollte mit den Augen. »Dem nächstgelegenen. Hinter den Fischteichen, nicht weit von der Straße nach Rosan. Da ist ein Trupp Ritter in der Schenke abgestiegen, und ich sag dir, die werden nicht mehr auf ihre verdammten Gäule aufsteigen.«

Assanael blieb abrupt stehen. »Was habt ihr getan?«

»Du warst doch so enttäuscht, dass sich die braven Untertanen deiner Mutter jahrelang haben gebratene Tauben in die Mäuler fliegen lassen, und nun, da es an der Zeit wäre, für all das zu kämpfen, was die Fürstin ihnen geschenkt hat, kriegen sie den Arsch nicht hoch und lassen sich alle ihre Rechte nehmen, ohne auch nur ein bisschen Widerstand zu leisten. Das wird anders sein, wenn erst einmal die Runde macht, was in dem Dorf geschehen ist.«

Tief in Assanael zog sich alles zusammen. »Was ist denn geschehen?«

»Na, wir haben den Drecksrittern die Kehlen durchgeschnitten und es so aussehen lassen, als sei das der Wirt oder jemand aus seiner Küche gewesen. Da werden heute Unschuldige am Galgenseil tanzen. Schauen wir doch mal, ob das nicht allgemein den Willen zum Widerstand beflügelt.« Der Kobold grinste zufrieden. Dann zuckte er die Achseln. »Wenn selbst das nicht hilft, ist Langollion rettungslos verloren.«

Assanael hatte in der Vergangenheit ähnliche Entscheidungen gefällt. Siegmuts Vorgehen war folgerichtig in Anbetracht der Lage, und wäre es ein anderes Dorf gewesen, hätte er es wohl gutgeheißen, das musste Assanael sich eingestehen. Aber es war das Dorf von Kukril Bluthand, dem Schlächter vom Welpenhain, und dessen Freunden, dem Faunenmädchen, dessen Namen er nicht kannte, und des Trolljungen Brick.

Assanael dachte an den Speerwall der Dorfbewohner, der nicht einmal dem Angriff der Kinder standgehalten hatte. Es war ein Dorf von Lebenskünstlern, die sich zu einer Gemeinschaft zusammengefunden hatten, die fast alle ihre Bedürfnisse erfüllen konnte. Sie waren glücklich, soweit er das beurteilen konnte. Aber Krieger waren sie ganz gewiss nicht!

Es lag in der Gesellschaft begründet, die seine Mutter erschaffen hatte, dass sie nicht mehr kämpften. Die Krieger der Insel waren besiegt, und die Dörfler würden sich nicht erheben. Sollten sie es doch tun, wären sie den Besatzungstruppen Emerelles hoffnungslos unterlegen. Jeder Aufstand würde in einem Massaker enden.

Er sollte sich zum Dorf begeben. Sollte versuchen, ob er das Unheil, das Siegmut angestiftet hatte, noch irgendwie abwenden könnte.

»Du siehst grüblerisch aus, Elf. Passt dir etwas nicht?«

»Ich muss dorthin.« Assanael strich über die Tasche an seiner Seite, ertastete die Konturen der schweren Armbrust durch den groben Stoff. Die Waffe zu spüren, die er so meisterlich beherrschte, gab ihm das Gefühl, dass alles Unheil abwendbar war.

»Zum Dorf?« Siegmut schnalzte mit der Zunge. »Da sind wir wirklich überflüssig. Die Dinge werden nun ihren Lauf nehmen. Einen unschönen Lauf für die Dörfler, und wir sollten nicht einmal in der Nähe sein, wenn es dort losgeht. Ich wüsste nicht, was wir noch tun könnten. Wie steht es denn um den Widerstand in den Bergen?«

»Nicht gut«, antwortete Assanael knapp, orientierte sich am Stand der Sonne, wechselte die Richtung, in die er marschierte, und machte sich auf den Weg zum Dorf.

Nicht gut war schamlos untertrieben. Er hatte heute im ersten Tageslicht Silwyna mit ihren Maurawan zurückkehren sehen. Die Jägerin war beauftragt gewesen, jene Schattenelfen zu stellen, die sich in die Berge zurückgezogen hatten. Dass sie zum Palast der tausend Blüten zurückkehrte, konnte nur eines bedeuten: Der Widerstand in den Bergen war gebrochen, die letzten Schattenkrieger besiegt.

»Wir sind hier also am Arsch«, bemerkte Siegmut. »Was hast du vor? Dich zu stellen?«

Assanael lachte freudlos auf. »Dafür habe ich zu viel Blut an den Händen. Ich lande am nächsten Galgen, wenn ich mich stelle. Selbst dieses tadellose Ritterchen Ollowain wird keinen Herzschlag zögern, mich aufzuknüpfen.«

»Und wer an deiner Seite geht, wird vermutlich an deiner Seite hängen …«

Assanael blickte auf den Kobold hinab. »Du redest nicht lange um den heißen Brei herum. Dann will ich auch mal direkt sein: Gleich erreichen wir den Waldrand. Auf dem offenen Feld wirst du den Schatten von Weitem kommen sehen, anders als hier im Wald. Ich nehme an, du brauchst dann keine Eskorte mehr.«

Der Spinnenmann nickte. »Ich sehe, wir verstehen uns. Was willst du jetzt tun?«

»Den Schlächter vom Welpenhain davor bewahren, am Galgen zu enden.«

»Schlächter vom Welpenhain? Hast du noch andere Meuchler angeheuert, Elf?«

»Der Schlächter kämpft aus Überzeugung …«

Siegmut stieß ein Knurren aus. »Das sind immer die Ersten, die verrecken. Und dir wird es nicht besser ergehen, wenn du versuchst, den Kerl zu retten. Also vergiss den Schlächter. Wir suchen uns gemeinsam ein Boot und verschwinden von der Insel. Deine Rache servierst du Emerelle besser, wenn das alles hier ein paar Jahre vorüber ist und sie nicht mehr mit dir rechnet. Wobei … Die Königin rechnet wahrscheinlich jeden Tag damit, umgebracht zu werden. Am besten, du vergisst das alles!«

»Wird das ein Freundschaftsangebot?«

Der Kobold lachte, holte seinen Zigarrenstumpen aus der Westentasche, klemmte ihn in den Mundwinkel und blickte über die verschneiten Hügel, die so gut wie keine Deckung boten. »Neee«, sagte er gedehnt. »Freundschaften enden nur mit Enttäuschungen. Du hast einen sehr guten Ruf als Meuchler. Und ich hab am eigenen Leib erfahren, wie gut du schießt. Wenn wir beide uns zusammentäten … Ich glaube, es gäbe keinen Auftrag, den wir nicht erfüllen könnten.«

»Ich habe nie für Gold gemordet. Ich tue es aus Überzeugung«, stellte Assanael klar.

»Dann bist du verloren, Elf.«
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GEPRESSTER SCHNEE

Silwyna drückte ihre schlanken Finger in den Schnee. »Hier hat er gelegen. Emerelle hat recht. Es war jemand hier.« Die Maurawani sah zum Park und zum Haupteingang des Palasts der tausend Blüten. »Gutes Schussfeld.«

Ollowain betrachtete den Schnee. Ihm war es ein Rätsel, was die Jägerin da gefunden zu haben glaubte. Dort, wo Silwyna ihre Finger in das Weiß bohrte, sah es nicht anders aus als einen Schritt weiter rechts. »Was bringt dich zu deinen Erkenntnissen?«

»Wäre der Schnee mit einem Ast glatt gestrichen worden, um Spuren zu verwischen, hätte ich das erkannt. Hier hingegen wurde ein Zauber gewoben, der den Schnee gleichmäßig verteilt hat. Doch unter der lockeren Schicht an der Oberfläche ist der Schnee gepresst, weil dort jemand lange gelegen hat. Wer beobachten will, der kauert oder kniet …«

»Er hätte liegen können, um weniger auffällig zu sein«, warf Ollowain ein. »Er wäre dann schwerer zu entdecken gewesen.«

Silwynas kalte hellblaue Augen funkelten spöttisch. »Das erklärt mir der Schwertmeister, von dem alle wissen, dass er sich nicht mit einem Zauber gegen Kälte zu schützen vermag. Würdest du im Schnee knien oder dich auf den Bauch legen, wenn du über Stunden beobachten wolltest und die Wahl hättest?«

Ollowain hasste es, so offen auf seinen Makel angesprochen zu werden. Sein Vater hatte ihn deswegen stets behandelt, als sei er eine Missgeburt. Eine Kreatur, in der nicht das Blut eines Elfenfürsten fließen dürfe. Ollowain vermochte es nicht, Zauber zu weben. Nicht einmal einer von tausend Elfen war mit diesem Schicksal gestraft.

»Dafür, dass er hier gelegen hat, obwohl er es nicht wagen durfte, Magie zu wirken – denn mit einem Zauber, der über Stunden aufrechterhalten worden wäre, hätte er die Aufmerksamkeit Emerelles erweckt –, kann es nur einen Grund geben: Der Armbrustschütze vom Winterturnier war hier. Mit einer Armbrust kann man im Liegen schießen. Mit einem Bogen nicht. Der Meuchler hat hier mit schussbereiter Waffe gelauert und auf seinen Augenblick gewartet. Lange ist er noch nicht fort. Bis vor fünf Stunden hat es geschneit, aber der Schnee, der seine Spur verdeckt, wurde durch Zauberkraft bewegt.«

»Folgen wir ihm!«

»Unmöglich.« Silwyna erhob sich aus der Hocke. Sie trug helle Hirschlederhosen und weiche Schuhe. Ihr Lederhemd war von Fransen gesäumt, die Regenwasser von den Nähten fort leiteten. Der Ledergürtel, der Köcher mit den Pfeilen, der Umhang aus Bärenfell, der langsam seine Haare verlor – alles an ihr sah aus, als trage sie es schon Jahrzehnte. Silwyna war es völlig egal, was andere Elfen von ihr dachten. Eine Eigenart, die sie auch an ihren Sohn Melvyn weitergegeben hatte. Ihr scharfkantiges Gesicht hatte sie mit Spiralmustern aus rotbraunem Bandag bemalt. Die verschlungenen Linien hatten etwas an sich, was es unmöglich machte, sie lange anzusehen, ohne dass sich ein stechender Kopfschmerz direkt über der Nasenwurzel des Betrachters in dessen Hirn einnistete. Silwyna lebte die meiste Zeit allein in der Wildnis, und sie legte Wert darauf, dass man ihr das ansah.

»Warum unmöglich?« Wenn sie hier wirklich eine Spur Assanaels gefunden hatten, dann sollten sie dem gewissenlosen Mörder nachsetzen, und zwar sofort!

»Ich habe ihn schon einmal gejagt.« Ohne ein weiteres Wort der Erklärung ging Silwyna in Richtung des Palastes.

Ollowain blieb allein mit seinen Erinnerungen zurück.

Die Lutin Ganda Silberhand war einst eine gute Freundin von ihm. Sie waren gemeinsam in die Zerbrochene Welt gereist, um den Geheimnissen der Bibliothek von Iskendria nachzuspüren. Ganda hatte dafür einen hohen Preis gezahlt. Ollowain war nie wieder jemandem begegnet, der so mutig und aufrichtig wie die Lutin gewesen war. Seit mehr als vierhundert Jahren brannte er darauf, den gewissenlosen Meuchler zum Duell zu stellen. Doch Assanael war unsichtbar geworden. Seit Jahrzehnten war er wie vom Erdboden verschluckt. Der Mordanschlag während des Winterturniers hätte zu ihm gepasst. Beweise, dass er es gewesen war, gab es nicht.

Der Schwertmeister ging nun auch in die Hocke und bohrte seine Finger durch den losen Pulverschnee, so, wie Silwyna es getan hatte. Er spürte den zusammengepressten Schnee darunter, ganz wie die Jägerin ihn beschrieben hatte. War es Assanael gewesen? In Gedanken sah Ollowain noch einmal Ganda vor sich. »Ich werde ihn finden«, schwor er feierlich, »und ich werde ihn zum Duell fordern, um deinen Tod zu rächen!«

Ollowain erhob sich und sah der Jägerin nach. Mürrisch, da ihm keine andere Wahl blieb, folgte er ihr. Sie ging schnell. Erst kurz vor dem Rosenlabyrinth holte er sie ein. »Warum verfolgen wir den Meuchler nicht?«

»Ich werde seine Spuren nicht finden können.« Die Maurawani klang gereizt. »Assanael ist ein Meister darin, seine Fährte zu verwischen. Ebenso wie seine Mutter, die in dem Tauchboot der Zwerge unauffindbar bleiben wird. Wir können nur in den Palast gehen und warten.«

»Und worauf warten wir? Dass sein Armbrustbolzen Emerelle trifft?«

»Wir warten auf die Boten, die wie jeden Tag zum Palast kommen, und lauschen ihren Berichten. In ihren Worten werde ich vielleicht Hinweise auf Assanaels Verbleib finden.«


[image: ]
GERECHTIGKEIT ÜBEN

Immer mehr Reiter kamen ins Dorf. Sie alle waren in Dunkelblau gekleidet und trugen ein seltsames Bild auf ihren langen Umhängen und Hemden: eine silberne Frau mit einem Fischschwanz.

Der Nimmerleere Krug, das Gasthaus am Marktplatz, war von Elfenkriegern umstellt. Niemand kam mehr hinein oder hinaus. Und niemand redete mit ihnen darüber, was eigentlich los war. Aber die Elfen wirkten ziemlich aufgebracht, dachte Kukril.

Ob sie das mit dem Huhn herausgefunden hatten? Im ersten Morgenlicht hatte er sich eines der Hühner der alten Moira geholt. Das Vieh hatte ihm übel in die Finger gehackt, bevor er ihm den Hals durchschneiden konnte. Nachher würde er mit Brick und Kyra und den anderen losziehen, um irgendwo auf den Feldern ein Erdloch auszuheben. Nichts schmeckte so gut wie geklautes Huhn, in der Erde gegart. Jetzt war das Huhn im hintersten Winkel des Holzlagers versteckt. Da würde ganz sicher niemand nach ihm suchen.

Die Elfen rannten auch durcheinander wie aufgescheuchte Hühner. Bisher waren sie ziemlich freundlich gewesen. Gar nicht wie Eroberer. Sie hatten Fürstin Alathaia den Palast gestohlen und die Schattenkrieger davongejagt, aber hier im Dorf hatte es keinen Ärger gegeben, obwohl sich alle darauf vorbereitet hatten zu kämpfen. Jedenfalls bis der Damien gekommen war, dem selbst die Schattenkrieger der Fürstin nicht widersprachen.

Dieser Damien musste ein großer Held sein, da war sich Kukril ganz sicher. Er hatte so etwas an sich. Seine Kleider waren abgetragen, und er war hager, als würde er nie genug zu essen bekommen, aber wenn er etwas sagte, dann widersprach man nicht. Ein Blick von ihm genügte, und selbst die Leibwächter der Fürstin kuschten. Ein Held eben.

Leider hatte er ihnen nie seinen Namen verraten. Er war ein Berater der Fürstin Alathaia. Er hatte bestimmt in vielen Schlachten gekämpft. Und er hatte ihm, Kukril, sein Sonnenamulett gezeigt. Die Zahl darauf lautete 23712. Anhand dieser Zahl würde er eines Tages den Namen seines Helden herausfinden, das wusste Kukril.

Jetzt fuhr ein großer Karren wie für Heuballen vor dem Gasthaus Zum nimmerleeren Krug vor. Etwas, was in ein blutiges Betttuch gehüllt war, wurde von zwei Elfen aus der Tür getragen und behutsam auf die Ladefläche des Karrens gelegt. Das leise Murmeln auf dem Platz verstummte. Die Blicke der Krieger mit dem Bild der Fischfrau auf den Kleidern wurden eisig.

Aus dem Augenwinkel sah Kukril Brick, seinen Trollfreund, der sich einen Weg durch die Menge bahnte. Kyra, das Faunenmädchen, das zu jeder seiner Entscheidungen eine eigene Meinung hatte, war ebenfalls dabei.

Der Troll ging neben Kukril in die Hocke und senkte die Stimme. »Die sind auch im Holzlager.«

»Was machen die denn da?«, fragte Kukril zurück, ohne das Gasthaus aus dem Blick zu lassen, und doch voller Sorge um sein Huhn. Sein Vater war in der Schenke. Er hatte dem Wirt versprochen, ihm zur Hand zu gehen, weil heute besonders viel Arbeit anstand.

»Die schleppen zwei dicke Pfähle heraus und einen langen Balken«, antwortete Kyra. Das war typisch für sie, dachte Kukril. Immer wusste sie über alles Bescheid.

Plötzlich kam Bewegung in die Menge vor dem Gasthaus. Ein Elf mit langem blondem Haar und in silbern glänzendem Kettenhemd stieg auf den Kutschbock. Der Wind spielte mit dem leichten seidenen Umhang, der auf seinen Schultern lag, und zupfte an seinem goldenen Haar. Er sah aus wie jene strahlenden Helden, die sich in den Sagen und Märchen, ohne zu zögern, jedem Ungeheuer stellten. Ganz anders als 23712.

»Ich bin Elomiriel, Heermeister von Alvemer. Gestern Nacht wurden sechs meiner Männer kaltblütig in ihren Betten ermordet. Man hat ihnen feige im Schlaf die Kehlen durchschnitten. Ich bin hier, um den oder die Mörder meiner Gefährten zu finden und ihnen noch vor der Mittagsstunde Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Gibt es hier auf dem Platz jemanden, der etwas über die Morde weiß?«

»Das kann nicht stimmen!«, flüsterte Kukril. »So was macht hier niemand.«

»Aber sie tragen Tote aus dem Gasthaus«, bemerkte Kyra, und kaum dass sie es ausgesprochen hatte, wurde eine weitere Gestalt in einem blutigen Betttuch auf den Karren verladen.

»Die sind hier, um Ärger zu machen«, murmelte Brick düster. »Mein Vater erzählt manchmal Geschichten aus den Trollkriegen, von den Schlachten meiner Urahnen. Elfen sind nicht nett. Vor allem nicht die aus Alvemer. Die hatten mal einen Fürsten, der hieß Elodrin. Der ist in die Nachtzinne eingedrungen, die Trollfestung im Norden des Fjordlands, und hat dort alle Frauen und Kinder ermordet. Die Elfen aus Alvemer sind allesamt üble Schlächter!«

Und alle Trolle sind nachtragende Brummköpfe, dachte Kukril. Die Elfen, die jetzt die neuen Herrscher Langollions waren, hatten sie erst vor ein paar Tagen mit Honigkuchen beschenkt. Kukril konnte kein böses Wort über sie sagen. Und er war froh, dass man im Dorf auf den Damienhelden gehört und bloß einen Krieg der Kaninchen gegen die Invasoren vorbereitet hatte, indem man die Dachs- und Kaninchenbauten in der Nähe des Dorfes erweiterte, wie von dem Damien empfohlen.

Heermeister Elomiriel winkte jemandem, den Kukril in dem Gedränge auf dem Marktplatz nicht sehen konnte – er sah im Augenblick vor allem Beine. Den meisten Albenkindern reichte er nur bis zu den Kniekehlen.

»Bringt die Pfähle!«, forderte der Elf. »Sie werden helfen, die Wahrheit herauszufinden.«

»Pfähle?«, wunderte sich Kukril. »Ich könnte mir vorstellen, was man mit Ruten tut, um die Wahrheit zu finden, aber Pfähle?« Er schüttelte den Kopf. »Die müssten doch nur mit dem Wirt reden. Was immer da geschehen ist, das war bestimmt niemand aus dem Dorf.« Und ganz sicher nicht der Wirt.

Kukril sagte das Letzte nicht laut, weil zu viele der fremden Elfen um ihn herumstanden. Der Damien hatte auch gesagt, dass zum Krieg der Kaninchen gehören würde, ins Essen der Eroberer zu spucken, wenn sie im Nimmerleeren Krug einkehrten. Nikos, der Faunenwirt, hatte das aber strikt verboten. In seinen Augen gehörte es sich nicht, so was mit ehrlich bezahltem Essen zu machen. Es war völlig undenkbar, dass er etwas mit den Morden in seinem Gasthaus zu tun hatte. Selbiges traf auf alle anderen, die dort arbeiteten, ebenso zu. Insbesondere auf seinen Vater, dachte Kukril. Der war auch nervtötend aufrichtig und hatte sich längst damit abgefunden, dass es mit Alathaias Herrschaft vorbei war. Und sollte sein Vater herausfinden, dass Kukril sich eines der Hühner der Nachbarin geholt hatte, dann würde es eine ordentliche Tracht Prügel geben. Zum Glück dachte die Nachbarin, dass ein Fuchs ihre Hühner holte.

»Jetzt reißen die das Pflaster auf!«, staunte Brick.

Kukril hörte zwar den Klang von Hacken, aber sehen konnte er nichts. »Heb mich mal auf deine Schultern, verdammt. Was bist du denn für ein Freund, wenn ich dich an alles erinnern muss?«

»’tschuldige«, murmelte der junge Troll und hob ihn sofort hoch. Gerade noch rechtzeitig, dass Kukril sehen konnte, wie zwei hölzerne Pfosten in das Pflaster eingelassen wurden.

Eine Kriegerin stieg zu dem Heermeister auf den Wagen, drückte ihm etwas in die Hand und tuschelte mit ihm. Elomiriels Antlitz wurde mit jedem ihrer Worte verkniffener. Dann hielt Elomiriel etwas hoch, was rötlich in der Wintersonne funkelte, aber zu klein war, um es auf die Entfernung richtig erkennen zu können.

Kukril zupfte Brick an den fleischigen Ohren. »Näher ran. Dir machen sie schon Platz.«

Der Troll gehorchte. Obwohl er noch längst nicht ausgewachsen war, überragte er jetzt schon die meisten Bewohner von Ebersfurt.

»Dieser Rubinring gehörte meinem Kampfgefährten Lorinel«, sagte der Heermeister, und seiner Stimme war anzuhören, wie schwer es ihm fiel, die Fassung zu wahren. »Ich habe nie erlebt, dass er an einem Bettler vorüberging, ohne ein paar Kupferstücke in dessen Schale zu werfen. Der Rubinring war sein kostbarster Besitz. Das einzige Erbe, das sein Vater ihm hinterlassen hatte. Er hat ihn niemals abgelegt. Doch heute Morgen, als ich ihn mit durchschnittener Kehle in seinem Bett liegen sah, da gab es keinen Ring mehr an seiner Hand. Jetzt wurde der Ring in der Mehlschütte in der Küche, gut verborgen, gefunden.«

Was für ein dämliches Versteck, dachte Kukril.

»Die Mehlschütte«, raunte Brick bewundernd. »Dort hätte ich niemals nachgeschaut.«

Kyra sah zu Brick auf, und Kukril wusste, dass sie dasselbe dachte wie er: Zu Dieben waren Trolle wahrlich nicht geboren.

»In der Schenke wurden der Wirt und dessen Weib, eine Schankmaid, ein Koch und eine Aushilfe vorgefunden«, zählte der Heermeister auf. »Jemand von ihnen wird diesen schändlichen Raubmord begangen haben. Bis zur Mittagsstunde werden wir herausgefunden haben, wer es war. Und wer auch immer schuldig ist, wird am Galgen baumeln.«

»Das sind hier alles keine Diebe!«, rief Bricks Vater empört, der am Tor zur großen Dorfscheune lehnte. »Ich kenne sie alle seit vielen Jahren. Nikos ist so ehrlich, der entschuldigt sich bei ’ner Laus, wenn er sie zerquetscht, noch dafür, dass er sein Blut wieder aus ihr rausgedrückt hat. Da erhebt sich eher die Sonne zur Mitternacht, als dass er jemanden beklaut.«

Die Worte des Trolls wurden von zustimmendem Gemurmel begleitet.

»Wir alle werden Euch helfen, den oder die Mörder zu finden, die unserem Dorf solche Schande bereitet haben«, rief Kyras Mutter.

»Ich bin überzeugt, die Mörder stehen hier unter uns«, erwiderte Elomiriel verbittert. »Und ich weiß, sie werden ihrer Strafe nicht entgehen.« Er winkte seinen Männern, und ein mächtiger Balken wurde vom Holzlager herangetragen.

»Wir haben keine Mörder in diesem Dorf!«, empörte sich jemand in der Menge.

»Warum sollte ein Mörder, der flieht, seine kostbare Beute in der Mehlschütte zurücklassen, statt sie mitzunehmen?«, entgegnete der Heermeister eisig.

Der Balken wurde auf die beiden Pfähle gelegt. Dann schlangen die Elfen starke Seile um die Holzkonstruktion, bis der Balken fest aufsaß. Das Ganze sah wie ein hölzernes Tor aus, fand Kukril.

»Was haben die vor?«, flüsterte Kyra.

»Nicht Gutes«, murmelte Brick unheilschwanger.

Kukril konnte spüren, wie sich Schulter und Nacken seines Freundes verspannten.

»Dies ist die Pforte zur Wahrheit«, verkündete der Heermeister. »Sie wird den Mörder offenbaren.«

»Das wird bestimmt ein mieser Elfenzauber«, grollte Brick und wich ein Stück von dem Tor zurück.

Kukril tastete nach dem Klappmesser in seiner Hosentasche. Eisen zu berühren schützte angeblich vor böser Magie. Er wünschte, er hätte eine Handvoll großer Nägel dabei. Viel half viel! Im Holzschuppen gab es ein kleines Fass voller Nägel. Vielleicht sollte er …

Elomiriel hob die Hand. Ein Horn erscholl hinter den Häusern. Dann war Hufgetrappel zu hören. Die Dorfbewohner drängten sich dichter zusammen. Auf zweien der drei Wege, die auf den Marktplatz führten, erschienen Reiter: Elfen auf prächtigen Schlachtrössern mit Geschirren aus nachtblauem Leder, geschmückt mit silbernen Glöckchen und Amuletten. Die Reiter trugen langärmlige Kettenhemden, darüber nachtblaue Waffenröcke mit der silbernen Fischfrau als Wappen auf der Brust. Von ihren hohen Helmen wippten weiße Pferdeschweife. Die Gesichter, gerahmt von silbern polierten Wangenklappen, wirkten grimmig. Weiße Dampfwolken stoben aus den Nüstern der Schlachtrösser. Keiner der Elfenreiter sprach. Nur der Hufschlag auf dem gefrorenen Boden war zu hören.

»Zieht blank!«, befahl Elomiriel.

In perfektem Gleichklang griffen alle Reiter links an ihre Gürtel, zogen ihre langen Schwerter und stützten die blanken Klingen an die rechte Schulter.

Der Anblick war von grausiger Schönheit. Man sah, dass sie das oft geübt hatten, und Kukril erinnerte sich, wie eindringlich sein Freund, der Held, sie alle aus dem Dorf davor gewarnt hatte, sich mit ihrem Speerwall einer solchen Reiterschar in den Weg zu stellen.

»Was wird das?«, rief Bricks Vater empört. »Wollt ihr das Massaker von der Nachtzinne wiederholen, stolze Krieger aus Alvemer?«

»Sechs Tote!«, entgegnete Elomiriel scharf. »Heute wird Recht gesprochen. Ihr werdet dabei zusehen, und die Reiter werden euch daran hindern, die Urteilsvollstreckung zu stören.« Er winkte in Richtung des Wirtshauses, und zwei Krieger brachten den Wirt heraus, dem die Hände auf den Rücken gebunden waren und dem man einen Knebel in den Mund gesteckt hatte.

Kukril hatte den weißhaarigen Faun immer für ein wenig seltsam gehalten. Nikos liebte es, fleckige weiße Hemden zu tragen und eine Lederschürze, die so speckig und abgewetzt war, dass sie vermutlich schon zu Jugendzeiten von Kukrils Urgroßvater unsäglich alt gewesen war. Der alte Faun wickelte sich gern rote Seidenbänder um seine zu Schnecken gedrehten Hörner. Er liebte es, alle möglichen Amulette zur Schau zu stellen, und wirkte die halbe Zeit, als sei er nicht ganz in dieser Welt. Jetzt war seine Oberlippe aufgeplatzt, getrocknetes Blut verunzierte seinen weißen Geißbart. Soweit Kukril erkennen konnte, hatten ihm die Elfenkrieger die goldgefassten Perlenohrringe gelassen, welche die Ziegenohren des Wirts schmückten, solange Kukril sich erinnern konnte.

Dem Wirt folgte dessen Frau Sia, eine Faunin mit seidig braunem Haar und kantigem Gesicht. Zwei kleine Hörner lugten aus ihrer Stirn. Sie wirkte immer ernst, außer wenn ihr Mann so richtig loslegte. Er war der Einzige, der Sia zum Lachen bringen konnte, und viele kamen vor allem deshalb in die Schenke, um sich Nikos’ launige Geschichten anzuhören oder die endlosen Beine Lyennes zu bewundern. Die blonde Elfe arbeitete als Schankmaid, und Kukril kam es so vor, als liebte sie es, angeschaut zu werden. Doch wehe dem, der den Fehler machte, sie zu begrapschen. Das endete mit Bierduschen und Backpfeifen, was bei den Gästen des Nimmerleeren Krugs fast genauso beliebt war wie Nikos’ Geschichten.

Als Vierter wurde Bo aus dem Gasthaus geführt. Der hagere Damien war der Koch der Schenke und ließ sich kaum je blicken. Er war ein schweigsamer Kerl, der gerne seidene Kopftücher in der Küche trug. Kukril mochte ihn nicht, denn er hatte vor einigen Monden den großen Honigtopf in das oberste Fach des Küchenregals verlagert. Dort war verdammt schwer an die klebrige Köstlichkeit heranzukommen. Seit über einem Jahr stieg Kukril immer wieder mal heimlich durch das hinterste Küchenfenster, das schlecht schloss, und naschte vom Honig, aber auf diesem Regalbrett war der Topf außerhalb seiner Reichweite.

Zuletzt wurde Josch, sein Vater, herausgebracht. Kukril musste sich aufrichten und auf Bricks Schultern stellen, um seinen Vater inmitten der Elfenkrieger sehen zu können. Joschs Nase blutete. So wie alle aus der Schenke war auch er gefesselt und geknebelt.

»Die Stricke!«, befahl Elomiriel, dann deutete er auf Bricks Vater. »Ich bin kein Unhold wie Elodrin, Troll. Jener Fürst hat meiner Heimat große Schande bereitet. Mein Ansinnen ist Gerechtigkeit.« Der Heermeister wies auf den Karren, auf dem die toten Elfen lagen. »Meine Krieger verlangen danach. Und sie werden Gerechtigkeit erfahren.«

Fünf Henkersschlingen wurden über den großen Querbalken geworfen. Die dicken Hanfseile tanzten vor den fünfen, die aus dem Nimmerleeren Krug gebracht worden waren.

»Das kann er nicht machen!«, rief Kyra erschrocken.

»Das sind Elfen, die nehmen sich alles heraus«, knurrte Brick.

»Mein Josch ist unschuldig! Und die anderen sind es ganz sicher auch!« Kukril erkannte die Stimme seiner Mutter. Ajescha trat vor den Heermeister. Sie ignorierte die Reiter und all die Krieger, von denen selbst der kleinste noch mehr als drei Mal so groß wie sie war. »Erst kommt ihr her und stehlt unserer Herrin Alathaia ihr Fürstentum, und jetzt wollt ihr ein paar ehrbare Dörfler hängen, weil es euch so passt?« Sie spie vor dem Anführer der Elfen aus. »Du bist kein Heermeister, du bist ein Haufen Scheiße, dem blonde Haare wachsen.«

Seine Mutter wurde von einem Krieger bei den Schultern gepackt und fortgezerrt. Andere Elfen trugen eine lange Sitzbank aus der Schenke und stellten sie unter das Galgengerüst.

»Ich sagte, ich bin kein Unhold«, ergriff der Heermeister erneut das Wort. »Einer von euch fünfen ist der Mörder. Und ich bin mir sicher, mindestens ein anderer weiß genau, wer es war. Wirt, Koch oder ihr anderen, tretet vor den Schuldigen! Gebt mir ein Zeichen, wer es war. Rettet euer Leben.« Elomiriel machte eine Geste zu den Dörflern auf dem Platz. »Oder ihr. Ruft mir zu, wer der Mörder ist. Es muss nur einer sterben an diesem Morgen. Doch wenn ihr mich nicht überzeugt, dann werden alle fünf hängen, und ich werde euer Dorf in der Gewissheit verlassen, dass einer von ihnen der war, der diese Strafe verdiente.«

Niemand sagte etwas. Entsetztes Schweigen lastete auf dem Marktplatz.

Das waren doch Ritter, dachte Kukril. Ritter durften so etwas nicht tun! Das taten sie nie in den Geschichten. Die konnten doch nicht einfach so ungerecht sein. Ritter waren Helden. Und Helden schützten und retteten …

»Brick, bring mich weiter nach vorn«, raunte Kukril dem Troll zu.

»Keine gute Idee!«, zischte Kyra.

»Mach es!«, forderte Kukril und war selbst ein wenig überrascht, als sich Brick tatsächlich in Bewegung setzte. Er suchte mit einer Hand Halt auf dem kahlen Schädel des Trolls, während er weiterhin aufrecht auf dessen Schultern stand.

»Lass die Elfen in Ruhe!«, zischte Kyra, die sich neben ihnen hielt. »Das ist die dümmste all deiner dummen Ideen.«

Das könnte stimmen, dachte Kukril, aber ein Held wagte, ohne zu zögern, sein Leben, um das Leben Unschuldiger zu retten. So war das in allen Heldengeschichten, die was taugten.

Nun wurde der Heermeister auf ihn aufmerksam. Genau in dem Augenblick, als Bricks Vater seinen Sohn fest am Arm packte und von den Elfen wegzog. »Reiz sie nicht«, knurrte der graue Hüne. »Es sind immer zuerst die Trollköpfe, die rollen.«

»Was wollt ihr?«, rief Elomiriel.

Kukril atmete tief ein. Es war dumm. Aber jetzt war er hier. Jetzt gab es kein Zurück mehr. »Ich …« Verdammt, die Worte steckten ihm irgendwie im Hals fest. »Ich …«

»Verschwinde, Kind!«

»Kukril!«, rief seine Mutter erschrocken. »Was machst du da?«

»Ich war es«, sagte der kleine Kobold mit zitternder Stimme. »Ich habe die Elfen im Gasthaus getötet.«

Elomiriel lachte auf. »Unsinn! Verkrieche dich unter dem Rock deiner Mutter, Kindchen.«

»Ist nicht anders, als Hühnerkehlen durchzuschneiden«, behauptete Kukril und hoffte, dass unter den Elfen niemand war, der es besser wusste. »Ich bin durch das Küchenfenster gestiegen. Das hinterste. Es schließt nicht richtig. Mitten in der Nacht bin ich dort hindurch. Deine Krieger sind nicht einmal wach geworden, als ich sie besucht habe.«

Sein Vater, Josch, schüttelte wild den Kopf und schrie in seinen Knebel.

Elomiriels Gesichtsausdruck änderte sich. Nahm ihn der Heermeister jetzt ernst? Der Elf winkte einem seiner Krieger. »Sieh dir das Küchenfenster an.« Dann deutete er auf Kukril. »Holt mir den Knirps!«

Seine Mutter Ajescha warf sich vor dem Heermeister auf die Knie. »Bitte, hört nicht auf ihn. Er ist einfach nur ein frecher Junge, der wirres Zeug redet. Das kann jeder hier im Dorf bestätigen. Er ist ein Lausbub, aber kein Mörder.«

Ein großer rothaariger Elf kam auf Kukril zu.

Bricks Vater trat hinter Brick und hielt dessen Arme fest. »Du hältst jetzt schön still! Wenn dein Freund sich umbringen will, ist das seine Sache. Du wirst dabei nicht mitmachen.«

Der Elf packte Kukril bei den Hüften und hob ihn von Bricks Schultern. »Sag jetzt, dass das alles nur ein dummer Streich war«, raunte er und sah ihn ernst mit seinen rehbraunen Augen an.

»Bring ihn her!«, befahl der Heermeister. »Warum hast du meine Ritter getötet, Knirps?«

»Weil ihr denkt, ihr könnt euch einfach alles nehmen, nur weil ihr groß seid und viele. Aber Kukril Bluthand, der Schlächter vom Welpenhain, ist euer Feind, und ihr werdet in Zukunft vor dem Namen des Koboldhelden erzittern!«

»Vor wem?«, fragte Elomiriel scharf.

»Das ist ein Unsinnsname!«, rief Ajescha. »Den hat sich mein Junge ausgedacht. So nennt er sich, wenn er mit einer Rute durch die Felder läuft und gegen Disteln kämpft.«

»Ein Schlächter?« Elomiriel trat dicht vor ihn. Der Elfenkrieger hielt Kukril so fest, dass er sich kaum noch bewegen konnte. Die schlanken Hände des Heermeisters wanderten über ihn und ertasteten das Klappmesser in der Hosentasche.

Der Elf roch gut, dachte Kukril. Wie ein Blumenbeet.

»Das letzte Fenster in der Küche lässt sich wirklich nicht verriegeln.« Der Krieger, den Elomiriel eben in die Schenke geschickt hatte, war zurückgekehrt.

Bo, der Koch, versuchte sich loszureißen. Wenn der dazu käme, zu reden und von den Honigdiebstählen zu erzählen, würde das seinen ganzen schönen Plan kaputt machen, fürchtete Kukril. »Das in meiner Hosentasche ist das Messer, das ich benutzt habe«, rief er rasch.

Elomiriel zog es hervor, klappte die Klinge auf und musterte sie. »Blut«, sagte er drohend. Dann stieß er Kukril vor den Bauch. »Und hier auf dem Hemd sind auch Blutspritzer! Du warst es wirklich, du Knirps. Nehmt vier Schlingen ab, wir benötigen nur eine. Jetzt wird Gerechtigkeit geübt!«
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DER AUGENBLICK DER NIEDERLAGE

Heute hatte er einfach kein Glück, dachte Assanael und schob sich ein wenig Schnee in den Mund, damit er sich nicht durch seine Atemwolke verriet. Er lag auf einem Hügel in der Nähe des Dorfeingangs.

Elomiriel stand auf dem Kutschbock und gab beinahe ein klares Ziel ab. Nur leider stand einer der beiden Pfähle, auf denen der Galgenbalken ruhte, im Weg. Assanael könnte den Schuss trotzdem wagen, doch es wäre eine unsichere Sache. Etwas mehr als vierhundert Schritt lagen zwischen ihm und dem Elfenfürsten. Er hatte auf solche Distanzen schon getroffen, aber es blieb ein Risiko, und er hatte nur diesen einen Schuss.

Es war ein Fehler gewesen, mit Kukril ins Dorf zu gehen. Den Jungen und die anderen Kinder zu kennen nahm ihm den kühlen Verstand. Und Siegmuts Vorgehensweise zog bereits Konsequenzen nach sich. Fünf Schlingen für fünf Unschuldige … Im Geiste sah Assanael überdeutlich, was geschehen würde, wenn er Elomiriel erschoss. Es würde sofort Panik unter den Dorfbewohnern auf dem Marktplatz ausbrechen. Und die Reiter, die zwei der drei Straßen im Dorf blockierten, würden zu ihrem gestürzten Anführer preschen. Womöglich würden sie die Dorfbewohner nicht einmal angreifen, aber ihre Bewegung würde dafür sorgen, dass die Einwohner Eberfurts kopflos über die dritte Straße hinaus auf die Felder flohen. Genau so hatte es Elomiriel vorausgeplant. Der Heermeister war entschlossen, ein Zeichen zu setzen. Ein Massaker, mit gnadenloser Grausamkeit durchgeführt, mochte den Widerstandswillen der ganzen Insel ersticken. Und Eberfurt würde der Ort dieses Massakers werden, wenn Assanael den Abzug seiner Armbrust zog.

Vor den Blicken der Dorfbewohner verborgen, hatte eine dritte Reiterschar hinter der großen Scheune Aufstellung bezogen. Keiner von ihnen trug die silberne Nixe Alvemers auf seinem Waffenrock. Es waren Söldner, genau die Art von Kriegern, die man das schmutzigste Bluthandwerk verrichten ließ. Zweiunddreißig an der Zahl. Nur sechs Elfen waren dabei, einige Damien, die restlichen waren Kentauren. Sie führten kein Banner, keiner von ihnen zeigte ein Wappen. Sie waren nicht die Art von Kämpfern, über die Barden Heldenlieder dichteten.

Wenn Panik auf dem Marktplatz ausbrach und die beiden anderen Reiterscharen vorrückten, dann würden fast alle Dorfbewohner den offenen Weg hinaus auf die Felder wählen. Assanael hatte schon erlebt, was geschah, wenn Panik auf überfüllten Plätzen ausbrach. Die fliehende Masse entwickelte einen Sog. Nur sehr wenige Dorfbewohner würden sich in ihre Häuser retten. So etwas Einfaches, wie eine Tür zu öffnen, schien plötzlich zu lange zu dauern, wenn Reiter hinter einem waren. Man hatte nur einen Gedanken: Bloß nicht der Letzte der Flüchtenden sein, nicht der, der ihren Schwertern am nächsten stand.

Die Söldner bei der Scheune würden warten, bis niemand mehr aus dem Dorf rannte. Dann erst würden sie den Flüchtenden nachsetzen. Assanaels Blick schweifte über das offene Hügelland. Nicht einer würde ihnen entkommen. Der Schnee würde rot vom Blut der Bewohner Eberfurts sein.

Wenn dieses Handwerk verrichtet war, dann würden die Söldner Haus für Haus durchsuchen. Zwei Dorfbewohner würden sie am Leben lassen, damit diese die Kunde von dem, was geschehen war, verbreiteten. Und dann gäbe es keinen Widerstand mehr auf Langollion. Da war Assanael sich ziemlich sicher.

Vielleicht sollte er einfach auf seinen Schuss verzichten? Wenn er nichts unternahm und die fünf Unschuldigen hingerichtet wurden, bestand die Aussicht, dass die Bewohner von Eberfurt nur lauthals gegen das Unrecht protestierten, aber niemand von ihnen sich gegen die Besatzer erhob. Dann würde das Massaker nicht stattfinden.

Assanael nahm die Hand vom Abzug. Er würde nicht eingreifen. Wieder schob er sich Schnee in den Mund. Die Söldner bei der Scheune waren nur etwas mehr als zweihundert Schritt entfernt. Vor allem die Kentauren blickten immer wieder aufmerksam zurück zum Hügelland, als befürchteten sie, in einen Hinterhalt zu geraten. Die Angriffe der Spinnenmänner in den vergangenen Tagen hatten etwas bewirkt. Aber es waren zu wenige gewesen, um mit ihnen Schlachten zu gewinnen. Wenn er es jetzt einfach geschehen ließ, dann endete dieser Krieg vermutlich mit den fünf unschuldig Gehängten.

Langsam drang die Kälte durch die dicke weiße Rosshaardecke, auf der er im Schnee lag. Er hatte von den Spinnenmännern gelernt. Die Koboldsöldner waren Meister der Tarnung. So wie sie trug er einen Schneeanzug. Seine Armbrust hatte er gekälkt, sodass auch sie weiß war. Ein Büschel trockenes Wintergras steckte vor ihm im Schnee, um seine Silhouette noch weiter zu verwischen. Als er so endlos auf Emerelle gelauert hatte, waren einmal zwei Wachen keine drei Schritt von ihm entfernt an ihm vorübergegangen, ohne ihn zu bemerken. Wenn ihm nur nicht so kalt wäre!

Er durfte sich auf keinen Fall bewegen. Das würde den Kentauren nicht entgehen. Er müsste auf dem Hügel liegen bleiben, bis das hier alles vorüber war.

Die Söldner bei der Scheune hatten, kurz nachdem er den Hügel erreicht hatte, ihre Stellung bezogen. Unter ihren wachsamen Blicken wäre er niemals hier hinaufgelangt.

Was war das? Vier der Schlingen wurden vom Galgen genommen. Nur eine blieb hängen. Hatte Elomiriel etwa plötzlich sein Gewissen entdeckt? Eher unwahrscheinlich. Aber wenn das alles hier mit nur einem unschuldig Hingerichteten zu Ende ging, umso besser. Er würde es danach wie Siegmut machen und unauffällig die Insel verlassen. Langollion war unterworfen. Der Kampf, den er sein Leben lang geführt hatte, war verloren. So viele dunkle Taten hatte er begangen als Meuchler in Diensten seiner Mutter Alathaia. Doch vielleicht könnte er ja in Haiwanan neu anfangen. Mit seinen beschnittenen Ohren könnte er dort untertauchen.

Seine Zukunftsüberlegungen endeten schlagartig, als Kukril auf die Bank unter dem Galgen gestellt wurde.

Der Wind frischte auf und trieb feinen Pulverschnee über den Hügelkamm. Ausgerechnet jetzt! Voller Sorge sah Assanael nach dem kleinen Ästchen neben sich im Schnee, von dem an Wollfäden zwei weiße Daunenfedern hingen. Sie halfen ihm, die Windstärke einzuschätzen. Ein Armbrustbolzen war weniger anfällig für Abdrift durch Wind als ein Pfeil, aber auf diese weite Distanz würde sich die Kraft des Windes, die auf die Flügel des Bolzens wirkte, dennoch bemerkbar machen.

Es kam immer alles zusammen. Vor wenigen Augenblicken wäre der Schuss noch erheblich leichter zu kalkulieren gewesen.

Ruhe!, ermahnte er sich. Kukril brauchte ihn jetzt. Er musste sein Bestes geben. Der Junge wehrte sich gar nicht. Er stand still auf der Bank und ließ sich die Schlinge um den Hals legen. Er wirkte gefasst. Gar nicht wie ein Kind.

Warum war Elomiriel nur auf Kukril verfallen?

Ganz ruhig!, ermahnte sich Assanael erneut. Er atmete langsam aus und korrigierte die Ausrichtung der Armbrust leicht. Er musste das Seil treffen, wo es um den Querbalken geschlungen war.

Elomiriel schien irgendwelche Reden zu schwingen. Es blieb noch ein Augenblick. Assanael griff nach dem kleinen Köcher für die Bolzen, den er unter dem Schneeanzug verbarg. Eines der Geschosse darin hatte eine Spitze, die wie eine quer liegende Sichel geformt war. Es war dafür geschaffen, Seile zu durchtrennen.

Der Elf tastete über die Nock eines Bolzens. Das war der falsche. Er hatte die Schäfte der kleinen Geschosse mit winzigen Kerben versehen. Ein eigenes Muster für jeden Bolzentyp, sodass er, auch ohne hinzusehen, fand, wonach er suchte. Da war er. Drei Querkerben, eine Lücke und dann noch zwei Querkerben. Der Sichelbolzen. Natürlich verhakte er sich, als Assanael ihn aus dem Köcher ziehen wollte. Bei der breiten Spitze war nichts anderes zu erwarten gewesen.

Einige Bolzen fielen in den Schnee.

Ganz langsam führte Assanael den Arm zur Armbrust. So eine große Bewegung war verräterisch. Wenn jetzt einer der Kentauren zum Hügelkamm blickte, dann würde ihn der Pferdemann ganz gewiss bemerken.

Er schob den gewöhnlichen Bolzen von der Führungsschiene der Waffe und legte den Sichelbolzen auf. Der Wind flaute ein wenig ab. Gut. Er würde es schaffen.

Elomiriel schien seine Rede beendet zu haben. Ein Krieger prüfte den Sitz der Schlinge um Kukrils Hals.

Assanael peilte über die Armbrust zum Marktplatz. Ein schwieriger Schuss.

Das war der falsche Gedanke. Er würde es schaffen!

»Nimm deine Hände von der Armbrust, und steh dann ganz langsam auf!«, befahl eine Frauenstimme links von ihm.

Assanael wandte leicht den Kopf. Auf dem nächsten Hügel, mehr als hundert Schritt entfernt, stand eine Elfe, die mit ihrem Bogen auf ihn angelegt hatte. Deutlich war das rotbraun bemalte Gesicht zu erkennen: Silwyna. Hatte sie ihn am Ende also doch gefunden.

Wenn er jetzt herumrollte und auf sie anlegte, dann könnte er es vielleicht schaffen, sie niederzuschießen. Und der weiß gewandete Kerl neben ihr … Bevor der bis zu ihm gelaufen kam, hätte er nachgeladen. Den würde er auch erwischen. Aber dann würden die berittenen Söldner auf ihn aufmerksam werden. Denen würde er nicht entkommen. Sie waren einfach zu viele.

Assanael wandte den Blick ab und peilte über die Armbrust hinweg das Seil an. Es war unwahrscheinlich, dass er es schaffte. Er sollte aufhören, sich etwas vorzumachen. Jetzt war er gekommen, der Augenblick der Niederlage. Endgültig.

Wenn er sich ergab, dann würde er überleben. Emerelle richtete ihre Feinde nicht hin. Er würde irgendwohin verbannt, so wie damals die Zauberin Noroelle, die ein Dämonenkind empfangen hatte. Er würde leben. Vielleicht würde er sogar Frieden finden?

Der Koboldjunge stand aufrecht auf der Bank. Tapfer erwartete er sein Schicksal. Elomiriel stieg vom Kutschbock. Jetzt war er kein Ziel mehr. Vermutlich wollte er Kukril selbst richten.

»Nimm den Finger vom Abzug, Assanael. Jetzt! Eine weitere Warnung gibt es nicht!«

Die Söldner wendeten die Pferde. Schon beim ersten Ruf Silwynas waren sie aufmerksam geworden. Nun ritten sie zu dem Hügel, auf dem die Elfe stand.

Der Wind frischte wieder auf. Die beiden Daunenfedern tanzten munter an ihren Wollfäden. Es war ein unmöglicher Schuss.

»Kukril Bluthand, der Schlächter vom Welpenhain«, sagte Assanael leise. »Mein Held.«

Der Strick am Galgen straffte sich. Er sah den Jungen am Seil tanzen, so wie die Daunenfedern neben ihm im Wind tanzten.

Ein unmöglicher Schuss … war sein letzter Gedanke.
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DU MUSST KEINE ANGST MEHR HABEN

»Halt!« Ollowain hob gebieterisch die Rechte. »Ihr kennt mich!«, unterstellte er selbstbewusst. »Ich bin Ollowain, Schwertmeister der Königin Emerelle.«

Die Reiterschar, die von der Scheune her auf sie zupreschte, zügelte die Pferde. Die Kentauren hingegen blieben im Trab und senkten ihre leichten Bögen nicht. Sie kreisten ihn ein und versuchten, Silwyna den Weg abzuschneiden, die unbeirrt zum Nachbarhügel lief.

»Stellt Euch der Maurawani nicht in den Weg! Ich spreche im Namen der Königin. Wer versucht, Silwyna von den Slanga-Bergen aufzuhalten, wird diese Torheit bereuen.«

Jetzt nahmen die Kentauren Abstand von ihr. Silwyna war im Windland, der Heimat der Kentauren, wohlbekannt, und das nicht nur als Jägerin. Es rankten sich auch dunklere Geschichten um sie.

»Ich habe Euch auf dem Winterturnier gesehen«, erklärte einer der Elfen in der Reiterschar. »Wir dachten, Elomiriel führt hier den Befehl. In diesem Dorf wurden gestern Nacht sechs unserer Gefährten ermordet, Schwertmeister.«

Ollowain wusste um die Morde. Die Nachricht hatte vor zwei Stunden den Palast der tausend Blüten erreicht. Silwyna hatte daraufhin sofort entschieden, dass Ebersfurt der Ort sein sollte, an dem sie nach Assanael suchen würden. Sie hatte darauf bestanden, nicht in das kleine Dorf einzureiten, sondern die nahen Hügel zu beobachten. Und dann war es vollends seltsam geworden. Silwyna hatte behauptet, Assanael entdeckt zu haben. Auf dem gegenüberliegenden Hügel. Doch da war nichts als Schnee, aus dem ein paar trockene Grasbüschel ragten. Sie hatte dem Hügel befohlen, die Hand vom Abzug zu nehmen. Dann hatte sie sogar geschossen und war losgelaufen, wobei ihnen die berittenen Söldner in die Quere gekommen waren.

»Ich muss zu ihr auf die Hügelkuppe.« Ollowain deutete zu Silwyna, die sich in den Schnee gekniet hatte. »Und nur einer von euch kann mitkommen. Sie hasst es, wenn achtlos Spuren zertrampelt werden. Eure versammelte Reiterschar ist dort oben gewiss nicht willkommen.«

Der Anführer der Söldner nickte. »Wie Ihr wünscht, Schwertmeister«, sagte er kühl und winkte einem der Kentauren. »Rakon, begleite den edlen Ollowain, und berichte mir anschließend, was es dort oben auf dem Hügel gibt.«

Ein hagerer Pferdemann löste sich aus der Söldnerschar. Sein rötliches Fell war schlecht gepflegt. Er trug eine schäbige Schaffellweste. Quer über seine Brust verlief der breite Riemen eines Köchers, mit blauen und roten Perlen bestickt, von denen fast die Hälfte fehlte. Den schwarzen Bart hatte der Winterwind zerzaust. Sein Haupthaar hing ihm strubbelig bis zu den Schultern. Zwischen den Lippen wippte ein goldener Grashalm.

»Los jetzt, begleite den Schwertmeister!«, befahl der Anführer der Söldner harsch.

Rakon blickte über die Schulter zu Silwyna. »Das kann ich dir auch jetzt schon sagen. Da gibt es ’ne mörderische Maurawani, die einen Pfeil in den Schnee geschossen hat, um uns zu verarschen.«

»Dann findest du für mich heraus, womit die Jägerin und der Schwertmeister uns … hintergehen.«

Ollowain hatte genug von den Söldnern und erklomm den Hügel.

Rakon beeilte sich, zu ihm aufzuschließen. »Hast du keine Sorgen, mit der unterwegs zu sein? Man sagt, die sei nicht ganz richtig im Kopf und dass sie sich mit ’nem Menschen gepaart hat. Und rasend gefährlich soll sie sein.«

»Da hast du vollkommen recht«, antwortete Ollowain. »Und obendrein mag sie keine Pferde, seit sie einmal von einem getreten wurde. Du solltest sehr vorsichtig mit dem sein, was du sagst und tust.«

»Ich bin kein Pferd!«, empörte sich der Kentaur.

Ollowain maß ihn mit abschätzigem Blick. »Sie hat heute einen schlechten Tag. Ich glaube, so feine Unterschiede macht sie nicht.« Einige Herzschläge lang plagte ihn ein schlechtes Gewissen wegen dieser Gehässigkeit. Doch dann dachte er daran, wo sich die Reiter verborgen gehalten hatten. Sie hatten bereitgestanden, um jene zu überfallen, die aus dem Dorf flohen. Und Ollowain befürchtete das Schlimmste, denn die Krieger Alathaias waren besiegt. Hier war ein Massaker an Bauern geplant gewesen.

Die große Scheune hatte ihm und Silwyna von ihrem Hügel aus die Sicht ins Dorf versperrt. Sie beide wussten nicht, was dort vor sich ging. Sie hatten keine …

Ollowain verhielt mitten im Schritt. Da lag einer im Schnee. Er trug weiße Kleidung. Selbst jetzt, aus nur noch wenigen Schritten Entfernung, schien er mit dem Schnee zu verschmelzen. Es war die blutgetränkte Kapuze, die ihn sichtbar werden ließ. Silwynas Pfeil war tief in sie eingedrungen.

»Du hattest also recht, Silwyna …«

»Was für ein Schuss!«, stieß Rakon begeistert hervor. »Das sind doch mindestens einhundertundzwanzig Schritt von eurer Hügelkuppe bis hier. Du hast ihn ins Ohr getroffen, nicht wahr?«

»Es war ein erbärmlicher Schuss«, entgegnete die Maurawani so scharf, dass Rakon ein Stück zurückwich. »Ich habe auf seine Augen gezielt. Ich wollte, dass mein Pfeil beide Augenhöhlen durchbohrt und ihn blendet. Dann hätte er nie wieder einen Schuss abgegeben.« Sie senkte das Haupt. »Und er hätte am Hof der Königin vor Gericht gestellt werden können. Ich weiß, wie wichtig dir das war, Ollowain.«

Der Schwertmeister kniete nieder. Er drehte den Toten auf den Rücken, um ihm ins Antlitz blicken zu können. Das also war Assanael, der Elf, den Ganda gefürchtet hatte wie niemand anderen. Der mutmaßliche Mörder der Lutin und ganz sicher der Mörder ihrer Eltern. Ein Krieger ohne Gewissen, der seit mehr als fünfhundert Jahren sein Unwesen trieb.

So lange hatte er ihm immer wieder nachgesetzt, wenn seine Pflichten bei Hof seine Abwesenheit erlaubten, und nun war Assanael ihm erneut entkommen. Ein letztes Mal. Dabei hätte er – mehr noch als jeder andere – vor Gericht stehen sollen. Unrecht hätte mit Recht beendet werden müssen. Nicht so, durch einen Pfeil. Das war nicht richtig.

»Ich habe zweifach gefehlt«, sagte Silwyna niedergeschlagen und deutete auf die Armbrust. In der Führungsschiene lag kein Bolzen mehr. Der stählerne Bogen der Waffe war nicht länger gespannt. »Er hat sein Leben gegeben für seinen letzten Schuss.« Sie nickte in Richtung des Dorfes. Von hier aus konnte man direkt auf den Marktplatz sehen, auf dem sich die Bewohner in Scharen drängten. Schreie ertönten. Reiter schoben sich rücksichtslos in die Menge.

»Ich bin mir sicher, er hat sein Ziel getroffen«, sagte Silwyna. »Er war ein Meisterschütze.«

»Der Heermeister!«, rief Rakon erschrocken.

»Was trägt Elomiriel heute?« Silwyna sah zu dem Kentauren auf. In ihrem Blick lagen Enttäuschung und Scham.

»Eine Vollrüstung, einen dunkelblauen Seidenumhang, keinen Helm. Sein blondes Haar ist offen …«, leierte der Kentaur herunter.

Die Maurawani blickte zum Dorf, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich sehe dort niemanden, auf den diese Beschreibung passt.«

Ollowain ahnte, worauf das dort unten hinauslaufen würde. Er packte den Kentauren beim Arm. »Du bringst mich ins Dorf, und das, so schnell dich deine Hufe tragen.«

»Ich bin kein Pferd!«, protestierte Rakon.

»Wenn Emerelle erfährt, aus welchem Grund du und deine Mordgesellen hinter der Scheune gewartet haben, dann wirst du dir wünschen, du wärst ein Pferd. Was hier geschieht, ist nicht im Sinne der Königin!« Ollowain griff nach dem Riemen des Köchers und schwang sich auf den Rücken des Kentauren. »Und nun presch los, Rakon!«

Der Kentaur hatte begriffen. Er hetzte den Hang hinab. Sie ließen die leichtfüßige Maurawani hinter sich, die ihnen folgte.

»Haltet ein!«, rief Ollowain mit Donnerstimme, erprobt darin, Befehle über den Lärm von Schlachten hinweg zu rufen. »Zurück, Reiter!«

Die berittenen Elfen trieben ihre Pferde unbeirrt in die Menge auf dem Markt. Schon flüchteten die ersten Dorfbewohner. Jemand weinte. Hufe stampften auf dem Kopfsteinpflaster. Pferde wieherten.

»Zurück, im Namen der Königin!«, schrie Ollowain aus Leibeskräften, und das half endlich.

Die Krieger aus Alvemer sahen ihn an, erkannten ihn, den weißen Ritter der Königin. Ollowain, den Schwertmeister – nach Emerelle der oberste Befehlshaber im Kriege.

Die erschrockene Menge kam ihm entgegen. Etliche liefen aus dem Dorf. Andere kauerten auf dem Pflaster. Er sah ein Faunenmädchen am Boden liegen, das aus einer üblen Kopfwunde blutete. Vermutlich durch einen Huftritt.

Ein Koboldjunge mit einer Galgenschlinge um den Hals hockte neben einer umgestürzten Bank. Seine Eltern waren bei ihm, hielten ihn und weinten.

Jetzt entdeckte Ollowain auch Elomiriel. Der Heermeister aus Alvemer hatte sich zur Tür der Dorfschenke zurückgezogen. In der Rechten hielt er sein Schwert. Die Linke presste er auf seine Wange. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor.

»Was geht hier vor, Heermeister?«

Elomiriel straffte sich. Er nahm die Hand vom Gesicht, und eine tiefe Schnittwunde wurde sichtbar. »Wir haben einen geständigen Mörder gestellt und versucht, ihn hinzurichten.« Er deutete auf das Gasthaus. »Gestern Nacht wurden hier sechs von meinen Männern heimtückisch im Schlaf die Kehlen durchschnitten.«

Ollowain sah zu dem Koboldjungen mit der Schlinge um den Hals. »Soll das der Mörder sein? Du wolltest ein Kind hängen?«

»Er ist schuldig!«, zischte der Heermeister zornig. »Ich habe das Blut auf seinen Kleidern und seinem Messer gesehen. Und das ganze Dorf hat gehört, wie er seine Taten gestanden hat.« Sein Blick wanderte gehetzt über die Dachgiebel rings um den Marktplatz, und er trat einen Schritt tiefer in die Sicherheit der Schenke.

»Mein Kukril hat niemanden ermordet!«, rief die Koboldin, die unter dem Galgen kauerte, und drückte den Jungen fest an sich.

»Hier irgendwo gibt es einen Schützen.« Wieder sah der Heermeister zu den Häusern am Markt, spähte in dunkle Fensteröffnungen. »Er hat den Galgenstrick durchschossen und versucht, mit demselben Schuss auch mich zu töten.«

»Du musst keine Angst mehr haben, Heermeister«, erklang es spöttisch hinter Ollowain. Silwyna hatte den Marktplatz erreicht. Sie hielt ihren Bogen in der Hand. Ein Pfeil lag auf der Sehne, und sie sah herausfordernd zu den Reitern, die sich vom Marktplatz in die angrenzenden Straßen zurückgezogen hatten. »Ich habe den Schützen getötet.«

»Wer bist du?«, wollte Elomiriel wissen und trat noch einen Schritt in die Schenke zurück.

»Ich bin diejenige, die Königin Emerelle geschickt hat, ihren Willen zu vollstrecken, falls der Schwertmeister zu ritterlich sein sollte.«

»Ich werde im Gasthaus mit dem Heermeister sprechen. Allein!« Ollowain saß von dem Kentauren ab, klopfte ihm dankend auf die Schulter und ging zum Nimmerleeren Krug. Er hatte Mühe, seinen Zorn zu zügeln. »Silwyna, schau dir die Zimmer an, in denen Elomiriels Männer gestorben sind, und berichte mir dann, was du herausgefunden hast.«

»Ich bin einer der besten Fährtenleser Elomiriels«, brachte sich Rakon zu Ollowains Überraschung ein. »Ich könnte helfen.«

Ollowain wandte sich zu dem Kentauren um. »Im Haus willst du nach Fährten suchen, Pferdemann?«

Rakon scharrte verlegen mit den Hufen. »Wäre wohl schwierig, die Treppe zu den Gastzimmern hochzukommen.«

Der Schwertmeister war sich nicht sicher, ob der Kentaur ihn foppen wollte. »Wie viele Fährtensucher hat Elomiriel denn?«

»Sechs oder sieben. Es sind alles Kentauren«, erklärte Rakon selbstbewusst. »Wir verbringen unser ganzes Leben in der Natur, nicht in Palästen. Uns entgeht wenig.«

»Aber den Schützen auf dem Hügel hast du auch nicht gesehen, oder?«

»Nein«, murmelte Rakon zerknirscht. »Ich wurde erst aufmerksam, als die Elfe seinen Namen rief. Assanael ist eine Legende. Du hast ihn doch auch ewig gejagt und nie finden können.«

»Und heute hat Silwyna das Ende dieser Legende geschrieben«, entgegnete Ollowain – ein wenig zu barsch, denn schließlich hatte Rakon recht. »Ich werde dein Angebot nicht vergessen und deine Dienste in Anspruch nehmen, wenn ich sie gebrauchen kann. Von welchem Klan stammst du, Rakon?«

»Von den Frostkindern«, erklärte der Kentaur stolz.

Die Frostkinder. Dies zu hören versetzte Ollowain einen Stich. »Ganda Silberhand ist bei euch aufgewachsen«, sagte er mit tonloser Stimme und dachte wieder an die Lutin, die schon so lange von ihnen gegangen war. Von Assanael gehetzt, war sie allein in einer Höhle im Verbrannten Land gestorben. Ermordet von Assanael oder Alathaia. Er hätte damals bei ihr sein sollen. Das würde er sich nie verzeihen.

»Ja!«, bestätigte Rakon enthusiastisch. »Es wird immer noch viel von ihr gesprochen und vom Ahnherrn Boras, der sie allein im weiten Grasland gefunden hat, sie als Findelkind in unsere Sippe aufnahm und ihr Ziehvater wurde. Ganda Silberhand ist die berühmteste Kriegerin, die unser Klan je hervorgebracht hat.«

Es rührte Ollowain zu hören, dass seine Gefährtin unvergessen war. Er wandte sich ab, räusperte sich und versuchte zu verbergen, wie viel ihm die Worte des Kentauren bedeuteten. »Gut, dass Ganda in euren Erinnerungen fortlebt.« Seiner Stimme war zum Glück nicht anzuhören, wie aufgewühlt er war. »Doch nun muss ein anderes Unrecht gesühnt werden. Ich werde dich finden, wenn ich deine Hilfe benötige, Rakon.« Er wandte sich ab und betrat die Schenke.

Elomiriel stand am Tresen. Er hatte die Hand auf seine Wange gelegt und wirkte geistesabwesend.

Ollowain trat fester auf, als nötig gewesen wäre, als er die Gaststube durchquerte. Jetzt sah ihn der Fürst an. Er nahm die Hand herunter. Der Schnitt auf der Wange war verheilt. Von der Verletzung war nicht die geringste Spur geblieben.

Schön, wenn man sich mittels Zauberei durch die Unbilden des Alltags mogeln konnte, dachte der Schwertmeister bitter. Ihm war diese Gnade verwehrt. »Was brachte dich dazu, ein Kind hinrichten zu wollen?«

Der Heermeister ließ sich von dieser direkten Frage nicht einschüchtern. »Die Beweise gegen den Jungen waren erdrückend. Sein blutbespritztes Hemd, das blutige Messer und vor allem sein Geständnis der Tat. Mein Urteil war gerecht. Offensichtlich hatte er ja auch noch einen mörderischen Gefährten. Wer hat Kukril vom Galgen geschossen und mich verletzt?«

»Assanael, der älteste Sohn Alathaias«, antwortete Ollowain wahrheitsgemäß, obwohl ihm klar war, welche Wendung das Gespräch dadurch nehmen würde.

»Assanael!«, rief Elomiriel auftrumpfend aus. »Der übelste Mörder, den dieses Fürstentum je hervorgebracht hat, war also ein Freund des Koboldjungen. Ich schlage vor, wir suchen uns ein neues Seil und bringen zu Ende, was ich begonnen habe. An der Schuld dieses Knirpses kann es doch wohl keinen Zweifel mehr geben.«

»Er ist ein Kind! Die Königin führt keinen Krieg gegen Kinder.«

»Und was tun wir, wenn Kinder Krieg gegen uns führen? Welche Botschaft vermitteln wir sämtlichen Rebellen im Fürstentum, wenn wir den Kleinen nicht bestrafen? Dass sie uns am besten künftig in der Nacht Kinder schicken und einen Krieg der durchschnittenen Kehlen führen?«

Darauf einzugehen wäre fruchtlos, entschied Ollowain. »Warum wurden fünf Stricke für den Galgen vorbereitet?« Ihm waren die vier Seile mit den fertig geknüpften Schlingen neben der umgestürzten Holzbank aufgefallen.

»Um Druck aufzubauen. Ich habe angedroht, dass alle Dorfbewohner, die sich im Wirtshaus aufhielten, hingerichtet werden sollten. Man hatte einen der Toten bestohlen. Sein Ring wurde in der Küche in der Mehlschütte gefunden. Kaum dass die fünf unter dem Galgen standen, hat sich der Mörder gestellt. Es war also das richtige Vorgehen.«

Ollowain fiel es schwer, an sich zu halten. Wer Herrschaft so ausübte, müsste dringend in seine Schranken gewiesen werden.

»Waren der Vater oder die Mutter des Jungen unter denen, die du hängen wolltest? Ist dir in den Sinn gekommen, dass er alles erfunden haben könnte, um sie zu retten? Was hättest du erreicht, wenn er an deinem Galgen gebaumelt hätte, der wahre Mörder aber frei und unbestraft geblieben wäre?«

»Hast du jemals geherrscht, Ollowain? Dann wüsstest du, es geht immer um den Schein. Gerechtigkeit ist eine Illusion. Es geschah ein Verbrechen, und darauf wäre schnell eine harte Strafe gefolgt. Selbst wenn der Falsche hingerichtet worden wäre, hätte es andere Aufsässige abgeschreckt. Wer hätte schon gewusst, dass es den Falschen erwischt hatte? Der Junge war geständig. Die Beweise gegen ihn erdrückend. Der Schein, den die Herrschenden erschaffen, formt die Wirklichkeit der Untertanen, Ollowain. Dein Vater Landoran, Fürst der Normirga, wäre gewiss einer Meinung mit mir gewesen.«

»Da stimme ich dir zu. Mein Vater war ein großer Freund des Scheins. Er hat vor seinem eigenen Volk verborgen, wie groß die Gefahr war, die vom Vulkan unter seinem Fürstensitz Phylangan ausging. Bis der Vulkan ausgebrochen ist und Phylangan vernichtet wurde. Ich würde nicht der Untertan eines nur scheinbar gerechten Herrschers sein wollen. Lügen kommen am Ende immer heraus. Da ich den höheren Rang habe, befehle ich dir nun, dich mit deinen sämtlichen Kriegern aus dem Dorf zurückzuziehen. Sofort! Ebersfurt hatte genug von deiner Gerechtigkeit.«

Der Heermeister erbleichte. »Wenn du das tust, werde ich mein Gesicht verlieren!«

»Du verlorst dein Gesicht nicht durch mich, sondern durch deine Taten. Auf dem Heimweg nach Alvemer wirst du Zeit haben, darüber nachzudenken. Ich verstehe es als die erste Pflicht eines Herrschers oder Befehlshabers, sich bedingungslos der Wahrheit zu verschreiben und jeden falschen Schein zu zerstören.«

»Du glaubst, du kannst einfach so mein Ansehen zerstören? Mitten unter meinen Männern?«

»Ja«, erwiderte der Schwertmeister ruhig. »Was willst du tun? Mich zum Duell fordern, weil ich deine Ehre verletze?« Ollowain legte die Rechte auf den Knauf seines Schwertes. Er mochte keine Zauber weben können, aber er war der beste Schwertkämpfer Albenmarks. Sollte Elomiriel auf einem Duell bestehen, wäre das kein Zweikampf, sondern eine Hinrichtung.

Wie seine Aussichten in einem Duell standen, schien auch Elomiriel bewusst zu sein. Er griff nicht nach der Klinge an seiner Seite. »Deine Selbstherrlichkeit wird dich vernichten, Ollowain. So wie Selbstherrlichkeit auch dein Volk vernichtet hat. Ich kannte deinen Vater. Du bist ihm ähnlicher, als du vielleicht glauben magst.« Der Heermeister verließ die Schankstube. Wenig später rief draußen ein Horn zum Sammeln.

Ollowain setzte sich reglos an einen der Tische. Er lauschte auf den Hufschlag auf gefrorenem Boden, bis er in der Ferne verklang. War etwas dran an Elomiriels Worten? Er hatte gerade einem ihm hoffnungslos unterlegenen Mann mit Gewalt gedroht. War er wirklich besser als Landoran oder Elomiriel? Oder machte er sich etwas vor?

Niemand wagte es, in die Schankstube zu kommen und ihn zu stören. Es mochte eine Stunde vergangen sein, bis Silwyna die Treppe von den Gastzimmern herabkam. »So nachdenklich, Schwertmeister?«

»Ich denke gerade an Assanael. War ihm klar, dass du schießen würdest?«

Die Jägerin nickte. »Du weißt, was für einen Ruf ich habe, Ollowain. Es war schon gegen meine Art, ihn zu warnen, bevor ich schoss. Er hat gewusst, was ihn erwartet.«

»Er hat also selbstlos sein Leben gegeben, um den kleinen Koboldjungen zu retten. Warum?«

»Ist das von Belang?«, fragte die Maurawani hart. »Er hat ein Mal das Richtige getan. Macht das ein Leben skrupelloser Mordtaten wett?«

So einfach mochte Ollowain es sich nicht machen. »Er konnte selbstlos sein. Das hatte ich ihm bisher nicht zuerkennen wollen. Für mich war er all die Jahre nur ein gewissenloser Mörder. Ich wünschte, ich hätte noch mit ihm sprechen können.«

»Warum? Wäre er dann weniger Mörder gewesen? Du weißt, was er alles getan hat. Wie können dich da Zweifel plagen?«

Ollowain war nicht überzeugt. »Sind Selbstzweifel nicht die Basis der Gerechtigkeit? Müssen wir die Richtigkeit unseres Handelns nicht Tag für Tag neu hinterfragen und uns der Möglichkeit stellen, dass wir irren?«

Silwyna stieß einen tiefen Seufzer aus. »Bitte nicht. Wie kann unentwegtes Grübeln die Welt verbessern? Am Ende werden deine Selbstzweifel dich lähmen, und du wirst gar nichts mehr tun. Du solltest mit mir in die Wälder gehen und dort eine Weile leben, das würde deinen Kopf wieder klar werden lassen. Würde ich mir jedes Mal, wenn ich auf ein Reh anlege, eine Weile Gedanken machen, ob das richtig ist, dann würde ich mich oft mit knurrendem Magen in den Schlaf ärgern. Finde deinen Ehrenkodex, und halte dich an ihn. So einfach ist das.«

Für Silwynas Verhältnisse war das eine ungewöhnlich lange Rede gewesen. Hatte sie recht? War es tatsächlich so einfach?

»Komm jetzt mit, ich muss dir etwas zeigen, bevor dir vor lauter Grübeln der Kopf zerbricht.«

Schweigend folgte er Silwyna die Treppe hinauf in eines der Gästezimmer. Es roch nach Blut, obwohl das Fenster weit offen stand. Die Matratze im Bett zeigte einen riesigen dunklen Fleck.

»Hier, Grübelmeister.« Silwyna deutete auf die Innenkante des offenen Fensterladens. »Was siehst du hier?«

Ollowain trat an das Fenster. Die frische, kalte Luft tat gut. »Eine Schramme. Kaum der Rede wert.«

»Und doch ist diese Schramme sehr beredt«, bemerkte Silwyna zufrieden. »Es gibt sie an allen Fensterläden der Zimmer, in denen Leichen lagen. Diese hier ist besonders deutlich zu sehen.«

Ollowain beugte sich vor. Sie übertrieb maßlos. Die Schramme war mehr zu ahnen, als zu erkennen. »Der Meuchler hat also eine Klinge zwischen die Läden geschoben und den Sperrriegel hochgedrückt.«

»Die Meuchler. Es waren sechs.«

»Sechs? Wie kommst du darauf?«

»Wenn es nur einer gewesen wäre, dann wäre er eingebrochen und danach von Zimmer zu Zimmer gegangen. Sechs aufgehebelte Fensterläden, das heißt sechs Meuchler. Ich bin überzeugt, sie haben es alle zur selben Zeit getan. Das sieht sehr nach Spinnenmännern aus. Sie haben sich vom Dach abgeseilt.«

»Hast du dort Spuren gefunden?«

Silwyna schnitt eine Grimasse. »Nicht wirklich. Im Schnee auf dem Dach konnte ich nichts finden. Das spricht auch für die Spinnenmänner. Sie sind gut.«

Ollowain schüttelte den Kopf. Aus dem Fehlen von Spuren Schlüsse zu ziehen, fand er etwas gewagt. »Das überzeugt mich nicht.«

»Es gibt nur im Schnee keine Spuren. Ich habe aber etwas anderes entdeckt: einen kleinen, runden Brandfleck an einem der Balken des Dachs. Einen Fleck, wie er entsteht, wenn man das glühende Ende einer dieser Tabakrollen ausdrückt, die bei Kobolden so beliebt sind. Willst du ihn sehen?«

»Ich vertraue dir. Wenn du es sagst, muss ich es nicht sehen. Aber warum bist du dir so sicher, dass es Spinnenmänner waren?«

»Einige der Überfälle in dieser Gegend passen zu ihnen. Dieses Abseilen vom Dach hier. Keine Spuren zu hinterlassen. Auch der Schneeanzug, den Assanael getragen hat. So etwas tragen Spinnenmänner, wenn sie im Winter mit der Schneelandschaft verschmelzen wollen. Und hör auf, dir wegen Assanael Gedanken zu machen. Ich sehe dir an, dass du immer noch brütest. Er war ein Mörder … Eine gute Tat ändert daran nichts.«

Ollowain nickte. Und dennoch … Dass Alathaias Sohn, ohne zu zögern, sein Leben gegeben hatte, um den Koboldjungen zu retten … Bis heute war er überzeugt gewesen, dass er Assanael gekannt hatte. Jetzt wusste er es besser.

»Du hörst einfach nicht auf, oder?« Silwyna hatte den Kopf schief gelegt und musterte ihn eindringlich. Im grauen Winterlicht sahen ihre Wolfsaugen bedrohlich aus. Auch die rotbraunen Linien in ihrem Gesicht. Sie hatte etwas von einem Raubtier. Etwas ungezähmt Wildes. »Vielleicht sollten wir es wie die Trolle machen. Assanael war ein Mistkerl, aber er war unbestritten mutig.«

»Was machen denn die Trolle?« Er kannte einige der Gebräuche der grauen Hünen, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass die Jägerin das meinte, woran er gerade dachte.

»Sie brechen mutigen Feinden die Brust auf, holen das Herz heraus und verspeisen es roh. Sie glauben, dass der Mut des Toten dann auf sie übergeht. Ich glaube, sie machen so ihren inneren Frieden mit ihren Feinden.«

Ollowain sah ihr fest in die Augen. Er suchte ein Anzeichen dafür, dass sie scherzte. Doch er sah nur das Raubtier mit dem Wolfsblick.
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DRACHENZÄHMEN SCHWER GEMACHT

Sie war eine Lutin. Sie war sehr geduldig, aber langsam reichte es, dachte Zafira frustriert. Einen halben Tag saßen sie nun schon in diesem endlosen Flur. Er war drei Schritt breit und ermüdend weiß im grauen Winterlicht, das durch das große Fenster an seinem Ende fiel. Es gab kein Bild, keine Fresken, nichts, worauf das Auge ruhen konnte oder was dazu einlud, die Gedanken schweifen zu lassen. Auch die drei marmornen Sitzbänke änderten daran nichts. Der einzige Farbtupfer war ein kleiner Strauß blutroter Rosen in einer schneeweißen Vase in einer Wandnische.

Emerelle, die hinter der großen weißen Tür direkt neben der Sitzbank die Geschicke Albenmarks lenkte, hatte in den letzten Stunden bereits mehrfach Gäste empfangen. Diese hatten nicht warten müssen, sondern waren sofort hineingewunken worden.

Zafira hatte die Zeit des Wartens genutzt und mit einigen der Bediensteten geredet, die aus den Zimmern am Gang gekommen waren. Die meisten waren kurz angebunden gewesen, doch zweien hatte sie eine seltsame Geschichte über die Königin entlocken können. Wie es schien, ging Emerelle nachts allein durch den Palast, wischte mit weit ausholenden Bewegungen über die Wände und redete mit dem Mauerwerk. Ein Verhalten, das die Dienerschaft beunruhigte und Zafira reichlich Stoff zum Grübeln gab, während sie wartete.

Melvyn ertrug die Warterei deutlich schlechter als sie. Unentwegt marschierte er den Flur hinauf und hinab. Seine Stimmung schwankte zwischen blinder Wut und abgrundtiefer Niedergeschlagenheit. Der Graue indes lag lang hingestreckt unter der Marmorbank. Ab und zu zuckten seine Pfoten im Schlaf, und Speichel troff ihm aus dem halb offenen Maul.

Die Tür öffnete sich, und ein Bote eilte davon. Die ganze Zeit über trafen schon Nachrichten ein. Zafira war das durchaus vertraut. Wenn sie bei ihrem Klan weilte, gab es Tage, da rissen die Meldungen aus ganz Albenmark nicht ab. Alle naselang kam ein Lutin aus dem Albenstern, bei dem sie gerade mit ihrer Herde von Hornschildechsen lagerten, und brachte Kunde von fernen Ereignissen. Nicht selten hatte sie in der Vergangenheit Berichte aus all den Nachrichten verfasst und zu Emerelle getragen. Jetzt aus diesem Geschäft ausgestoßen zu sein war bitter. Nie hatte Zafira so lange warten müssen, um zu der Königin vorgelassen zu werden.

Harte Schritte und laute Stimmen ertönten in der Eingangshalle des Palastes. Der nächste lange Gang, der von ihrem Flur abzweigte, führte dorthin. »Ich muss die Königin sprechen«, erscholl eine unnachgiebige Stimme. »Sofort!« Die Schritte verlangsamten sich kurz, wurden dann aber wieder schneller.

Ein hochgewachsener Elf in schimmernder Rüstung bog um die Ecke. Von seinen Schultern wogte ein nachtblauer Seidenumhang. Sein langes blondes Haar trug er offen. Zorn stand ihm ins Gesicht geschrieben. Zafira erkannte in ihm den Heermeister Elomiriel.

Einer der Lakaien aus der Eingangshalle lief ihm nach, ein verzärtelter junger Elf. Ein Geschöpf, wie es nur bei Hof gedeihen konnte, dachte Zafira, unbeeindruckt davon, dass der Lakai drei Mal so groß war wie sie. »Ihr könnt nicht einfach so zur Königin!«, rief der rothaarige Elf mit sich überschlagender Stimme. »Die Herrin Emerelle hat wichtige Geschäfte zu erledigen, die keine Störung dulden.«

Zafira wusste, dass in diesem Augenblick niemand bei der Königin war. Ihr letzter Besucher – der Bote – war soeben gegangen. Vermutlich starrte Emerelle wieder in die Silberschale und gab sich dem endlosen Ringen mit düsteren Zukünften hin, die Albenmark womöglich erwarteten.

»Ihr seid nicht der Mann, mich aufzuhalten«, zischte Elomiriel und griff nach der Türklinke. Maßloser Zorn, gepaart mit nicht minder maßloser Arroganz, lag auf dem Antlitz des Adeligen.

Besorgt sah Zafira zu Melvyn. Dieser Spruch des Heermeisters war geradezu eine Herausforderung an den Wolfselfen, auch wenn Melvyn nicht gemeint gewesen war.

Doch ihr Gefährte stand am Ende des Flurs mit vor der Brust verschränkten Armen und sah dem Geschehen lediglich mit mürrischem Gesichtsausdruck zu.

Zafira war erleichtert.

Elomiriel riss die Tür auf, trat in den Saal, in dem Emerelle Audienz hielt, und schloss sie hinter sich energisch. »Herrin«, hörte die Lutin seine Stimme durch das dicke Holz der Tür. »Ich muss Beschwerde erheben. Euer Schwertmeister ist anmaßend, und er bringt uns alle in Gefahr.«

Zafira war verblüfft über den Ton, den sich der Heermeister erlaubte. Er schrie die Königin fast an.

Emerelle antwortete so leise, dass ihre Worte nicht zu verstehen waren.

Der junge Lakai stand händeringend vor der Tür und sah Zafira so verzweifelt an, als habe die Königin ihn bereits vor versammeltem Hofstaat für seine Unfähigkeit getadelt, um ihn anschließend nach Hause zu schicken.

»Darf ich Euch einen Rat geben?«, fragte die Lutin höflich und sah besorgt, wie Melvyn mit entschlossenen Schritten den Flur hinab kam.

»Gerne, Herrin.«

Es war bei Hof bekannt, dass Zafira für gewöhnlich freien Zutritt zu Emerelle hatte. Zu jeder Tageszeit. »Ich würde Euch raten, nicht mehr hier zu sein, wenn sich diese Tür öffnet. Wenn unsere Herrin Euch sieht, dann war es Eure Schuld, dass Ihr den Heermeister nicht aufgehalten habt. Seid Ihr hingegen nicht hier, dann war es einfach nur ein Versagen aller Wachen und Höflinge in der Eingangshalle. Gebt diesem Ärgernis nicht Euer Gesicht.«

Der Höfling runzelte die Stirn, dann nickte er und machte sich so eilig davon, dass sein Rückzug einer Flucht glich, was womöglich auch Melvyns Nahen geschuldet sein mochte.

»Ich werde jetzt …«, knurrte der Wolfself wie ein blutrünstiges Raubtier, kaum dass er bei ihrer Bank angelangt war.

Zafira legte einen Finger an ihre spitze Schnauze. »Pst.« Sie stand von der Bank auf und trat dicht vor die Tür. Elomiriel sprach immer noch unangemessen laut, aber sie verstand nicht mehr alles. Es ging um irgendwelche Mörder, die Ollowain vor dem Galgen bewahrt hatte.

Melvyns Laune verbesserte sich. Er grinste. »An fremden Türen lauschen? Das gehört sich aber nicht.«

Statt darauf zu antworten, hob Zafira erneut den Finger an die Schnauze, und der Wolfself gesellte sich zu ihr, um sein Ohr an die Tür zu pressen. Jetzt sprach der Elf von einem Ring und sechs Toten.

Die Antwort Emerelles fiel so leise aus, dass Zafira kein einziges Wort mitbekam. Dann herrschte für einige Herzschläge Stille, bis wieder die schweren Schritte zu hören waren.

Eilig zogen sich Zafira und Melvyn von der Tür zurück.

Als Elomiriel den Audienzsaal verließ, war er aschfahl. Sehr steif ging er den Flur hinab und schenkte ihnen beiden nicht die geringste Beachtung.

»Jetzt wir!«, entschied Melvyn. Der Heermeister hatte die Tür nicht geschlossen, und noch bevor Zafira den Wolfselfen warnen konnte, dass es nicht klug war, Emerelle unmittelbar nach einer offensichtlich so ärgerlichen Begegnung unter die Augen zu treten, war er schon drinnen.

Mit einem Seufzer folgte ihm die Lutin. Der Graue war aufgewacht und schlich sich ebenfalls in den Audienzsaal, der wie der Flur in makellosem Weiß gehalten war. Über ihnen spannte sich ein komplexes Kreuzgewölbe. Auch hier gab es nur ein großes Fenster. Das Bleiglas zeigte einen gewaltigen Rosenbusch und filterte den Blick hinaus in Rot- und Grüntönen. Abgesehen von einem hölzernen Thronsessel, der verwaist dastand, befand sich kein einziges Möbelstück in dem weitläufigen Saal, der mit Bedacht so gestaltet zu sein schien, dass er nicht zum Verweilen einlud.

»Wir haben lange genug gewartet«, erklärte Melvyn. »Wenn du uns nicht sehen willst, dann sag es, und lass uns nicht endlos vor deiner Tür sitzen.«

Ein Meister der Diplomatie, dachte Zafira und wappnete sich innerlich für das Schlimmste.

»Zafira, schließe die Tür«, sagte Emerelle mit einer Ruhe, bei der sich der Lutin das Nackenfell sträubte. Die Königin stand vor ihrer Silberschale, die auf einem Marmorpodest ruhte, und beobachtete etwas darin.

Emerelle verbrachte zu viel Zeit mit diesem Ding, dachte Zafira besorgt. Es war nicht gut, die Zukunft zu kennen. Das vergällte alles Glück in der Gegenwart.

Die Königin trug ein schulterfreies, smaragdgrünes Kleid. Das dunkelblonde Haar fiel leicht gewellt auf ihre nackten Schultern. Die Haut der Herrscherin war weiß wie Milch, ihre Lippen zeigten das Rot gut gereifter Himbeeren. Sie war klein – für eine Elfe –, aber Zafira hatte bei Hof erlebt, wie allein ein Blick von ihr genügte, um selbst Trolle einzuschüchtern.

Einen dieser Blicke schenkte sie gerade Melvyn. »Ich hätte mir gewünscht, ihr hättet gestern Nacht bei eurer Ankunft in Rosan ein anderes Verhalten gezeigt.«

»Was hätten wir denn tun sollen?«, fragte Melvyn trotzig. »Uns in Eisen legen lassen? Das war doch …«

Die Königin hob eine Braue, und das allein genügte, um den Wolfselfen verstummen zu lassen. »Genau das. Andere Elfen wären hinzugerufen worden. Elfen, die nicht unter Leynelles Zauberbann gestanden hätten, und binnen Augenblicken wäre offenbar geworden, was dort vor sich ging. Es wäre möglich gewesen, eine gut organisierte Suche in ganz Rosan durchzuführen. Wir hätten sie fangen können und vermutlich auch Alathaia.«

Während der Graue fluchtbereit nahe der Tür blieb, hatte Melvyn eine leicht geduckte Haltung eingenommen. Nicht demütig, sondern eher angriffslustig wie ein in die Enge getriebener Wolf. »Der Krieg ist vorüber. Wir haben gehört, was auf den Fluren gesprochen wird. Du hast uns ja reichlich Zeit dafür gegeben. Meine Mutter hat den letzten Widerstand gebrochen. Langollion ist besetzt.«

»Der Krieg ist erst vorüber, wenn die letzte Kämpferin das Schwert niederlegt. Und Alathaia wird sich niemals ergeben«, sagte Emerelle mit stählerner Härte. »Erst wenn sie besiegt ist, kann es Frieden geben. Gestern Nacht hätte es womöglich die Gelegenheit dazu gegeben, wenn ihr beiden umsichtiger vorgegangen wärt.«

Jetzt erst wandte sich die Herrscherin Zafira zu. Die Härte wich aus ihrem Blick. Stattdessen zeigte sich nun Enttäuschung in ihren Augen. »Von dir hätte ich mehr erwartet, Zafira. Im Gegensatz zu Melvyn hast du einen guten Grund, gegen Alathaia zu kämpfen, war es doch die Fürstin von Langollion, die so viel Leid über deinen Klan gebracht hat. Du hast mich enttäuscht.«

Die Lutin schluckte hart. Sie brachte kein Wort heraus.

»Langollion ist besetzt, doch Alathaia wird den Krieg nicht verloren geben«, fuhr die Königin fort. »Ich sehe nicht, welchen Nutzen ihr hier noch haben könntet.« Ihr Blick wanderte kurz zu Melvyn, ehe er zu Zafira zurückkehrte. »Kommen wir zu eurem Einsatz in Haiwanan. Ihr solltet verhindern, dass Alathaia oder ihre Verbündeten dort an Einfluss gewinnen.«

Zafira biss die Zähne zusammen. Sie war sich sicher, dass Emerelle noch weitere Spitzel am Gelben Fluss besaß, die ihr das meiste längst berichtet hatten.

»Könntest du mir einen Überblick über die Lage geben, Melvyn Kaisermörder?«

Der Wolfself sah Zafira verblüfft an. Eigentlich wäre es ihre Aufgabe gewesen zu berichten. Er war der Mann fürs Grobe. Obwohl Emerelle sie auf eine diplomatische Mission geschickt hatte, war von Anfang an klar gewesen, dass wohl auch Blut vergossen würde. Der Schattenkrieg – der Krieg der Meuchler und Spitzel, die zuweilen mit einem Dolchstoß oder der Verbreitung glaubhafter Lügen mehr erreichen konnten als ein ganzes Heer, das aufmarschierte – war von ihnen nach Haiwanan getragen worden.

Melvyn räusperte sich. »Ich glaube, Zafira könnte das besser.«

Zafira führte die Spitzel Emerelles, die das Goldene Netz beobachteten, schon viele Jahre an. Was bedeutete Emerelles Vorgehensweise? Strafte Emerelle sie mit Missachtung, oder wollte sie Melvyn auf eine Probe stellen?

»Und dennoch ist es mein Wunsch, dass du berichtest. Sollte etwas unklar bleiben«, sagte Emerelle nun, »kann die Lutin ja ergänzend eingreifen.«

Zafira schluckte erneut. Sie war jetzt also nur noch die Lutin. Was hatte sie getan, dass sie so tief in Emerelles Gunst gesunken war? Sie konnte nur von Glück sagen, dass sie Melvyn während des endlosen Wartens auf dem Flur ein wenig instruiert hatte, was man am besten erzählen sollte.

»Wir äh … hatten eigentlich von Anfang an Probleme. Auch Alathaia hatte eine Gesandtschaft ins Heerlager des Gläsernen Kaisers geschickt. Die Elfen Leynelle und Adelayne stiegen schnell in der Gunst des Kaiserhauses, und der Kobold Broja war in undurchsichtige Machenschaften verwickelt, die ihn letztlich zu einem Freund des Drachen Morgenstern werden ließen …« Melvyn erzählte von den Schlachten und der Rolle Leynelles und von den Intrigen im Kaiserhaus. Er stellte klar, dass er nicht der Mörder des Gläsernen Kaisers gewesen war, auch wenn alle Welt ihn dafür hielt. Er berichtete von der ungewöhnlichen Hochzeit von Jagon, Adelayne und Makiko, von der geplanten Hinrichtung Leynelles und der Verwundung des Drachen Morgenstern.

Der Graue, der, eingeschüchtert von Emerelle, nahe bei der Tür geblieben war, gab ein leises Wuff von sich, als wolle er die Worte des Elfen als wahr bestätigen.

»Ich fasse mal zusammen«, sagte Emerelle kühl. »Ich habe euch entsandt, damit ihr verhindert, dass Alathaia Verbündete in Haiwanan findet. Und nun ist Adelayne dort Kaiserin. Die mächtige Zauberweberin Leynelle wurde zum Tode verurteilt, und ihr habt alles in Bewegung gesetzt, um sie vor diesem Schicksal zu bewahren. Kurz danach hat sie sich zurück zu Alathaia begeben.« Die Königin machte eine Pause und sah sie beide nacheinander eindringlich an. »Umfassender zu scheitern ist wohl nicht möglich.«

Ein bedrückendes Schweigen lastete nach diesen Worten in dem kargen Saal.

Die Königin blickte wieder zu ihrer Silberschale, und Zafira fragte sich, wie ihre Zukunft wohl aussehen mochte. Was hatte Emerelle in der Schale gesehen?

»Ich habe einen neuen Auftrag für euch«, sagte die Königin endlich. »Ihr geht zurück nach Caistella und fordert den Drachen Morgenstern in meinem Namen auf, seine Stadt an die beiden Kaiserinnen zu übergeben. Dies muss geschehen, bevor die Kirschblüte beginnt.«

Direkt, wie es seine Art war, schüttelte Melvyn den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er auf dich hören wird.«

»Es wäre besser für ihn«, entgegnete Emerelle ungerührt. »Das müsst ihr ihm begreiflich machen.«

»Er liebt seine Stadt«, gab Zafira zu bedenken. »Er kämpft mit aller Entschlossenheit und ist dabei schwer verwundet worden. Ich kenne ihn nicht gut, aber er macht auf mich nicht den Eindruck, als sei er jemand, der einfach aufgibt.«

»Und du hast ihn hart bestraft«, fügte Melvyn hinzu. »Ich habe in Caistella gehört, dass du ihm sein Feuer und den Großteil seiner Zaubermacht genommen hast. Ich glaube nicht, dass er leicht zu zähmen und deinem Willen zu unterwerfen ist.«

»Geschichten.« Emerelle machte eine verächtliche Geste. »Wie wäre es mit folgender Geschichte: Ich habe ihn über alle Maßen belohnt, denn er ist am Leben. Wie viele seiner Art sind das noch, wenn sie zu jenen gehörten, die in den Drachenkriegen gegen mich standen? Ich habe ihm ein Leben geschenkt, das er nun schon sehr viele Jahrhunderte lang genießt.«

Zafira wechselte einen kurzen Blick mit dem Wolfselfen. Ihnen beiden war klar, dass Morgenstern das anders sehen würde. Er fühlte sich ganz eindeutig bestraft.

»Gäbe es etwas, was wir ihm anbieten könnten?«, fragte die Lutin vorsichtig.

»Er bekommt Asyl auf Langollion«, antwortete Emerelle prompt, »und er darf so viele seiner Gefolgsleute mitbringen, wie er möchte.«

Zafira schloss kurz die Augen. Das durfte einfach nicht wahr sein. An dieser Aufgabe konnten sie nur scheitern! Sie holte leise Luft. »Morgenstern ist der Fürst einer reichen Handelsstadt«, sagte sie. »Was macht das Angebot, nach Langollion zu kommen, so verlockend, dass er ihm nicht widerstehen kann?« Zafira sah zu der Silberschale. Womöglich hatte Emerelle dort ja etwas gesehen, was es Morgenstern erleichtern würde, den Befehl zu akzeptieren, all das, was er sich in Jahrhunderten aufgebaut hatte, nun aufzugeben.

Emerelle schüttelte den Kopf. »Es ist euer beider Verhandlungsgeschick, das diese Angelegenheit entscheiden muss.« Der Blick der Königin schien in weite Ferne gerichtet, ehe er ins Hier und Jetzt zurückkehrte. »Wenn er schnell überzeugt ist, dann gebe ich ihm vielleicht sein Feuer zurück. Verratet ihm das aber nicht gleich zu Beginn der Verhandlungen, denn es wäre besser, wenn ihm sein Feuer verwehrt bliebe. Er ist einfach zu launisch.«

»Das wäre allerdings ein Angebot, das ihn nachdenken lassen würde«, platzte Melvyn heraus. Der Wolfself wirkte jetzt zuversichtlich. »Er bräuchte dann nicht mehr die Faune, die ihm nach dem Fressen den Unrat zwischen den Zähnen herauspflücken, sondern könnte alles mit einem Feuerstoß verbrennen.«

Zafira musste sich beherrschen, um nicht die Augen zu verdrehen.

»Das darf aber nicht das erste Angebot sein«, mahnte Emerelle ernst. »Albenmark wird sicherer sein, wenn er seines Feuers beraubt bleibt. Bringt ihn und alle, die mit ihm gehen wollen, noch vor der Kirschblüte nach Langollion.«
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EINE NEUE WELT

»Elomiriel hat mir seine Sicht schon vorgetragen«, begrüßte die Königin Ollowain, als er den Audienzsaal betrat, in dem sie, wie ihm die Höflinge in der Eingangshalle verraten hatten, schon den ganzen Tag verbrachte. Alles, was sie sich hatte bringen lassen, war ein Glas Apfelwein.

Er kannte sie so lange Zeit. Er wusste sie zu nehmen, ihren Gesichtsausdruck, den harschen Ton, in dem sie sprach, den Grad ihrer Blässe. Es war wieder einer dieser Tage, an denen sie glaubte, sie müsse Albenmark ganz allein retten. Und nur allzu oft hatte sie mit dieser Annahme recht.

Ollowain wusste auch: Ganz gleich, was er sagte, es würde sie gegen ihn aufbringen. Also schwieg er.

Das Schweigen dehnte sich. Emerelle blickte in die Silberschale.

Eilige Schritte waren im Flur jenseits der Tür zu hören, der Wind fing sich unter den Dachtraufen. In der Ferne war leise das Meer zu vernehmen, das in winterlicher Wut gegen die Steilklippen anstürmte.

Endlich sprach die Königin. »Er glaubte mich erpressen zu können. Er hat sich doch tatsächlich erdreistet zu fordern, dass du die Insel verlassen musst. Andernfalls würden alle Truppen Alvemers abziehen.«

Wie dumm, dachte Ollowain. Offensichtlich kannte Elomiriel die Königin nicht sonderlich gut.

»Er hat mir gesagt, dass du ihn daran gehindert hast, einen geständigen Mörder hinzurichten. Einen Kobold. Warum?«

»Ich hatte Zweifel daran«, erwiderte der Schwertmeister, »dass es ihm um Gerechtigkeit ging.«

Die Königin sah auf. Sie wirkte müde und traurig. »Im Krieg ist die Gerechtigkeit das erste Opfer.«

Die Antwort ärgerte Ollowain. »Wenn wir das als gegeben hinnehmen, welche Rechtfertigung haben wir dann noch, zu kämpfen? Wenn wir nicht für Gerechtigkeit einstehen, was unterscheidet uns dann noch von unseren Feinden?«

»Nuancen«, entgegnete Emerelle abgeklärt.

»Das kann ich nicht hinnehmen!«

Sie lächelte und wirkte für einen Augenblick weniger müde. »Ich weiß. Deshalb verlassen gerade mehr als zweitausend Krieger aus Alvemer Langollion. Aber wie willst du sie ganz allein ersetzen?«

»Das muss ich nicht«, erklärte Ollowain selbstbewusst. »Wir benötigen kein großes Heer. Es schadet unsrer Sache eher.«

»Und dieses Urteil gegen einen Schuldigen zu vollstrecken hätte unserer Sache auch geschadet?«, hakte sie nach.

»Ihr meint, ein Kind zu hängen, hätte geholfen, Herrin? Und obendrein noch ein unschuldiges, wie sich bei näherer Betrachtung der Angelegenheit zeigte?«

»Ein Kind?« Sie seufzte leise. »Elomiriel hat mir also nicht alles gesagt, wie ich sehe. Gut, dass du dort warst, Ollowain. Doch nun erkläre mir: Wie will ein Ritter, ganz gleich, wie edelmütig er auch sei, zweitausend Streiter ersetzen?«

»Der Krieg ist vorüber, meine Königin. Es gibt keine Schlachten mehr zu schlagen.«

Emerelle wiegte zweifelnd den Kopf.

»Ich habe noch nie Albenkinder gesehen, die friedlicher sind als diese hier auf Langollion.«

»Warst du nicht in Rosan?«, warf die Königin ein.

»Ja, dort ist es anders …«, musste Ollowain eingestehen. »Aber außerhalb der Stadtmauern von Rosan erhebt man sich nicht gegen uns. Die Bewohner der Insel haben nie um etwas kämpfen müssen. Ich glaube, sie können es gar nicht mehr. Wir haben ihre Fürstin vertrieben. Wir haben ihnen den Staat genommen, der ihnen ein Leben voller Annehmlichkeiten schenkte, und sie nehmen es kampflos hin. Sie reden schlecht von uns, aber ihren Worten folgen keine Taten. Wenn wir sie gerecht behandeln, dann werden sie sich fügen. Langollion ist ein reiches Fürstentum. Sie werden in Zukunft zwar mehr arbeiten müssen, aber es wird ihnen dennoch besser gehen als den meisten anderen Albenkindern.«

»Hast du aus dem Blick verloren, warum ich diesen Krieg geführt habe, Schwertmeister?«

»Weil das Fürstentum Langollion die Balance in der Welt störte. Aber wenn hier nicht länger Land und Häuser verschenkt werden und wenn wir die in Rosan Gestrandeten dorthin zurückbringen, woher sie kamen, und ihnen helfen, dort ein lebenswertes Leben zu haben, dann wird diese Balance nicht länger gefährdet sein. Wir müssen uns mehr anstrengen, die ganze Welt gerechter werden zu lassen. Langollion besaß nur deshalb eine so große Strahlkraft, weil wir so viel Dunkel in der Welt geduldet haben und nach wie vor dulden.«

»Und wie willst du all das erreichen, Ollowain?«

»Ich gründe einen Ritterbund.«

Eine steile Falte erschien auf der Stirn der Königin. »Etwas wie den Orden vom Aschenbaum, den bewaffneten Arm der Tjuredkirche in der Welt der Menschen?«

»Ja, wir hätten einiges gemeinsam«, bekannte Ollowain. »Aber es gäbe auch einen ganz entscheidenden Unterschied: Wir würden uns keiner korrupten Priesterschaft unterwerfen. Die Elfenritter wären einzig und allein dir Rechenschaft schuldig, meine Königin.«

»Elfenritter … Dein Traumgespinst hat sogar schon einen Namen. Und was für einen fantasielosen.«

»Das ist Konzept. Wir brauchen keinen hochtrabenden Namen. Die Elfenritter stehen für Mut und Tugendhaftigkeit.« Ollowain hielt für zwei Herzschläge inne. »Natürlich müssen sie auch außergewöhnliche Kämpfer sein. Sie sollen die Verkörperung höchster moralischer Ansprüche werden.«

»Und dann nennst du sie Elfenritter? Du weißt, wie viele der anderen Albenkinder uns Elfen Arroganz und Herrschsucht unterstellen. Nennst du deine Schar so, werden sie es schwer haben.«

»Am Anfang wird es wohl so sein«, bekannte Ollowain, »wenngleich die Barden dieser Welt seit Jahrhunderten nicht müde werden, von edlen, selbstlosen Elfenrittern zu singen.«

»Ritter, die es nur in ihren Liedern und Epen gibt«, stellte Emerelle klar.

»Aber wenn das Ideal schon erdacht ist«, hielt Ollowain dagegen, »warum versuchen wir dann nicht, unsere Welt danach zu gestalten?«

»Weil Idealisten selten sind, mein lieber Ollowain. Wo willst du deine Ritter denn finden?«

»Sechs oder sieben hätte ich im Sinn. Ritter, die mir in den letzten Jahren aufgefallen sind und von denen ich mir erhoffe, dass sie meinem Ruf folgen werden.«

Emerelle wirkte skeptisch. »Und du willst nur Elfen? Das wird bei den anderen Völkern Albenmarks nicht gut ankommen.«

»Weil es so schwer sein wird, einen perfekten Elfenritter zu formen, müssen sie langlebig sein. Ein Kobold zum Beispiel wäre ein Greis, bevor er die angestrebte Meisterschaft im Umgang mit Schwert und Lanze erreichen könnte. Es wird auch hilfreich sein, wenn die Ritter Zauber weben könnten. Ich möchte sie mit Rüstungen aus erlesenem Silberstahl wappnen. Ihre Waffenröcke und Umhänge sollen weiß sein und kein Wappen zeigen, denn sie lassen ihr früheres Leben und alle Familienbande hinter sich. Makellosigkeit in jeder Hinsicht ist ihr einziges Bestreben. Dafür steht das Weiß. Sie werden Schimmel reiten. Sie sollen auffallen. Einen Elfenritter soll man schon von Weitem kommen sehen.«

»Mir scheint, du strebst an, einen Ritterbund aus lauter Ollowains zu erschaffen.« Zum ersten Mal an diesem Abend verbannte ihr Lächeln die Traurigkeit aus ihrem Blick. »Ich sehe jedoch ein Problem: Es gibt nur einen Ollowain.«

Er war sich nicht sicher, ob er sich geschmeichelt oder verspottet fühlen sollte. »Werdet Ihr mir gestatten, diesen Ritterbund zu gründen, Herrin?«

»Und du glaubst, so eine kleine Zahl von Rittern wird genügen, um für Recht und Ordnung hier auf Langollion zu sorgen?«

»Davon bin ich zutiefst überzeugt. Gebt mir Gelegenheit, es zu beweisen, meine Königin.«

Emerelles Augen wurden schmal. »Was für eine Herrschaft stellst du dir denn für Langollion vor, Ollowain? Du bist der Sohn Landorans, des Fürsten, der einst mit eiserner Hand Carandamon regierte. Strebst du an, der Fürst von Langollion zu werden?«

»Nein!«, entgegnete er entschieden. So zu werden wie sein Vater war das Letzte, was er wollte. »Den Elfenrittern geht es um Gerechtigkeit, nicht um Macht. Ich würde eine Herrschaft anstreben, bei der das Schutzversprechen der Fürsten auch wirklich etwas bedeutet. Nach dem Recht der Geburt steht Morwenna oder Tiranu der Fürstenthron zu. Dieses Recht sollten wir achten.«

Er hörte, wie die Königin scharf einatmete. »Du vertraust den beiden?«

»Ihr habt gesagt, dass den beiden keine Beteiligung an den Verbrechen ihrer Mutter nachgewiesen werden konnte, Herrin.«

»Was nicht gleichbedeutend mit ihrer Unschuld ist.«

»Man könnte ihnen einen Vormund stellen, der zunächst die Herrschaft ausübt und sie dann in kleinen Schritten an die beiden abgibt. Mir hat Tiranus Auftritt auf dem Winterturnier gut gefallen. Eines Tages könnte er vielleicht den Idealen eines Elfenritters entsprechen.«

»Dann wirst du der Vormund der beiden sein«, entschied die Herrscherin.

Ollowain zuckte innerlich zusammen. Sie hatte das in jenem Ton gesagt, der keinen Widerspruch duldete. »Dann gestattet Ihr mir, den Bund der Elfenritter zu gründen, Herrin?«

»Muss es wirklich dieser Name sein? Elfenritter? Wenn du darauf beharrst, beginnst du dein Unterfangen mit einer Bürde, an der ihr noch schwer zu tragen haben werdet.«

»Das sehe ich nicht so«, widersprach er entschieden. »Wenn der Bund der Elfenritter so wird, wie ich ihn mir erträume, dann werden seine Streiter die Lichtgestalten der Hoffnungslosen werden. So wie einst die Fahrenden Ritter werden sie unserem Volk zu Ansehen verhelfen.«

Er sah, wie die Traurigkeit in Emerelles Blick zurückkehrte, als er von den längst Geschichte gewordenen Rittern sprach. Er wusste, einst hatte die Königin zu ihnen gehört.

»Glaubt Ihr nicht«, hub er noch einmal an, »dass sich das Ansehen unseres Volkes bei den anderen Albenkindern bessern könnte, wenn die Taten der Elfenritter vorbildlich wären?«

Emerelle blieb ihm eine Antwort schuldig.
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Makiko, ihre kaiserliche Gemahlin, betrachtete betrübt ihre schlammbespritzten roten Schuhe. Sie hatte ein klassisches Gewand angelegt, ein rotes Kleid mit breiter weißer Bauchbinde, wohingegen Adelayne einen vergoldeten Schuppenpanzer trug und ihren hohen, mit einem Busch aus weißem Rosshaar geschmückten Helm lässig unter den Arm geklemmt hatte.

Vor dem Besuch auf der Katapultinsel waren sie übereingekommen, dass es taktisch geschickter war, wenn eine von ihnen die traditionellen Hofgewänder einer Edeldame trug, während die zweite eine Rüstung anlegte. Obwohl es eigene Einheiten aus Kriegerinnen gab, waren etliche Männer im Heer nicht davon angetan, kämpfende Frauen zu sehen. Zu tief saßen die alten Vorstellungen davon, wie Männer und Frauen leben sollten, in deren Köpfen. Mit diesem simplen Kniff verbesserten sie die Aussichten, dass jeder Streiter oder Arbeiter, der sie erblickte, wenigstens eine von ihnen sympathisch fand.

Es regnete ununterbrochen seit Stunden. Die Arbeiter hatten für den Besuch der Kaiserinnen Wege aus Bambusrohren ausgelegt, doch selbst diese versanken im Schlamm. Die durch künstliche Aufschüttungen vergrößerte Insel drohte vom steigenden Flusspegel verschlungen zu werden. Entlang der Ufer lagen Säcke voller Erdreich, um einen Schutzwall gegen die Fluten zu bilden. Doch selbst für Adelayne, die sich mit dem Wetter in dieser Weltgegend nicht gut auskannte, war unübersehbar, dass der Kampf gegen den Fluss kaum gewonnen werden konnte. Sie mussten die Katapulte jetzt einsetzen, denn in nur wenigen Tagen würden sie die Katapultinsel auf Wochen an den Fluss verlieren.

General Ichiro trotzte mit grimmigem Gesicht dem Regen. Wie die Mehrzahl seiner Arbeiter trug er keinen Reishut. Er hatte sogar auf seine Rüstung verzichtet. Nur mit einer weiten Hose und einem mit Blüten bedruckten Hemd angetan, stand er barfuß im Schlamm und beaufsichtigte weiter die Arbeit an den neuen Katapulten, als sei kein kaiserlicher Besuch auf seiner kleinen Insel eingetroffen.

Adelayne gefiel der Mann. Ichiro war sich offensichtlich sehr bewusst, dass er keinen Atemzug zu verschenken hatte. Die Stunden seiner Insel waren gezählt, und er war dazu entschlossen, seine letzte Gelegenheit, etwas zum Sieg über Caistella beizutragen, auch zu nutzen.

Makiko deutete auf eine Gruppe von Arbeitern in Lendenschurzen, die völlig erschöpft im Schlamm kauerten. »Wir werden mehr Männer mit Schirmen schicken«, verkündete sie. »Der Regenschlag auf den Kopf, das zehrt.«

Einen Herzschlag lang war sich Adelayne nicht sicher, ob ihre kaiserliche Gemahlin scherzte oder es ernst meinte. Absonderliche Ansichten waren im Kaiserreich Haiwanan durchaus weitverbreitet.

»Ich glaube, wir sollten dafür sorgen, dass sie Sonderrationen bekommen, damit sie länger bei Kräften bleiben«, erwiderte sie. »Und Schirme sind gewiss auch eine gute Idee.« Es war nicht klug, Makiko zu widersprechen. Insbesondere nicht inmitten des Generalstabs. Alle hohen Befehlshaber, die nicht unabkömmlich in die Vorbereitung des Angriffs am nächsten Morgen eingebunden waren, hatten sie auf die Insel begleitet.

»Schirme und warmes Essen!«, rief Makiko ihrem Quartiermeister zu, der einen der hinteren Plätze im Gefolge der Hauptleute einnahm. »Ich wünsche, dass beides binnen einer Stunde hier auf der Insel ist.«

Die Augen des Mannes weiteten sich erschrocken. Dann verbeugte er sich zackig und eilte davon. Adelayne war klar, dass ihre Gemahlin einen unmöglich durchführbaren Befehl gegeben hatte. Allein die Bootsfahrten von der Insel zum Ufer und wieder zurück würden bei der starken Strömung den Großteil einer Stunde verschlingen. Sie entschied sich, Makiko abzulenken, wenn die Zeit verstrichen war. Ihr war bewusst, wie viel Unmut es unter den hochrangigen Anführern gab. Es wäre töricht, diese Spannungen unnötig eskalieren zu lassen, indem man einen von ihnen für etwas bestrafte, was unvermeidbar gewesen war.

Bisher waren nur drei neue, größere Katapulte vollendet. Sämtliche ältere Geschütze befanden sich noch in ihren Stellungen, zwei weitere Katapulte waren im Bau.

»General Ichiro!«, übertönte Adelaynes Stimme das Rauschen des Regens und das beständige Hämmern der Zimmerleute.

Mit mürrischem Gesicht sah der alte, kahlköpfige Krieger auf. »Kaiserliche Hoheiten.« Er verbeugte sich, ganz wie es die Etikette befahl. »Womit kann ich dienen?«

»Verfügt Ihr über genügend Arbeiter?«, fragte Makiko. Ihre Stimme zerfloss im Regen.

Der General legte den Kopf schief, dann stakste er durch den Schlamm auf sie zu. »Verzeiht, kaiserliche Hoheit Makiko. Meine Ohren sind alt, betäubt von zu viel Lärm. Ich vermochte Eure Stimme trotz ihrer Anmut und Kraft nicht zu vernehmen.«

Das war ganz Haiwanan, dachte Adelayne. Der Fehler lag niemals bei der Kaiserfamilie. Nicht in der Öffentlichkeit. Dennoch war sie sich sicher, dass sich die meisten der Heerführer das Maul über die beiden Kaiserinnen zerrissen, wenn sie sich unter Gleichgesinnten wähnten.

Um sie herum kam die Arbeit zum Erliegen. Alle verneigten sich vor den beiden Kaiserinnen.

Adelayne bemerkte, wie die Miene Ichiros noch angespannter wurde. Zeit zu verlieren war das Letzte, was er brauchte.

»Habt Ihr genügend Arbeiter, General?«, wiederholte Makiko ihre Frage.

»Es gibt immer mehr zu tun, als helfende Hände zu finden sind«, entgegnete der durchnässte Glatzkopf, um einen höflichen Tonfall bemüht, den er nicht ganz traf.

»Warum wurden die kleineren Katapulte nicht aus ihren Stellungen entfernt?«, wollte Adelayne wissen. »Ich dachte, sie sind nur von eingeschränktem Nutzen, da ihre Reichweite ungenügend ist.«

Ichiro wandte sich ihr zu. »Die Reichweite eines Katapults wird vor allem von zwei Faktoren bestimmt: der Länge des Wurfarms und dem Gewicht des Geschosses. Andere Dinge, wie etwa Regen und Wind oder das Kontergewicht, spielen natürlich auch eine Rolle.« Er wies auf lange Reihen etwa kopfgroßer Tonkrüge, um die mit schillernd schwarzem Pech bestrichene Netze gespannt waren. »Diese Feuertöpfe sind erheblich leichter als jene, die wir beim letzten Angriff verwendet haben. Damit sollten wir über die Marktinsel hinweg bis zur Insel des Meeres schießen können.«

»Sollten?«, hakte Adelayne nach. »Ihr wisst es nicht?«

»Ich habe gestern Mittag den Befehl gegeben, die Beschießung Caistellas einzustellen.« Ichiro sah sie herausfordernd an, als freue er sich bereits auf ihren Widerspruch.

»Warum?«, ging Adelayne auf das Spiel ein, ohne in die Falle zu gehen. »Um den Angriff nicht durch vorbereitenden Beschuss zu verraten?«

»Ihr denkt gut, aber auch verwickelt, kaiserliche Hoheit Adelayne. Wir bemühen uns, einen Beschuss ohne Muster zu vollziehen. Damit erzeugen wir die größtmögliche Unsicherheit in der Stadt. Auf der Marktinsel müssen die Verteidiger zu jeder Stunde bei Tag oder Nacht unsere Angriffe befürchten. Auf der Insel des Meeres hingegen ahnt man noch nicht, dass wir sie mit den kleineren Feuerkugeln nun auf ganzer Länge werden bestreichen können.«

Perfide, dachte Adelayne und nickte anerkennend, als sich plötzlich Makiko einmischte: »Und die großen, neuen Katapulte? Habt Ihr mit ihnen schon geschossen? Das würde ich gern sehen.«

Ichiro wies auf einige etwas weiter entfernt liegende Steinkugeln. Grob behauen, hatte jedes der Geschosse die Größe eines Weinfasses. Ihr Gewicht ließ sie im aufgeweichten Boden einsinken. »Von diesen Kugeln haben wir leider nicht sehr viele, wie Ihr sehen könnt, kaiserliche Hoheit. Bedingt durch ihr Gewicht, sind sie schwer zu transportieren. Wir erhoffen uns, dass ihre Treffer erhebliche Schäden an den Festungswerken verursachen. Sie sollten die steinernen Brustwehren durchschlagen, als seien sie Papier. Wenn die großen, neuen Katapulte ihr Vernichtungswerk beginnen, wird der Drache einen Großteil der Truppen von den Mauern abziehen, um sie nicht unnötig dem Beschuss auszusetzen. Wahrscheinlich wird er sie auf die Insel des Meeres zurückziehen, wo er sie außerhalb unserer Reichweite wähnt.« Der alte General deutete zu den Kugeln, die mit pechbeschmierten Netzen bespannt waren. »Dann werden wir die Brandgeschosse einsetzen und Gassen und Plätze der Insel des Meeres zu einem Flammenmeer werden lassen. So hoffen wir, dass unsere angreifenden Krieger für ihren Heldenmut mit weniger Blut bezahlen müssen.«

Adelayne war beeindruckt. Sie hatte entschieden, morgen beim Angriff in der ersten Reihe mitzukämpfen. Makiko war bei der Eroberung der Insel der Märtyrer unter Beschuss gekommen, und Adelayne wollte nicht hinter ihrer kaiserlichen Gemahlin zurückstehen.

»Ich würde gern sehen, was die großen Steine anrichten«, sagte Makiko kokett.

Der alte General blinzelte. Das war alles, was er sich anmerken ließ, und man konnte es als Folge des Regens abtun, der ihm in die Augen gelaufen war. Aber Adelayne war sich gewiss, dass Ichiro ebenso innerlich aufheulte, wie sie es gerade tat. Die Wünsche einer Kaiserin kamen Befehlen gleich, selbst wenn sie militärischer Vernunft noch so sehr zuwiderliefen.

»Was für eine großartige Idee«, unterstützte General Tian, der Befehlshaber der Weißen Garde, die Kaiserin.

Verdammter Speichellecker, dachte Adelayne.

»Ladet das dritte Katapult!«, befahl Ichiro.

Vier Arbeiter waren notwendig, um eine der Steinkugeln auf ein hölzernes Tragegestell zu rollen, in dessen Mitte sich eine mit zähem Leder ausgekleidete Mulde befand.

»Dort vorn von dem Erdwall aus werdet Ihr einen besseren Blick auf die Befestigungen der Marktinsel haben, kaiserliche Hoheiten.« Ichiro wies sie zu einer Erdrampe, die hinauf auf die Schanze führte.

Mit forschem Schritt setzte sich Makiko in Bewegung, sodass ihre Schirmträger Mühe hatten, mit ihr mitzuhalten.

Adelayne und der Generalstab folgten ihr. Leibwächter eilten voraus, um die Zugänge zur Schanze zu sichern.

Der Wehrgang war nicht mit Bambusstangen ausgelegt. Niemand hatte damit gerechnet, dass die kaiserlichen Hoheiten einen Fuß auf ihn setzen würden.

Adelayne trug bestickte Stiefel, die sie einigermaßen vor dem zähen, dunklen Schlamm schützten. Makiko hingegen wurde vom Dreck ausgebremst. Vorsichtig bewegte sie sich durch den Schlamm und brachte das Kunststück fertig, keinen ihrer Schuhe zu verlieren.

Mit angespanntem Lächeln lehnte sich Makiko an die Brustwehr aus verflochtenem Astwerk und spähte über die aufgewühlten ockerfarbenen Fluten des Flusses hinweg zu den weißen Festungsmauern Caistellas.

Adelayne hingegen beobachtete fasziniert die Arbeiter, die sich in den beiden Laufrädern an den Seiten des turmhohen Katapults abmühten. Die hölzernen Sprossen waren rutschig von dem ununterbrochenen Regen. Immer wieder stürzte jemand, doch die übrigen Arbeiter machten unbeirrt weiter.

Langsam senkte sich der gewaltige Wurfarm, von dessen Ende, das sich dem schlammigen Boden zuneigte, eine geöffnete Schlinge aus zähem Sattelleder hing. Am anderen Ende des Wurfarms hing ein Kasten, groß wie der Kutschwagen, in dem Adelayne als wandernde Heilerin gereist war. Als Gegengewicht war er mit Steinen und Erdreich gefüllt.

Ein schwerer Sperrbalken arretierte das Geschütz, als das untere Ende des Wurfarms den Boden berührte. Die Männer in den beiden Laufrädern verließen eilig ihre Posten. Der grob behauene Stein wurde in die Lederschlaufe geschoben. Ein Geschützmeister prüfte den Sitz der Steinkugel. Dann richteten sich alle Blicke der Bedienungsmannschaften auf Ichiro.

Schlammbespritzt, nur in Hemd und Hose, unterschied sich der alte General kaum von seinen Arbeitern. Er strich einmal mit der flachen Hand über den großen Stein, dann trat er beiseite und rief laut: »Schießt!«

Der Sperrriegel wurde gelöst. Mit Macht schnellte der Wurfarm hoch. Im Zenit löste sich ein Ende der Schlinge. Der Stein flog davon. Deutlich war das dunkle Geschoss vor dem grauen Regenhimmel zu sehen. Es kam Adelayne vor, als würde es kaum schneller fliegen, als sie laufen konnte.

Die Augenblicke dehnten sich. Die Flugbahn wurde flacher. Zu schnell!

Eine Wassersäule stieg aus dem Fluss. Der Stein hatte die Stadtmauer um mindestens zehn Schritt verfehlt.

Das Gegengewicht des Katapults pendelte knirschend in seinen eisernen Halterungen. Es schwang drei Handbreit über dem Boden. Das Knirschen und der Regen waren einige Herzschläge lang alles, was zu hören war.

Ichiro verneigte sich in Richtung der Schanze. »Bitte entschuldigt, kaiserliche Hoheiten. Es ist nicht unüblich, dass ein neues Geschütz eingeschossen werden muss.«

»Dann ist es ja gut, dass ich gekommen bin und das Einschießen jetzt stattfindet und nicht erst während des Angriffs«, sagte Makiko gereizt. »Ich wünsche, dass alle neuen Katapulte eingeschossen werden. Jetzt!«

Ichiro verbeugte sich erneut. Dann wandte er sich ab und bellte Befehle. Überall entlang der Erdschanzen eilten Männer zu den Katapulten. Die Arbeit an den unvollendeten Geschützen kam völlig zum Erliegen.

Nun wäre es keine Überraschung mehr, welchen Schaden die großen, neuen Katapulte anzurichten vermochten. Adelayne war zwar überzeugt, dass Morgenstern von den Geschützen gewusst hatte, aber es war ein Unterschied, ob man sie nur aus der Ferne sah oder an zerstörten Mauern begutachten konnte, welche Gefahr von ihnen ausging.

Ja, die Überraschung zu verspielen war ganz gewiss ein schwerer Nachteil. Andererseits stellte Adelayne sich vor, wie sie mit der ersten Welle der Angreifer gegen das Tor der Marktinsel vorrückte. Selbst unter dem starken Dach des Rammbocks würde sie vor so einer riesigen Steinkugel keinen Schutz finden. Vielleicht war es am Ende doch gut, dass Makiko das Einschießen befohlen hatte und die Steine morgen nicht irgendwo aus dem Himmel fielen, wo sie die eigenen Leute trafen.

Sie sah zu der weiß geschminkten Kaiserin. Ihre Gemahlin wirkte angespannt, obwohl das Weiß, verbunden mit den kirschroten Lippen und den dunkel umrandeten Augen, ihrem Antlitz etwas Maskenhaftes gaben, das alle Emotionen verbergen sollte.

Makiko schien den Blick bemerkt zu haben. Sie wandte sich ihr zu und sah sie aus tiefblauen Augen forschend an. Fürchtete Makiko ihren Tadel?

Adelayne nickte ihr lächelnd zu.

Ein erleichtertes Lächeln der Kaiserin war die Antwort. Die Anspannung war von ihr gefallen.

Unten am Katapult überwachte Ichiro, wie mit breiten Lederbändern etliche armlange Säcke an dem Kasten des Gegengewichts befestigt wurden. Vermutlich war der große Holzkasten schon bis zum Rand mit Steinen und Erdreich gefüllt, und dies war die einzige Möglichkeit, noch schnell sein Gewicht zu erhöhen.

Als diese Arbeit getan war, ging Ichiro von Katapult zu Katapult. Bei allen wurde das Gegengewicht weiter beschwert. Endlich winkte der alte General ihnen zu. »Fertig!«

Makiko nestelte ein Seidentuch aus ihrem breiten Gürtel, hob es mit der Linken hoch über den Kopf, sodass es deutlich zu sehen war. Ihre Diener hatten Mühe, die Schirme aus dem Weg zu bekommen und sie dennoch vor dem strömenden Regen zu schützen.

Die Kaiserin ließ das Tüchlein los. Ein Windstoß erfasste es. Es flatterte den drei turmhohen Katapulten entgegen, bis es regenschwer zu Boden sank.

»Schießt!«, rief Ichiro, und drei mächtige Arme schnellten dem Himmel entgegen. Alle Augen folgten den Steinkugeln. Wieder waren das Prasseln des Regens und das Knirschen der schwingenden Gegengewichte die einzigen Laute auf der Insel. Dann war das Getöse des Treffers über den Fluss hinweg zu hören. Zwei Wassersäulen stiegen sehr nah vor der Mauer auf. Die dritte Steinkugel aber hatte eine zwei Schritt weite Lücke in die Brustwehr der Stadtmauer gerissen.

Die Geschützmannschaften und Arbeiter begannen zu jubeln. Selbst die sonst so selbstbeherrschten Generäle und Hauptleute des Stabes lächelten oder feierten den Erfolg mit beifälligem Nicken. Der Treffer hatte deutlich gemacht: Die Tage Caistellas waren gezählt.
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Er war fort! Da war noch das gefrorene Blut im Schnee, doch der Leichnam Assanaels war verschwunden. Hatten sie sich geirrt? Lebte er? Nein, dachte Ollowain und erinnerte sich daran, wo der Pfeil getroffen hatte. Das konnte niemand überleben.

Silwyna, die ihn begleitete, wies zum Dorf. Vereinzelte Lichter ließen Fenster zu goldenen Rechtecken im Dunkel der Nacht werden. »Er ist geholt worden«, sagte die Jägerin ruhig. »Die Spuren führen zum Dorf.« Erst auf den zweiten Blick bemerkte Ollowain, dass alle beleuchteten Fenster zu einem Gebäude gehörten: zur Schenke.

Emerelle hatte sie beide geschickt, den Toten zu holen. Assanael sollte in aller Heimlichkeit in den Sarkophag seines Vaters gelegt werden. Eldarian war zwar während des Mondfestes ins Mondlicht gegangen, doch gab es in der Gruft unter dem Palast einen – bislang leer gebliebenen – Sarkophag für ihn. Die Ruhestätte wäre angemessen für den Fürstensohn, und zugleich würde niemand ihn je an dieser Stelle suchen. Auch Alathaia hatte dort einen Sarkophag, der ihren Namen trug, ebenso wie ihre Tochter Sanassa. Für die anderen Kinder waren noch keine Sarkophage vorbereitet.

Ollowain griff nach den Zügeln seiner Schimmelstute und führte das Pferd den Hügel hinab. Es war sehr kalt geworden. Hunderte Sterne glitzerten am klaren Nachthimmel. Der verharschte Schnee knirschte unter seinen Schritten. Silwyna ging lautlos. Sie hatte darauf verzichtet, ein Pferd aus den fürstlichen Ställen zu wählen. Auf dem Weg vom Palast der tausend Blüten hierher hatte sie auch zu Fuß mühelos mit ihm mithalten können.

Die Straßen von Ebersfurt waren verwaist, der Galgen, den Elomiriel hatte errichten lassen, vom Marktplatz verschwunden.

»Es sind wohl alle im Gasthaus.« Silwyna sah sich aufmerksam um. Es lag kein Pfeil auf der Sehne ihres Bogens, doch die Waffe war gespannt.

Ollowain ließ den Zügel los. Er vertraute darauf, dass die Stute nicht fortlaufen würde. Misstrauisch betrachtete er den Eingang der Schenke. Es war ungewöhnlich still dort drinnen.

Entschlossen öffnete er die Tür. Nach der beißenden Kälte war es hier stickig heiß. Es roch nach ungewaschenen Kleidern und Kerzen aus Bienenwachs.

Alle Köpfe wandten sich ihnen zu, als er mit Silwyna eintrat. Manche der Gesichter wirkten vorwurfsvoll, die meisten nur abweisend.

»Mörder!«, rief der Koboldjunge, den er am Mittag mit der Schlinge um den Hals gesehen hatte. »Ihr seid hier nicht willkommen, auch wenn ihr die Ritter vertrieben habt. Da wussten wir noch nicht, was ihr noch getan hattet.« Die Augen des Jungen füllten sich mit Tränen.

Hinter dem Kobold lag Assanael, auf einem Tisch aufgebahrt. Der Pfeil war entfernt. Das Gesicht des Toten gewaschen, das Haar geordnet. Der Meuchler trug noch den Schneeanzug. Das Blut war nicht aus der Kapuze gewaschen. Die Dörfler hatten tiefrote Rosen um den Kopf des Toten drapiert.

Augenscheinlich hatten die Bewohner von Ebersfurt erkannt, dass es der Schuss Assanaels gewesen war, der dem Koboldjungen das Leben gerettet hatte. Und dennoch fand Ollowain es übertrieben, welche Verehrung sie dem Toten entgegenbrachten. War Assanael, der die Insel seit Jahrzehnten mied, doch beliebter, als Emerelle angenommen hatte? Sie wollte ihn im falschen Grab verschwinden lassen, damit genau das hier nicht geschah. Sie wollte keinen Ort, an dem der Meuchler als toter Held verehrt wurde. Er sollte aus dem Gedächtnis Langollions verschwinden. Und das war die richtige Entscheidung. So etwas wie dies hier konnte sie nicht dulden. Und er, Ollowain, Schwertmeister der Königin, würde das auch nicht tun. Der Mörder Gandas verdiente das nicht.

»Was wird das hier?«, fragte Ollowain eisig.

»Wir ehren den Mann, der meinem Sohn das Leben gerettet hat«, sagte eine Koboldin, die sich an die Seite des Kleinen stellte. »Den Mann, der uns den Weg durch diese schweren Zeiten gewiesen hat und dem Ebersfurt viel zu verdanken hat.«

Die Worte verblüfften Ollowain. Wenn er Assanael ansah, dann sah er nur den Mörder. Er trat näher an den aufgebahrten Leichnam und spürte, wie sich die Stimmung in der Gaststube änderte. Die Dorfbewohner wollten, dass er ging. Ein Troll, der weiter hinten bei der Theke gestanden hatte, schob sich durch das Gedränge.

Ollowain legte die Hand ans Schwert.

»Es ist jetzt Zeit, dass ihr geht«, sagte der Troll und griff, wie andere einen Knüppel aufhoben, nach einem schweren Lehnstuhl.

»Was stellt das hier dar?«, verlangte Ollowain zu wissen.

»Wir reden über ihn«, sagte der Koboldjunge. »Wie er am Anfang des Winters gekommen ist, als wir eine Schneeballschlacht machten. Wie er uns gewarnt hat und uns zeigte, dass wir nicht gegen euch Elfen kämpfen sollten. Er hat uns …« Die Stimme des Jungen erstickte in einem Schluchzen.

»Er hat uns gut vor euch beschützt!«, sagte die Koboldin anklagend. »Bis zuletzt! Wie konntet ihr ihn dafür erschießen, dass er meinen Sohn gerettet hat?«

Die Worte trafen Ollowain wie Schwerthiebe. Er machte einen Schritt zurück. Assanael war doch hier das Ungeheuer, nicht er!

»Wir werden ihn auf dem Totenanger des Dorfes bestatten«, stellte der Troll klar. »Und wir werden uns von euch beiden nicht aufhalten lassen, einem guten Mann die letzte Ehre zu erweisen.«

Silwyna griff nach Ollowains Arm und zog ihn noch ein Stück zurück. Dabei raunte sie ihm ins Ohr: »Ist dir aufgefallen, dass sie nicht ein Mal seinen Namen oder seinen Rang genannt haben?«

Das stimmte! »Wie heißt der Mann, den ihr bestattet?«, fragte er, einer plötzlichen Eingebung folgend.

Erneut schlug die Stimmung um. Ollowain las Scham in den Gesichtern. Die meisten wichen seinem Blick aus. »Sein Name!«, wiederholte er fordernd.

Der kleine Kobold stieg auf den Tisch, auf dem Alathaias Sohn aufgebahrt lag, und sah Ollowain unverwandt an, selbst jetzt nicht auf Augenhöhe mit ihm. Doch der Junge wich, anders als die meisten Erwachsenen, seinem Blick nicht aus.

Ein Faunenmädchen stieg zu ihm auf den Tisch. Ein junger Troll, der bereits größer als Ollowain war, stellte sich an die Seite der beiden. Dann kamen noch weitere Kinder hinzu. Obwohl sie weder Schilde noch Speere trugen, wirkte es, als wollten sie einen schützenden Schildwall vor dem Toten errichten.

»Wir kennen den Namen dieses mutigen Damien nicht«, sagte der kleine Kobold traurig. »Er hat ihn uns nie verraten. Wir kennen nur die Nummer seines Sonnenamuletts. Er ist 23712.«

Der Kleine log ihn nicht an, das spürte Ollowain. Sie wussten nicht, wer dort lag. Assanael, der älteste Sohn ihrer Fürstin, hatte so lange im Verborgenen gelebt, dass seine Untertanen ihn nicht kannten. Die beschnittenen Ohren und die abgetragene Kleidung verbargen, was er war.

»Erweist dem Toten euren Respekt oder geht!«, forderte der Troll.

Niemals würde er dem mutmaßlichen Mörder Gandas Respekt erweisen, dachte Ollowain. Er sollte ihnen sagen, wer dort aufgebahrt lag! Was für ein Ungeheuer sie ehrten!

Dann sah er wieder den Schildwall aus Kindern. Für sie war Assanael ein anderer. Hatte er das Recht, ihnen ihren Helden zu nehmen? Oder war es vielleicht sogar seine Pflicht? Hätte Ganda das gewollt?

Ollowain atmete schwer, versuchte, seine Gefühle zu beherrschen. Wo lag die Grenze zwischen dem Streben nach Gerechtigkeit und Rache? Er war sich sicher, dass Ganda nicht gewollt hätte, dass er hier störte. Und Emerelle wollte nicht, dass es einen Ort gab, an dem Assanaels, des Mörders, gedacht wurde. So ein Ort würde hier nicht entstehen. Die Bewohner von Ebersfurt bestatteten einen namenlosen Damien.

»Wie heißt du?«, fragte er den kleinen Kobold.

»Kukril«, sagte der Junge.

»Ich werde deinen Wunsch respektieren, Kukril.« Er war gekommen, um Frieden im besetzten Langollion einziehen zu lassen. Wenn er es nicht einmal schaffte, seinen eigenen Wunsch nach Rache zu beherrschen, dann würde er an dieser unendlich viel größeren Aufgabe mit Sicherheit scheitern.

Ollowain verließ das Gasthaus und kehrte zurück in die eisige Nacht.

Silwyna schloss die Tür hinter ihnen. Dann drückte sie kurz seinen Arm. Eine Geste der Anteilnahme und des stillen Verstehens. So abweisend sie den meisten erschien, hatte die Jägerin doch ein wunderbares Gespür dafür, wann Worte fehl am Platz waren.

Er sah hinauf zu den Sternen und fand in ihrer kalten Pracht keinen Trost.

Eine Kinderstimme begann ein Totenlied. Klar und voller Trauer ertönte sie durch die geschlossene Tür. Die anderen fielen ein. Das Lied wurde feierlicher.

Ollowain fühlte sich verloren. Assanael war ihm ein allerletztes Mal entkommen. Aber Frieden hatte einen Preis. Auch für die Sieger.
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ÜBEL IST GUT IN DIESER NACHT

Strömender Regen empfing Zafira auf dem Hof der Festung. Das Licht des Albensterns ließ die Regenschleier grünlich schillern. Es war viel wärmer als auf Langollion und unglaublich schwül.

Der Graue murrte, als er vom goldenen Albenpfad auf das Pflaster trat. Zwei triefend nasse Elfenkrieger nickten ihnen zu. Sie, Melvyn und dieser Streuner waren hier bekannt.

»Ich habe Sehnsucht nach richtigem Winter«, seufzte der Wolfself hinter ihr. »Verdammter Regen!« Er stapfte an ihr vorbei auf den Hof, und sein struppiger Hund folgte ihm.

Jenseits der Mauern der Festung erhellten Flammen den Nachthimmel. Die Schlacht um Caistella erschien ihr als ungeheuerlicher Unsinn. Warum hatte der Drache keinen Kniefall vor dem Gläsernen Kaiser leisten können, um all das hier zu verhindern? Und warum hatte der Kaiser der Damien, dem bereits ein gewaltiges Reich gehörte, unbedingt auch noch diese paar Felsen im Fluss erobern wollen?

Dies hier war ein Krieg der Eitelkeiten, und deshalb war ihre diplomatische Mission aussichtslos. Nichts von all dem, was hier geschah, hatte mit Vernunft zu tun.

Melvyn plauderte mit den beiden Wachen.

Das leuchtende Tor des Albensterns schloss sich. Nun war es das flackernde Licht der Brände, das über die großen Pfützen irrlichterte und dem fallenden Regen einen roten Hauch verlieh.

»Morgenstern ist auf der Marktinsel«, rief Melvyn ihr zu.

Stoisch den Regen ignorierend, marschierte Zafira auf das Tor im Süden der Festung zu, hinter dem eine Brücke im weiten Bogen zur Insel des Meeres führte. Dumpf hallten die Aufschläge der Katapultsteine durch die Nacht. Ab und an flog eine Brandkugel mit einem Feuerschweif über den Himmel.

Die wenigen Wachen, denen sie unterwegs begegneten, wirkten niedergeschlagen, und das lag gewiss nicht nur am Regen. Viel Erfahrung mit Kriegen hatte Zafira nicht, aber ihr kam es so vor, als hätten die Verteidiger sich mit der nahenden Niederlage abgefunden. Wenn Morgenstern sich dessen bewusst war, wäre er Emerelles Vorschlägen dann vielleicht zugänglicher?

Sie passierten ein mächtiges Festungstor. Der Brückenweg vor ihnen stieg steil an. Der steinerne Bogen war so hoch, dass auch große Segler unter ihm passieren konnten. Hinter ihnen im Hafen der Insel der Märtyrer lag kein einziges Schiff mehr vor Anker. Die Krieger Haiwanans hatten sie alle als Beute genommen.

Vom Scheitelpunkt der Brücke hatte Zafira einen guten Blick voraus auf den mittleren Abschnitt der Marktinsel. Trotz des Regens loderten überall Feuer. So sieht der Untergang aus, dachte die Lutin und wünschte sich, nicht hier zu sein. Selbst der Graue hatte verstanden, wie schlecht es um die Stadt stand. Mit eingeklemmtem Schwanz hielt er sich dicht bei Melvyn.

Das Pflaster der Brücke war schlüpfrig vom Regen. Vorsichtig machte sich Zafira an den steilen Abstieg.

Auf der Insel des Meeres standen in jedem Hauseingang Wachen. Die großzügigen Paläste für die Gäste der Stadt waren nur spärlich beleuchtet. Es roch nach Waffenfett und Fischsuppe, überlagert vom beißenden Rauch der Brände auf der Nachbarinsel. Vereinzelt waren geflüsterte Gespräche und das metallische Scharren zu hören, mit dem Wetzsteine über Klingen glitten. Immer wieder übertönte das Getöse, mit dem die Felsbrocken auf die Marktinsel niedergingen, jedes andere Geräusch.

»In anderen Heerlagern zechen sie in der Nacht vor der Schlacht. Es wird gekocht und gesungen«, sagte Melvyn leise. »Man tut alles, um die bevorstehende Schlacht zu vergessen oder zumindest kleinzureden.«

Zafira nickte nur. Mit so was kannte sie sich nicht aus.

»Ich hab den Eindruck, Morgenstern hat hier seine Reserven versammelt, um sie morgen schneller in die Schlacht werfen zu können.« Melvyn sprach so leise, dass sie ihn kaum verstand. Ihr war unbegreiflich, warum er und auch alle anderen nicht normal laut redeten. War das ein Aberglaube, um kein Unheil anzulocken? »Sieht ganz so aus, als würde gerade die Marktinsel sturmreif geschossen«, erklärte der Wolfself.

Vielleicht wäre es klüger, im Palast auf den Drachen zu warten, ging es Zafira durch den Kopf. Andererseits war Morgenstern inmitten von Ruinen vielleicht zugänglicher für die Idee eines Neuanfangs.

Zafira leckte sich über die trockenen Lippen. Da war Ruß. Der Geschmack einer sterbenden Stadt. Sie musste sich zwingen weiterzugehen. Jeder Schritt brachte sie näher an den Ort, den hier jeder mied. Den Ort, wo der Himmel voller Steine und fallenden Feuers war.

Am Tor zur nächsten Brücke wurden sie angehalten. Eine rothaarige Elfe in Vollrüstung vertrat ihnen den Weg. »Was wollt ihr auf der Marktinsel?«

»Dringende Nachricht für Morgenstern«, schnarrte Melvyn im Tonfall eines Hauptmanns, der es gewohnt war, dass seine Worte nicht infrage gestellt wurden.

»Tut euch einen Gefallen und wartet, bis er zurück ist. Seit die großen Katapulte schießen, gibt es auf der Marktinsel keinen Ort mehr, der sicher ist. Die Wände der einfachen Wohnhäuser werden wie mürbes Tuch zerfetzt. Selbst die Festungsmauern brechen nach wenigen Treffern zusammen. Wir werden morgen in einem Ruinenfeld kämpfen, wenn sie die ganze Nacht so weitermachen.«

Melvyn sah Zafira fragend an, und der Graue gab ein Wimmern von sich, als habe er die Worte der Kriegerin verstanden.

»Wir müssen dennoch über die Brücke«, sagte die Lutin entschieden, obwohl sie sich am liebsten im hintersten Winkel Caistellas verkrochen hätte, wohin weder Brandgeruch wehte noch der Lärm berstender Mauern. Sie wusste, dies war die Stunde! Nicht später in der Nacht, wenn der alte Drache in seinem Palast in Rachegedanken schwelgte.

Mit einem verständnislosen Blick gab ihnen die Elfe den Weg frei.

Die Brücke vor ihnen stieg nur sanft an. Sie war lang. Unter ihren steinernen Bögen konnten allenfalls große Fischerboote passieren. Überlebensgroße Statuen erhoben sich auf marmornen Sockeln, welche die Brückenpfeiler krönten. Als seien sie aufmerksame Wächter, hatten alle Standbilder den Blick zum Tor am gegenüberliegenden Ende gerichtet. Dort führte der Weg zwischen den Beinen einer Monumentalstatue hindurch, die das Tor zur Marktinsel ersetzte. Katapulttreffer hatten ihr den in den Himmel erhobenen Schwertarm und das halbe Gesicht weggerissen. Das Schwert lag nun wie eine gewaltige Bronzeschranke quer im Torweg.

Das Hindernis erschien Zafira wie eine letzte Warnung, die Marktinsel besser nicht zu betreten. Wie ein Omen, das von Unheil kündete.

Melvyn duckte sich unter dem Schwert hinweg. Die Lutin musste nicht einmal den Kopf einziehen. Marmorsplitter knirschten unter ihren Füßen. Eine monumentale Nase lag ein Stück voraus im Weg. Der Graue schnupperte neugierig daran.

»Wo wollen wir Morgenstern suchen?«

Melvyn sah zu ihr herab und schnitt eine Grimasse. »Was glaubst du denn? Dort, wo es am schlimmsten ist, natürlich. Ich schätze, wir finden ihn in der Nähe des Tors zur Hufeiseninsel. Ich wette meinen Arsch, dass die Damien morgen noch einmal dort angreifen, wo sie beim letzten Mal gescheitert sind.«

»Sie haben auch die Insel des Meeres angegriffen«, erinnerte Zafira ihn.

Sein Antlitz verdüsterte sich. »Ich weiß. Ich war dort«, sagte er matt. »Ich habe dabei geholfen, sie alle im Tunnel ertrinken zu lassen.«

Sie hätte nicht an diese Erinnerungen rühren sollen, erkannte Zafira. Sie sollte ihn auf andere Gedanken bringen. »Deinen Arsch …«

Er sah sie verständnislos an.

»Die Wette von eben. Wenn ich gewinnen sollte …«

Er lächelte gezwungen. »Dann bekommst du auch noch den Rest von dem Kerl dazu.«

»Und für wie lange?«, hakte sie nach.

Melvyn umrundete die abgebrochene Nase. »Du wirst ohnehin nicht gewinnen. Ich kenne Kriege und die Unvernunft, die waltet, wenn Niederlagen in Siege umgemünzt werden müssen.«

Eine Feuerkugel glühte über ihnen am Himmel. Melvyn packte Zafira und zog sie in einen Hauseingang. »Grauer!«, rief er scharf, als das Geschoss, keine zwanzig Schritt entfernt, in ein zerstörtes Dach einschlug. Es zerbarst und verwandelte sich in Kaskaden aus Flammen. Ein Teil verschwand in dem aufgerissenen Dach. Sparren und Balken zeichneten sich schwarz vor den Flammen ab. Der Rest rann wie feurige Tränenströme über die roten Schindeln, sammelte sich in einer Regenrinne und quoll nur Augenblicke später wie Drachenodem aus dem Fallrohr.

Noch während Zafira entsetzt das Spektakel beobachtete, begann sich das Metallrohr zu verformen. Es quoll auf und platzte. Flammen liefen an der Hauswand hinab. Ruß hinterließ schwarze Zungen auf dem weißen Putz. Der Regen, der ununterbrochen niederging, vermochte die Flammen nicht zu löschen. Kleine Inseln aus Feuer trieben auf den Straßenpfützen.

»Übel«, murmelte Melvyn.

Übel ist gut in dieser Nacht, dachte Zafira und verließ die Deckung. »Komm, finden wir den Drachen!«

Melvyn sah skeptisch zum Himmel. »Steine werden wir in dieser Finsternis nicht kommen sehen.«

»Dann sehen wir zu, dass wir Emerelles Auftrag schnell hinter uns bringen.«

Der Wolfself murmelte etwas Unverständliches, folgte ihr aber.

Sie wichen in eine Seitengasse aus, um dem Feuer aus dem Weg zu gehen. Doch auch dort kamen sie keine fünfzig Schritt weit, bevor ein weiterer Hausbrand sie zwang, erneut die Richtung zu wechseln.

Donnergetöse erscholl weiter vor ihnen, gefolgt vom Poltern stürzender Mauern. Der Felssockel der Insel erbebte unter ihren Füßen.

»Kommt herüber, ihr flügellosen Flachgänger!« Die Stimme klang so laut und deutlich, dass sie durch Zauberkraft verstärkt sein musste. Wahrscheinlich hörte man sie bis hin zur Katapultinsel. »Nur Feiglinge werfen mit Steinen!«

»Dort!« Melvyn deutete an einem brennenden Lagerhaus vorbei zur Stadtmauer. Dunkel war zwischen den weißen Zinnen die Silhouette eines Kriegers zu erkennen. »Das muss Morgenstern sein.«

»Na los, kommt rüber, ihr Mäuseschisse!«

»Hat der vergessen, dass sie ihn beim letzten Mal fast getötet haben?«, fragte Zafira ungläubig.

»Wenn man sich an so was zu gut erinnert, ist man kein richtiger Krieger mehr«, erklärte ihr Melvyn. »Es ist besser, sich für unverwundbar zu halten, wenn man in die Schlacht zieht. Dann geht man tollkühner vor. Und der Tollkühne siegt!«

Es ist bescheuert, sich unverwundbar zu wähnen, dachte Zafira, aber sie hielt lieber die Schnauze.

Melvyn schien das Gebaren des Drachen zu begeistern. Mit neuem Elan suchte er einen Weg durch die Ruinen. Der Graue musterte seinen Leitwolf ab und zu skeptisch, folgte ihm aber willig. Nur Zafira war allein wegen Emerelles Befehl hier.

Ein weiteres Brandgeschoss schlug hinter ihnen ein.

Melvyn eilte zwischen Pfützen hindurch, auf denen Flammen tanzten, die das Wasser Blasen schlagen ließen, während der Regen zischend verdampfte. Der Wolfself schien regelrecht im Bann des Drachen zu stehen. Er ignorierte jegliche Gefahr.

Zafira hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten, und als sie die breite Treppe zur Festungsmauer erklomm, schwelte ihr Pelz an etlichen Stellen, und Brandlöcher verunzierten ihr Kleid.

»Nachttopfgeburten!«, rief der Drache über den Fluss. »Statuenschänder! Auswurf der …« Abrupt drehte sich Morgenstern um. »Ah, der Kaisermörder und seine Gehilfin.«

Zafira schloss die Augen und seufzte. Morgenstern hatte den Zauber, der seine Stimme verstärkte, nicht beendet. Seine Worte waren über den Fluss gehallt. Jetzt wusste das halbe Heer Haiwanans, wer hier in den Ruinen stand.

Melvyn grinste breit. Ihm war das offensichtlich vollkommen egal. »Schön, dich wiederzusehen, Bootsfresser.«

Morgenstern hatte die Gestalt einer Elfe mit silberweißem Haar angenommen. In türkisfarbenem Kleid stand er, hoch aufgerichtet, auf der Mauer. Er hätte anmutig, ja, erhaben wirken können, wäre da nicht die donnernde, etwas zu tiefe Stimme gewesen.

»Ups.« Der Drache in Elfengestalt legte eine Hand an die Lippen. Jetzt hatte seine Stimme eine normale Lautstärke. »Das nimmst du mir doch nicht übel, Melvyn. Die da drüben wissen doch ohnehin, was du getan hast.«

»Keine Sorge, Morgenstern, an deiner Seite fühle ich mich stets wohl«, antwortete der Wolfself lachend. »Ich hatte schon immer einen Hang zu verlorenen Kämpfen.«

Morgenstern wirkte plötzlich unruhig. Er winkte ihnen, ihm zu folgen, und eilte den Wehrgang entlang, weg vom Tor. Breite Stücke der Brustwehr waren dort fortgerissen.

Über der Katapultinsel stiegen sechs flammende Kugeln in den Himmel.

Morgenstern kletterte in eine Bresche in der Mauer. Geröll kullerte vor ihm herab. Er sprang das letzte Stück in die Tiefe. Als er aufkam, erzitterte die Stadtmauer, als sei sie von einem Felsbrocken getroffen worden. Lose Steine stürzten dem Drachen nach, ohne Schaden anzurichten. »Weg von der Mauer!«, rief er ihnen zu. »Die Damien haben das Temperament halb verhungerter Muränen. Die werden versuchen, den ganzen Mauerabschnitt in Brand zu setzen, um euch zu erwischen.«

Zafira, die gerade noch gezögert hatte, in die Bresche zu springen, hatte es nun sogar noch eiliger als Melvyn und der Graue, hinabzukommen. Sie landete hart im Schutt, als in nächster Nähe klirrend Feuerkrüge zerschellten.

Der Graue und Melvyn sprangen gleichzeitig. Die beiden strauchelten nicht im regennassen Geröll.

Morgenstern hob Zafira hoch. Er drückte sie an seine Brust und rannte, bis er das Pflaster der Straße erreichte, die an der Stadtmauer entlanglief.

Hinter ihnen troff flüssiges Feuer in die Bresche. Die Nässe auf den Steinen verwandelte sich zischend in weißen Wasserdampf. Obwohl der Drache sie nun mit seinem Körper abschirmte, war die Hitze schier unerträglich.

Sie eilten weiter, bis sie die Flammen mehr als hundert Schritt hinter sich gelassen hatten. Mit Tränen in den Augen betrachtete Morgenstern seine verwüstete Stadt. »Gut, dass du zurück bist, Zafira. Dich schicken die Alben. Das hier muss enden!«

War dies der richtige Augenblick? Zafira räusperte sich, wollte etwas sagen, doch Morgenstern fuhr fort: »Ich habe nicht vergessen, wie du und der Wolfself bei eurem ersten Besuch über die Albenpfade hier eingedrungen seid. Das ist die Lösung. Genau das wirst du gleich morgen früh für mich tun. Dann werde ich die Damien lehren, was es heißt, einen Sonnendrachen zu reizen. Ich werde ihnen jedes Geschoss, das jemals auf Caistella fiel, zehnfach vergelten.«
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DER SIEG DER UNVERNUNFT

Es hatte die ganze Nacht hindurch geregnet. Früher einmal hatte Adelayne das Prasseln von Regen auf dem Dach ihres Wagens beruhigend gefunden. In Regennächten hatte sie besonders tief geschlafen. In dieser Nacht hatte ihr das nicht gelingen wollen.

Sie war von der Katapultinsel zur Hufeiseninsel gekommen, um die letzten Stunden vor der Schlacht unter ihren Kriegern zu verbringen.

In dem großen Lagerhaus war, vor den Blicken des Drachen verborgen, der Rammbock entstanden, der gleich das Tor zur Marktinsel aufstoßen sollte. Noch waren letzte Sattler damit beschäftigt, auf dem Dach der Kriegsmaschine dicke Lederpolster anzubringen. Das ungegerbte Leder war mit nasser Wolle vollgestopft. Es sollte den Aufprall von Steinen abfedern, die von den Verteidigern von den Tortürmen herabgeworfen wurden, und das Dach des Rammbocks schwerer entflammbar machten.

Doch all dies würde nichts helfen, wenn der Drache in den Kampf zog. Und warum sollte er es nicht tun?

Adelayne entdeckte unter den Bogenschützinnen Azumi, jene Meisterschützin, die den Drachen verwundet hatte. Die Kriegerin trug einen leichten Brustpanzer aus Leder, darunter ein langes rotes Gewand. Sie war in den Rang eines Hauptmanns erhoben worden, doch sie unterschied sich äußerlich durch nichts von ihren Kampfgefährtinnen. Die Kaiserin schlenderte zu ihr hinüber. »Hauptmann Azumi aus Seijong?«

Schlagartig verstummten die Gespräche der Bogenschützinnen. Alle drehten sich zu Adelayne um, verneigten sich und sagten wie aus einem Munde: »Licht des Himmels!«

»Ich vertraue auf eure Tapferkeit«, verkündete Adelayne salbungsvoll. »Und ich gehe mit unerschütterlichem Mut in die Schlacht, weil ich weiß, dass ihr über mich wachen werdet.«

Zwei der Bogenschützinnen wurden rot. Alle sahen sie verlegen zu Boden.

»Wir sterben für Euch, Kaiserin Adelayne, Licht des Himmels«, sprach Azumi für ihre Kriegerinnen.

»Lebt für mich«, entgegnete die Elfe mit einem Lächeln, das sie alle mit einschloss, »das ist mir viel lieber. Und nun gestattet, dass ich mit Azumi etwas bespreche.«

Augenblicklich zogen sich die Kriegerinnen zurück. Azumis Miene verdüsterte sich. »Ich ahne, was Ihr mich fragen wollt, Licht des Himmels.«

»Und wie lautet deine Antwort?«

»Wir haben vergeblich gesucht, Licht des Himmels. Diese Pfeile sind ganz anders … Einmal abgeschossen, fliegen sie so lange, bis die Kraft der Bogensehne, von der sie schnellten, sich erschöpft. Diese Kraft wirkt auf einen Drachentöterpfeil um ein Vielfaches stärker als auf jeden normalen Pfeil. Er kann über Meilen fliegen, und nichts auf seinem Weg hält ihn auf. Er durchdringt eine Eisenplatte, den Leib eines Drachen oder auch einen Berg mit derselben Leichtigkeit, mit der er Luft durchdringt. Und das ist unser Unglück.« Sie wies mit der Rechten nach Süden. »Der Pfeil wird über den Fluss und über Euer Heerlager hinweggeflogen sein bis zu den Bergen. Wir haben ihn dort gesucht. Alle meine Kriegerinnen und weit über tausend Gehilfen. Wir konnten keine Spur entdecken.« Azumi senkte den Blick. »Ihr kennt doch die Geschichten über die Drachentöterpfeile, Licht des Himmels. Ich weiß von keiner einzigen Geschichte, die berichtet, dass ein solcher Pfeil ein zweites Mal verwendet werden konnte.«

Davon wusste Adelayne nichts. Aber sie hatte sich in ihrem bisherigen Leben auch nie sonderlich für Drachen interessiert. Vermutlich kannte Azumi deutlich mehr Geschichten.

»Gibt es denn Nachricht aus dem Palast, Licht des Himmels?«

»Der Schatzmeister und alle Archivare suchen …« Adelayne seufzte. Schon als sie mit Makiko über ihren verzweifelten Plan gesprochen hatte, hatte sie einen ordentlichen Dämpfer bekommen. Bekannt war nur ein einziger Drachentöterpfeil. Sowohl die Schatzkammern als auch die Archive des kaiserlichen Palastes von Haiwanan waren so labyrinthisch, dass dort ein zweites dieser Kleinodien durchaus verborgen sein mochte, doch war die Hoffnung gering, in einer der unzähligen Schriften einen Hinweis zu finden oder in einer verstaubten Truhe in einem fernen Winkel einen dieser unvergleichlichen Pfeile aufzuspüren.

»Man hat mir von einer Haarnadel erzählt«, sagte Adelayne, »die vor mehr als tausend Jahren zu einem Drachentöterpfeil umgeschmiedet worden sein soll, aber es ist ungewiss, ob es sich dabei um den Pfeil handelte, den du verschossen hast, oder um einen anderen.«

Einige Herzschläge lang standen sie schweigend beieinander. Es war alles gesagt. Sollte der Drache erneut eingreifen, würde es ein weiteres Massaker geben. Nur bestand dieses Mal keinerlei Hoffnung mehr, Morgenstern zu vertreiben oder gar zu töten. Sie konnten seine Inselstadt in Schutt und Asche legen, doch ihn konnten sie nicht besiegen, ganz gleich, wie viele Krieger sie aufboten.

Wenn der Angriff heute nicht glückte, dann wäre es weise, mit dem Drachen über Frieden zu verhandeln.

Nein, ermahnte sich Adelayne in Gedanken, weise wäre es, unter diesen Voraussetzungen erst gar nicht anzugreifen, sondern sofort Friedensgespräche einzuleiten.

Doch wenn sie das täten, hätten sie und Makiko vor Heer und Hofstaat ihr Gesicht verloren. Wenn sie nach dem Tod Kaiser Jagons keine weitere Schlacht mehr schlugen, sondern Friedensverhandlungen begannen, dann würde man ihnen das als weibische Schwäche auslegen.

»Ich werde jetzt gleich dieselbe Rüstung und dasselbe Stirnband anlegen wie an jenem Tag, an dem ich den Drachen verletzt habe«, sagte Azumi entschlossen. »Auch werde ich mich abseits meiner Kriegerinnen halten, damit er mich leichter entdecken kann. Vielleicht erschrickt er ja, wenn er sieht, wie ich erneut auf ihn anlege? Was glaubt Ihr, wie mutig er ist, Licht des Himmels?«

Darüber hatte Adelayne auch schon einige Zeit nachgedacht. »Es gehört nicht viel Mut dazu zu kämpfen, wenn man sich unverwundbar wähnt. Wie mutig er ist, werden wir erst bei Tagesbeginn wissen. Wird er sich uns in den Weg stellen, obwohl er die Erfahrung gemacht hat, dass wir ihn verletzen können? Ich weiß es nicht.«

»Deshalb will ich, dass er mich sieht, wie ich auf ihn anlege«, erklärte Azumi grimmig.

»Wenn er dich entdeckt und kein Feigling ist, wirst du die Erste sein, die er töten will. Ein solches Opfer kann ich nicht von dir verlangen.«

»Ihr verlangt es ja auch nicht, Licht des Himmels. Ich biete es Euch an. Das macht einen großen Unterschied. Und wie könnte ich nicht in den Kampf ziehen?« Azumi machte eine respektvolle Geste in ihre Richtung. »Ihr tragt eine kaiserliche Rüstung, Licht des Himmels. Auch Euch wird der Drache erkennen, gerade so wie jeder andere Krieger in seinem Gefolge auch. Ihr macht Euch viel mehr zum Ziel, als ich es tue. Wie könnte ich zurückstehen, wenn Ihr solchen Mut zeigt, Licht des Himmels? Ihr ehrt jeden von uns, indem Ihr uns nicht nur in die Schlacht schickt, sondern an unserer Seite steht. Ich spreche für alle hier in der Halle, mit denen ich in den letzten Stunden geredet habe. Seit Jahrhunderten hat kein Herrscher von Haiwanan mehr die Nacht vor der Schlacht inmitten seiner Kämpfer verbracht. Sie haben alle den Luxus ihres kaiserlichen Zeltes genossen. Ihr seid schon jetzt mehr Kriegerkaiser, als es Jagon, Ligon und ihre Vorfahren in den letzten zehn Generationen je waren.«

Adelayne schluckte. Sie war durchaus mit Hintergedanken hierhergekommen, aber dass es eine so starke Wirkung auf die Moral des Heeres haben könnte, hatte sie nicht zu hoffen gewagt.

Ein helles Horn erklang draußen im Hafen. Das Signal begrüßte das erste Morgenlicht. Adelayne straffte sich. »Zum Rammbock!«, befahl sie, und Dutzende Krieger schoben sich unter das gepolsterte Schutzdach, an dem mit dicken Seilen der Stamm einer hundertjährigen Eiche aufgehängt war.

Adelayne ging zu der Kriegsmaschine und ahnte, wie viele Augen ihr folgten.

Ein Drachenkopf aus Bronze ragte einen halben Schritt unter dem Dach hervor. Sie strich über das Metall. Es war ihr Befehl gewesen, der Ramme diese Form zu geben. Der Gedanke hatte ihr gefallen, dass ein Drachenkopf das Tor zur Stadt des Drachen aufstoßen würde.

»Vorwärts!« Sie nahm ihren Platz ganz vorn bei der Ramme ein. Hundert Krieger stemmten sich gegen das schwere Holzgerüst, das den Rammbock umschloss und das Dach trug. Die Räder am Rahmen waren dicke Holzscheiben. Knirschend rollten sie über den gepflasterten Boden der Halle.

Das Flügeltor des Lagerhauses wurde aufgestoßen. Noch standen Sterne in den Wolkenlücken am Himmel. Nur fern im Osten hatte die Welt eine silberne Kante bekommen, wo das erste Licht über den Horizont drang. Es hatte aufgehört zu regnen.

Schwarz erhob sich die Silhouette der Marktinsel vor ihnen. Beißender Rauch trieb im Ostwind und tanzte in öligen Schlieren über dem verwaisten Hafenbecken. Etliche Lücken klafften in der Stadtmauer der Insel. Nur das massige Tor am anderen Ende der Brücke, flankiert von zwei Türmen, war kaum beschädigt. Es war nicht beschossen worden aus Sorge, ein Fehlschuss könnte die Brücke so stark beschädigen, dass man den Rammbock nicht mehr einsetzen könnte.

»Rache für Kaiser Jagon!«, rief Adelayne lauthals, auch wenn sie den aufgeblasenen Wichtigtuer nicht hatte leiden können. »Wir erobern das Tor für ihn!«

Jagon war hier bei seinem Angriff gescheitert.

Der Rammbock rollte langsam aus dem Lagerhaus und hielt in gerader Linie auf die Brücke zu.

Adelayne sah hinter den Zinnen der Türme Helme im ersten Licht funkeln. Vermutlich machten die Krieger dort oben das kochende Pech bereit. Steinbrocken und sogar Feuer würden sie schon irgendwie überstehen, dachte Adelayne. Es gab nur eines, was ihr wirklich Angst machte: der Gedanke an den Drachen. Wenn Morgenstern kämpfte, würden sie untergehen. Auch wenn sie es niemals öffentlich eingestehen würde, wusste sie doch, dass die Niederlage vor dem Markttor nichts mit Kaiser Jagon zu tun gehabt hatte. Es war allein der Drache gewesen, der die Schlacht gewendet hatte!

Der Rammbock rollte die Steigung der Brücke hinauf. Weitere Hörner gesellten sich zu jenem ersten, das den Morgen begrüßt hatte. Sie kündeten nun vom Sieg der Unvernunft, von der heraufziehenden Schlacht.

»Vorwärts!«, schrie Adelayne entschieden. »Vorwärts!«
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RITTERLICH

Broja mochte einfach nicht glauben, dass er das jetzt tat. »Ich halte das nicht für klug«, sagte er noch einmal, und Zafira nickte zustimmend.

Völlig durchnässt standen sie auf dem Hof der Festung. Die Wolkendecke brach auf. Von der Hufeiseninsel war der Ruf von Kriegshörnern zu vernehmen.

»Sie haben Drachentöterpfeile, das weißt du«, warf der Kobold noch einmal sein stärkstes Argument in die Waagschale.

Der Drache machte mit dem Schwert in der Linken eine lässige Geste. »Und ich habe das hier«, sagte er ruhig. Morgenstern hielt zwei lange Schwerter, in jeder Hand eines. Wie schon am Vortag trat er in Gestalt einer Elfe mit weißblondem Haar auf. Deren ebenmäßiges Gesicht litt ein wenig unter den etwas zu spitz und zu lang geratenen Ohren. Broja hatte keine Ahnung, ob Morgenstern das absichtlich machte, um auf das merkwürdige Verhältnis, das viele Damien zu spitzen Elfenohren hatten, anzuspielen, oder ob es einfach nur eine Nachlässigkeit war.

Der lange rote Rock der Elfenkriegerin, die ein Drache war, besaß weiße Säume und war so geschlitzt, dass er die Bewegung nicht einengte. Dazu trug der Drache einen Lederkürass, der mit Eisenbeschlägen verstärkt war, die auf Broja eher dekorativ als schützend wirkten. Morgensterns Hände steckten in schön gearbeiteten Panzerhandschuhen.

Wären da nicht die übertriebenen Elfenohren gewesen, hätte der Drache mit etwas gutem Willen als eine der Damienkriegerinnen der Roten Garde durchgehen können.

Hilfesuchend sah Broja zu Generalin Sakura, der Damien mit dem langen, rot gefärbten Haar und dem mit Schlangenlinien und Rauten bemalten Gesicht. Sie führte den Ehrentitel Schwert des Drachen und hatte den Oberbefehl über die Truppen in Caistella. In ihrer Vollrüstung sah sie sehr kriegerisch aus. Doch zu dem Unsinn hatte sie genauso wenig zu sagen wie die Elfe Ynes, die Morgenstern mithilfe von Brojas Zwergenmesser das Leben gerettet hatte, als er nach seiner Verwundung beinahe verblutet wäre.

Melvyn machte sogar den Eindruck, als fände er die Pläne des Drachen großartig. Die Lutin Zafira hingegen wirkte überaus unglücklich über die Entscheidung, für den Drachen den Albenstern zu öffnen.

Broja war ob so viel Schweigens fassungslos. »Will hier sonst niemand was sagen? Das ist doch Selbstmord, sich nur mit zwei Schwertern einem ganzen Heer zu stellen.«

»Es wäre unritterlich, das zu tun, wenn es für meine Feinde keine Hoffnung gäbe, mich zu verletzen.« Der Drache lächelte süffisant. »So bleibt es eine spannende Queste. Und was die Schwerter angeht …« Er legte eine der beiden Waffen vor Broja aufs Pflaster. »Heb das mal.«

Das war albern! Er war ein Kobold, der Morgenstern, selbst wenn dieser in Elfengestalt auftrat, gerade einmal bis zum Knie reichte. Natürlich war die Waffe zu groß und zu unhandlich für ihn.

»Na los!«

Da lag plötzlich eine Schärfe in den Worten des Drachen, die es Broja ratsam erscheinen ließ, bei diesem blöden Spiel mitzumachen. Er bückte sich, umschloss mit beiden Händen den lederumwickelten Griff der Waffe und zerrte mit aller Kraft daran. Das Schwert bewegte sich nicht einen Zoll.

Fassungslos blickte er auf die Waffe. So schwach war er nicht! Das war ein ganz normales Schwert, verdammt! Er versuchte es erneut.

»Heb dir keinen Bruch«, sagte Morgenstern schmunzelnd. »Niemand außer mir wird diese Waffe heben können.«

»Ein Zauber?«, fragte Zafira neugierig.

»Als ich sie erschaffen habe, ja.« Der Drache in Elfengestalt nickte. »Vergleichbar dem Zauber, den ich webe, wenn ich mich in etwas viel Kleineres verwandele. Ich lasse meinen Körper immer dichter werden. Obwohl ich kleiner werde, verliere ich nicht an Gewicht. In jedem dieser beiden Schwerter steckt das Eisen für mehr als hundert Klingen. Nur ich kann mit ihnen kämpfen. Oder vielleicht ein sehr begabter Zauberweber, der sich auf ihr Gewicht einstimmt.«

»Und was ist der Nutzen von so etwas?«, fragte Broja, ein wenig gekränkt, dass der Drache ihn auf so billige Art vorgeführt hatte.

»Diese Waffen können nicht zerbrechen, aber ich gestehe, es macht vor allem Spaß zu sehen, was geschieht, wenn jemand versucht, einen Schwerthieb von mir zu parieren.« Der Drache grinste breit.

Broja schluckte und versuchte, die Bilder aus dem Kopf zu bekommen, die auf ihn einstürmten. »Hattest du eben nicht etwas von Ritterlichkeit gesagt?«

Morgenstern zuckte mit den Schultern. »Ich zwinge ja niemanden, mich anzugreifen.« Plötzlich war er ernst. »Diese Schwerter sind genau das, was ich benötige, um die Stadt zu retten.«

»Verhandlungen wären auch noch ein Weg«, erinnerte ihn Broja. »Das wäre natürlich nicht so ritterlich.«

»Mir ist selten in meinem Leben etwas so Kleines mit so großer Klappe begegnet.« Der bedrohliche Tonfall war aus der Stimme des Drachen verschwunden. Jetzt klang er fast bewundernd.

»Es ist wirklich kein guter Einfall, Fürst Morgenstern«, versuchte es Zafira.

»Ich weiß, dass ein Albenpfad durch mein Ziel läuft. Sei bitte so freundlich, das Tor zu öffnen und dich mit mir auf den Weg zu machen. Du wünschst dir doch Friedensverhandlungen im Namen deiner Königin. Schaffen wir die Voraussetzungen dafür.«

»Ihr unterschätzt das Risiko. Der kleinste Fehler beim Betreten oder Verlassen der Albenpfade kann uns Jahrhunderte in die Zukunft tragen«, sagte Zafira und hob beschwörend die Hände.

»Eine einfache Frage, Lutin: Bist du mit deinem Wolfselfen vor ein paar Jahrhunderten aufgebrochen, als ihr beide versucht habt, in meinen Palast einzudringen, und der Gorgo begegnet seid?«

»Äh, nein …«

Broja verstand die Frage nicht.

»Dachte ich mir«, erklärte der Drache. »Ihr Lutin seid berühmt dafür, euch so sicher wie kein anderes Volk durch das Goldene Netz zu bewegen, und du, Zafira, giltst unter deinesgleichen als Meisterin. Wenn du mir den Weg zu meinen Feinden öffnest, dann werde ich sicher reisen. Darauf vertraue ich. Und sollten wir doch einen Sprung durch die Zeit machen …« Er wedelte mit dem Schwert. »Nun, dann hast du deiner Königin einen Dienst erwiesen, denn wenn ich hier verschwinde, um erst Jahrhunderte später wieder zu erscheinen, steht einem Frieden ja nichts mehr im Wege. Einem vorläufigen Frieden.«

Broja fand, dass Morgenstern selbst in Elfengestalt wie ein Raubtier aussah, wenn er so lächelte, wie er es gerade tat. »Ich komme mit dir.«

»Was?« Der Drache sah ernsthaft verwirrt aus. »Das ist ein dummer Einfall. Du verlierst alles, wenn …«

»Ich habe hier nicht so viel«, gestand Broja. Er dachte kurz an Jula. Sie war in Sicherheit. Die Fibel mit dem großen Kaisertopas, die er ihr geschickt hatte, würde es ihr ermöglichen, ihren Traum von einem Haus am Hafen wahr werden zu lassen. Und nach Rosan musste er auch nicht zurück. Wahrscheinlich war Olmo ohnehin schon der neue König der Fässer.

Sowenig Broja am Drachengesicht Morgensterns Gefühle ablesen konnte, so überdeutlich spiegelten sie sich im Antlitz der Elfe. Der Drache war gerührt. Einen Herzschlag lang schimmerten seine bernsteinfarbenen Augen feucht. Dann straffte er sich. »Dort, wo ich bin, wird der Mittelpunkt der Schlacht sein, Broja.« Morgenstern wandte sich der Lutin zu. »Los jetzt!«

Zafira kniete nieder. Ihr Fuchsschweif peitschte unruhig über das nasse Pflaster. Nur wenige Herzschläge vergingen, bis das Tor aus Licht sich öffnete.

Die Lutin ging voran, dicht gefolgt von Melvyn.

»Was wird das, Wolf?«, herrschte ihn der Drache an.

»Ich weiß, dass du sie ins Herz der Schlacht zerrst, ohne dann weiter auf sie zu achten, also werde ich bei ihr sein.«

Der Graue drängte sich am Drachen vorbei auf den Goldenen Pfad und bedachte den Herrscher Caistellas mit der Art von trotzigem Knurren, das nur bei gleichzeitig eingezogenem Schwanz über die Lefzen ging.

Zafira kniete zwei Schritt weiter erneut nieder. Mit mulmigem Gefühl beobachtete Broja, wie sich der Weg aufwölbte. Nebel quoll durch den goldenen Bogen. Und dann war das Geräusch schwerer Schläge auf Holz zu vernehmen.
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FEUER UND FLAMME

Dumpf schlug ein weiterer schwerer Stein auf das gepolsterte Dach des Rammbocks. Die mächtigen Balken, die das Dach trugen, ächzten. Adelayne blickte kurz hoch und sah, wie viele der Bretter über ihr schon gerissen waren. Lange würde das Dach nicht mehr halten. Auch die Verteidiger besaßen Katapulte. Unablässig schossen sie von den Türmen der Stadtmauer auf die Angreifer im Hafen.

Wieder schmetterte der Drachenkopf gegen das Hafentor. Die Bretter dort mussten mindestens zwei Zoll dick sein. Ihre rote Farbe war abgeplatzt, gelblich weißes Holz kam zum Vorschein. Es zerfaserte mehr, als dass es unter den Stößen des Drachenkopfs splitterte.

Adelayne stand ganz vorn unter dem Dach des Rammbocks. Hundert Damien bemannten die Holzstangen, die seitlich aus dem alten Eichenstamm ragten, der von den Dachbalken des Schutzhauses hing, das sie vor Pfeilen, herabgeschleuderten Steinen und Feuertöpfen der Verteidiger Caistellas bewahrte. Sie legten all ihre Kraft in die Stöße. Und sie wurden zunehmend verzweifelt. Ihnen war klar, wie knapp es werden würde. Was würde zuerst nachgeben, das schützende Dach über ihnen oder das Tor?

Adelayne flüsterte ein Wort der Macht und stumpfte ihre Sinne ab. Sie konnte die Schlacht auf den Lippen schmecken. Den Ruß und den Steinstaub. Sie roch den Schweiß der Männer um sich herum und das schmorende Leder, auf dem das Öl der Feuertöpfe brannte.

Wieder traf ein heftiger Schlag ihr Schutzdach. Mit einem Knall zerbrach ein Brett. Eine Kaskade flüssigen Feuers ergoss sich durch die Lücke. Ein Mann wurde zur Flammengestalt und schlug panisch um sich. Die Krieger in seiner Nähe wichen ihm erschrocken aus. Die Stangen des zurückschwingenden Rammbocks stießen gnadenlos all jene Männer zu Boden, die losgelassen hatten, um ihren Gefährten anzustarren.

Flüssiges Feuer breitete sich auf dem blutigen Pflaster aus. Adelayne wob die Kräfte, die sie gesammelt hatte, um ihre Sinne zu betäuben, in einen anderen Zauber. Sie stellte sich vor, wie sie allen wirbelnden Staub an sich zog. Die zu Mehl zermalmten Steine, den bröckelnden Mörtel, den Schmutz aus den Fugen des Pflasters. Sie sammelte den Staub um sich und ließ ihn im Kreis wirbeln, während der brennende Krieger von der Brücke herabgestoßen wurde und sich etliche Männer mit ihm ins Hafenbecken stürzten, denn unter ihren Füßen breitete sich eine Pfütze aus brennendem Öl aus.

Adelayne breitete den Staub über die Flammen. Sie wob ihn zu einer dichten Decke, die das Feuer am Boden erstickte, und schleuderte den Rest hinauf zu dem zerbrochenen Brett, von dem noch immer feurige Tropfen fielen.

»Weitermachen!«, schrie sie die Männer an der Ramme an. »Weitermachen, oder wir sterben!«

Adelayne beugte sich unter dem Schutzdach hervor und blickte nach oben, an der von früheren Angriffen gezeichneten Mauer des Torhauses empor. Sie sah, wie sich ein Armbrustschütze zwischen zwei Zinnen hervorschob. Für ihn stand sie zu nah beim Tor. Der Schusswinkel war zu ungünstig, es sei denn, der Schütze wagte sich aus seiner Deckung.

Adelayne war vom Anblick der Waffe wie gelähmt. Das Donnern der Ramme, die erneut gegen das Tor schmetterte, dröhnte in ihren Ohren. Die Brücke unter ihr erbebte jedes Mal, wenn wieder Felsbrocken gegen die Stadtmauern der Marktinsel prallten. Hoch am Himmel, der sich mit prächtigem Morgenrot schmückte, zogen Feuerkugeln dahin, die auf die Insel des Meeres zielten, wo die Hauptstreitmacht des Drachen auf den Befehl zum Gegenangriff wartete. Feuervögel kreisten über der Stadt, bereit, dort in die Kämpfe einzugreifen, wo sie von den Truppen Haiwanans am dringendsten gebraucht wurden.

Und Adelayne starrte auf die funkelnde Spitze eines Armbrustbolzens. Die Waffe senkte sich. Jetzt zielte sie auf ihren Kopf, als plötzlich Blut über die Führungsschiene der Armbrust lief. Ein Pfeil war tief ins linke Auge des Schützen geschlagen. Einen Moment verharrte der Getroffene zitternd, weit über die Brustwehr hängend. Dann stürzte er herab.

Der Bann war gebrochen. Adelayne trat hastig unter das Schutzdach zurück. Azumi, dachte sie. Die Bogenschützin stand nicht weit hinter dem Rammbock auf der Brücke. Männer mit hohen Bambusschilden gaben der handverlesenen Schar von Bogenschützinnen Deckung, während sie nach Zielen hinter den Zinnen des Torhauses und der beiden flankierenden Türme suchten.

In das dumpfe Geräusch der schweren Schläge auf Holz mischte sich ein neuer Ton. Das Tor! Endlich! Ein langer Spalt klaffte in einer der Planken.

Adelayne nahm einen der leeren Plätze an der Ramme ein. Sie fügte sich in den schwingenden Rhythmus der Zerstörung. Jedes Mal, wenn der Bronzekopf der Ramme auf das Tor traf, lief eine Erschütterung durch den alten Eichenstamm, die hart in ihre Arme schlug.

»Weitermachen!«, schrie sie voller Begeisterung. »Gleich sind wir durch das Tor!«

Krieger drängten über die Brücke nach und besetzten die verwaisten Plätze an den Stangen der Ramme. Jetzt wurde jeder Stoß mit dem Laut berstenden Holzes belohnt.

Plötzlich schwang der Rammbock nicht mehr zurück. Die Bronzespitze hatte sich zwischen gesplitterten Brettern verhakt. Es war an der Zeit, anders weiterzumachen.

»Die Äxte und Brechstangen.« Das schwere Werkzeug hing in Lederschlaufen von den Deckenbalken. Adelayne ergriff eine große Axt und stürmte ganz nach vorn. Mit einer ihr fremden Wut hackte sie auf das Holz ein. Andere Krieger verkanteten Brechstangen im Tor und brachen Bretter los. Ein manngroßes Loch war geschaffen. Dahinter lag der dunkle Tortunnel, an den sich ein lichtüberfluteter Hof anschloss. Dort erwarteten sie zwei Reihen Armbrustschützen. Die vorderen Krieger knieten. Alle Waffen waren auf das Tor gerichtet. Eine Elfe in schillernd grüner Rüstung rief ein Kommando.

»Einzelschuss! Tötet jeden, der seinen Kopf in die Bresche hält!«

Schon sirrten erste Bolzen. Adelayne zuckte zurück. Einen Hauch zu spät. Etwas streifte ihre Nase. Sie spürte einen scharfen Schmerz. Der Mann neben ihr ging schreiend zu Boden.

»Die Bambusschilde nach vorn!«, rief Adelayne und tastete nach ihrer Nase, voller Angst, was ihre Finger berühren würden. Eine zerfetzte Nase galt als minderschwere Verletzung, aber sie bedeutete ein zerfetztes Leben. Sie würde nie wieder in den Spiegel schauen können … Es war nur ein Schnitt. Vor Erleichterung stöhnte sie auf.

Adelayne sah den toten Damien neben sich und schämte sich für den Anflug von Eitelkeit. Dieses verdammte Tor. Sie dachte, sie hätte es geschafft, aber die Armbrustschützen dort vorn würden sie noch einmal Dutzende Tote kosten.

Ihre Krieger hielten sich hinter den unbeschädigten Teilen des Tors in Deckung und stießen die Brechstangen in die zertrümmerten Bretter. Langsam erweiterten sie den Durchbruch. Immer wieder huschte ein Armbrustbolzen durch die Lücke. Manchmal folgte ein Schrei.

Hört ihr mich?, dachte Adelayne. Die Feuervögel waren launisch. Noch antwortete keiner von ihnen, aber die Kaiserin spürte ihre Angst. Dunkle Wolken zogen schnell von Westen auf. Der Seewind drückte sie ins weite Delta des Gelben Flusses. Bald würde der Regen wieder beginnen. Wenn die Feuervögel über den schlammigen Fluten von einem Wolkenbruch überrascht wurden und ihre Asche in den Fluss niederging, dann waren sie verloren, dann würden sie nicht mehr auferstehen.

Ich biete euch Zuflucht in den Lagerhäusern der Stadt. Ihr werdet dem Regen entkommen, dachte Adelayne.

Und was wünschst du von uns?

Vertreibt die Armbrustschützen hinter dem Stadttor.

Vertreiben oder töten?

Sie wusste, dass die Feuervögel keine Freude daran empfanden zu morden. Andererseits hatten sie wenig moralische Skrupel, den Befehlen jener zu folgen, die sie fütterten.

Was würdest du alles tun, um nicht zu verhungern? Kannst du dir vorstellen, wie es ist, dich vor Hunger zu verzehren, bis du nur noch Asche bist? Und dann kehrst du zurück, nur um wieder dasselbe Schicksal zu erleiden. Wer auch immer uns erschaffen hat, hatte ein sehr dunkles Gemüt.

Vertreibt die Armbrustschützen nur, dachte Adelayne. Obwohl es auf dasselbe hinauslief. Wenn ihre Streitmacht durch das Tor brach, würde ein gnadenloses Gemetzel beginnen. Von den Verteidigern, die vor den Feuervögeln flohen, würden wahrscheinlich nur die wenigsten überleben.

Du solltest die Insel des Meeres nicht betreten, Licht des Himmels. Euer Plan ist aufgegangen. Du hältst uns mit unseren Flammen für grausam und konntest doch befehlen, Feuer vom Himmel regnen zu lassen. In den engen Gassen dort sind Hunderte zwischen Flammenwänden eingeschlossen, und ihr schießt immer weiter Feuertöpfe auf sie. Im Vergleich zu dem Feuer, das dort gerade wütet, sind wir nur bescheidene Flämmchen.

Vertreibt einfach die Armbrustschützen!

Ein Donnergrollen kündete davon, dass der nächste Regenguss nicht mehr fern sein konnte.

Plötzlich erschollen Schreie hinter dem Tor. Gegen alle Vernunft beugte Adelayne sich vor und erhaschte einen Blick auf die Feuervögel, die im Tiefflug über die Armbrustschützen hinwegzogen und sie auseinandertrieben.

Eine starke Hand packte Adelayne bei der Schulter und zog sie in Sicherheit. »Ihr wagt zu viel, Licht des Himmels«, sagte Azumi bestürzt. Eine ihrer Kriegerinnen schob sich mit einem Bambusschild durch die Bresche.

Adelayne folgte ihr, angetrieben vom Ehrgeiz, vor ihren Truppen zu glänzen. Sie wollte die Erste sein, die den Platz hinter dem Tor betrat. Die Armbrustschützen waren verschwunden, aber auch die Feuervögel.

Sie stürmte durch den Torweg und überholte die Schildträgerin. »Für Haiwanan!«, rief sie.

Sie wusste, hätte sie den Namen des toten Kaisers genannt, würden ihr die Männer noch williger folgen, aber die zwei Silben Li Gon mochten ihr einfach nicht über die Lippen gehen. Erschaudernd dachte sie daran, wie sich der greise Damien hinter sie gestellt hatte, um ihre Ohren zu liebkosen. Und sie hatte sich gezwungen, dazu zu lächeln. Nun war er tot, und sie war Kaiserin. Sie hatte ihren Weg gemacht. Und dennoch, sollte sie je zwischen einem Schlachtfeld oder den Fingern eines alten Lüstlings auf ihren Ohren wählen müssen, ihre Entscheidung wäre leicht.

Sie trat aus dem Schatten des Tors. Sie war die Erste auf dem Hof, stellte sie mit grimmiger Befriedigung fest. Keinen Herzschlag später eilte die Schildträgerin an ihre Seite und dann auch Azumi. Mit einem Pfeil auf der Sehne musterte die Damien die nahen Wehrgänge. Die Krieger dort oben flohen. Es war …

Ein grässliches Krachen erschreckte Adelayne. Die Schildträgerin sackte zusammen. Ein großer Stein hatte ihren Kopf zermalmt. Er hatte Adelayne um weniger als einen halben Schritt verfehlt.

Dieses Mal war sie es, die Azumi packte und in Sicherheit zog, zurück in den Tortunnel. Die Feinde auf den Mauern mochten fliehen, doch die Besatzung des Torhauses und der flankierenden Türme kämpfte weiter.

»Sammeln!«, befahl Adelayne ruhig. »Schildträger nach vorn. Die Bogenschützen folgen. Vertreibt alle, die sich zwischen den Zinnen und hinter den Schießscharten sehen lassen.« Sie wurde sich bewusst, dass sie es schon wieder vermied, den Befehl zu töten zu geben, und wusste doch, dass es so kommen würde, sobald sie aus dem Tortunnel stürmten. »Bringt schwere Äxte herbei!«, forderte sie und schob ihre Bedenken beiseite. »Brecht die Türen zum Torhaus auf und stürmt es!«

»Kaiserin Adelayne!«, rief Azumi begeistert. »Elfenkaiserin!«

»Elfenkaiserin!«, nahmen Dutzende andere den neuen Schlachtruf auf. »Elfenkaiserin!«

Das würde Emerelle nicht dulden, dachte Adelayne erschrocken. Das musste sie verbieten. Aber es fühlte sich auch gut an. »Elfenkaiserin!«, nahm sie den neuen Schlachtruf auf und stürmte zum zweiten Mal aus dem Dunkel ins Licht.
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MITLEID MIT DEM FEIND

Er war durch und durch ein Krieger, dachte Melvyn, als der Drache in Gestalt der Elfe aus den Nebelschleiern auf die Katapultinsel zu watete.

Der Wolfself hatte Zafira und Broja auf die Arme genommen und folgte Morgenstern, während der Graue im flachen Wasser paddelte. Die Strömung war stark, und auch Melvyn hatte zu kämpfen. Der Grund unter seinen Füßen war schlammig. Es ging nur schwer voran. Außer für Morgenstern. Der Drache pflügte durch Schlamm und Wasser ohne die geringste Anstrengung. Vor ihm lagen Sandsäcke, fünf Reihen hoch am Ufer.

Zwei Arbeiter, die einen weiteren Sack heranschleppten, winkten Morgenstern zu. »Was macht ihr dort? Die Strömung ist zu stark. Kommt zur Insel zurück. Keiner wird ein Boot bemannen, um euch zu retten, wenn ihr abgetrieben werdet.«

Die beiden armen Tröpfe waren die Einzigen, die ihnen Beachtung schenkten. Alle anderen waren zu beschäftigt. Unablässig wurden Geschosse herangetragen. Halb nackte Männer mühten sich in den Laufrädern ab. Erstaunlich viele Krieger der Roten Garde standen bei den Katapulten bereit. Es schien, als sei man auf einen Angriff vorbereitet. Aber man erwartete ihn von der Stadt her.

»Bitte bring sie nicht um«, murmelte Broja leise in Melvyns Armbeuge. »Die beiden sind keine Gefahr. Es sind doch nur irgendwelche Reisbauern, die als Arbeiter auf die Insel geholt wurden.«

Morgenstern trat die Sandsäcke zur Seite. Mit seinen Schwertern drosch er auf weitere der Säcke ein. Die Klingen fuhren durch alle fünf Reihen hindurch. Schlammiges Erdreich quoll aus dem Stoff hervor, wurde vom Fluss fortgespült.

Die beiden Arbeiter liefen schreiend davon, während Morgenstern sich weiter der Sandsackbarriere widmete. Es dauerte nur Augenblicke, und er hatte eine zehn Schritt breite Lücke in den improvisierten Damm gerissen. Das Wasser drängte auf die Insel.

Jetzt reagierten die ersten Wachen auf den Drachen. Fluchend kamen sie ihm entgegengelaufen. Melvyn war etwa fünf Schritt vor dem Ufer stehen geblieben. Seine nackten Zehen gruben sich in den Schlamm. Er war unbeweglich wie ein Fels. Der Graue schaffte es so gerade an seine Seite. Er hatte schwer mit der Strömung zu kämpfen. Melvyn schob Zafira zu seinen Schultern hoch, dann beugte er sich vor und griff dem Streuner ins Nackenfell, um ihn zu halten. Dabei ließ er den Blick nicht von dem Drachen.

»Greift mich nicht an, dann lasse ich euch am Leben«, sagte Morgenstern ausgesucht höflich.

Seine Worte hatten eine merkwürdige Wirkung auf die Krieger der Roten Garde. Sie formierten sich zu einem Block von etwa zwanzig Kämpfern und zogen ihre Schwerter. Sie waren hübsch anzusehen in ihren schimmernden Rüstungen mit wehenden roten Umhängen und weißen Federbüschen auf den hohen Helmen.

Im Hintergrund formierte sich eine weitere Truppe. Dort fanden sich auch Bogenschützen ein. Die Katapulte schleuderten unablässig Steinbrocken und Feuerkugeln auf die Stadt. Über der Insel des Meeres erhob sich schwarzer, öliger Rauch in den Himmel, der in einem intensiven Orangerot erstrahlte. Finstere Wolken rückten wie Schlachtreihen vom Meer her gegen Caistella vor. Schon fiel erster Regen.

Die Statue eines geflügelten Kriegers, der drohend sein Schwert erhoben hatte, überragte die Turmkuppeln der Marktinsel. Und die Damien hatten keine Ahnung, dass eben jener Krieger, der einst Modell für die Monumentalstatue gestanden hatte, bereits mitten unter ihnen war.

»Melvyn!«, sagte Zafira beschwörend. »Zwei der Bogenschützen schauen in unsere Richtung. Ich glaube …«

Er sah es. Verärgert wandte er den Blick vom Schauspiel des Himmels und dem Drachen ab, der mit gesenkten Klingen gegen die Damien vorrückte. Die beiden Bogenschützen zögerten noch. Ein halb nackter Kerl mit einer Lutin und einem Kobold in den Armen, der sich obendrein noch mit einem abgemagerten Hund abmühte, schien nicht wirklich bedrohlich zu wirken.

Weitere Schützen griffen nach ihren Waffen. Jetzt waren es schon acht! Sie standen erhöht und hatten ein offenes Schussfeld. Im Wasser, ohne die geringste Deckung, zu ihrem Ziel zu werden würde tödlich enden. Melvyn löste die Füße aus dem zähen Schlamm. Die Rechte immer noch im Nackenfell des Grauen, kämpfte er sich vorgebeugt dem Ufer entgegen.

Gelb sprudelte das Wasser des Flusses durch die Bresche im Damm. Es erreichte Morgenstern und breitete sich schnell weiter auf der Insel aus. Schon war eine Reihe mit Pech bestrichener Tonkrüge erreicht.

»Schießt die Elfe nieder!«, befahl ein kahlköpfiger alter Kerl in schlammbesudeltem Seidenhemd. Er stand bei dem vordersten der großen Katapulte. Melvyn erinnerte sich, ihn einmal am Kaiserhof gesehen zu haben.

Die Schützen schwenkten auf Morgenstern ein, der fast die Schwertkämpfer erreicht hatte. Beinahe gleichzeitig schnellten die Pfeile von den Sehnen.

Melvyn hatte die Sandsackbarriere erreicht. Er konnte deutlich sehen, wie die Pfeile ihr Ziel fanden. Drei trafen Morgenstern in die Brust, einer an der Leiste, ein weiterer am Oberschenkel, einer das linke Auge, der siebte die Stirn. Nur ein Pfeil war fehlgegangen und verschwand im Fluss. Jeden anderen hätte allein die Wucht der Treffer niedergestreckt. Doch hier waren es die Pfeile, die unter der Kraft, die sie vorantrieb, zerbrachen. Sie bogen sich durch, zersplitterten mit verkrümmten Stahlspitzen. Hätte man sie aus nächster Nähe auf eine Felswand abgeschossen, es hätte nicht anders ausgesehen. Ein paar Splitter wirbelten ins Haar des Drachen in Elfengestalt. Statt sich darin zu verfangen, fielen sie in die schlammigen Fluten, die mit dem Drachen die Insel bestürmten.

»Es bewegen sich nicht einmal seine Haare im Wind«, bemerkte Broja staunend. »Alles an seiner Gestalt ist Trugbild.«

Diese Kleinigkeit war Melvyn bislang gar nicht aufgefallen. Die beiden Zöpfe am Hinterkopf der falschen Elfe waren geschwungen, als bewegten sie sich, doch sie verharrten in dieser Stellung. Nicht ein Haar flatterte im Wind. Es war alles nur Illusion. Eines der größten Geschöpfe Albenmarks stand vor den Kriegern der Roten Garde, die glaubten, sich lediglich einer tollkühnen Elfe in den Weg zu stellen.

Es war der Anblick des unbewegten Haars, der in Melvyn, dem gnadenlosen Jäger, dem Wolfselfen, der lieber mit seinem Rudel das frische, warme Fleisch eines erlegten Elchs zerfetzte, als die Wortgeplänkel der Paläste auszufechten, ein unvertrautes Gefühl aufsteigen ließ: Er hatte Mitleid mit dem Feind.

Morgenstern brach wie eine Naturgewalt in die Reihen der Damien. Das erste Schwert, das gegen ihn erhoben wurde, zersplitterte unter der Wucht des Schlages, den der Drache führte. Ein Rückhandhieb zerteilte den Helm des Angreifers auf Höhe der Ohren mit derselben Leichtigkeit, mit der ein Obstmesser einen Apfel teilte. Zugleich führte Morgenstern einen Angriff mit seinem zweiten Schwert. Der Hieb traf eine Kriegerin auf Hüfthöhe und zerteilte sie.

Fassungslos sah Melvyn dem Massaker zu. Mit seinen Krallenhänden hatte er schon viel Unheil unter seine Feinde getragen, doch was der Drache tat, stellte jeden seiner Kämpfe weit in den Schatten. Diesen Schwertern war nichts gewachsen. Wer ihnen in den Weg kam, der starb.

Und noch etwas unterschied den Drachen von sämtlichen Kämpfern, die Melvyn je zuvor gesehen hatte: Morgenstern achtete nicht auf seine Deckung. Noch während der Elf dies dachte, traf ein gerader Stich den Drachen ins Gesicht. Die Klinge glitt von der Wange ab ins Haar und vermochte nicht einmal dies in Unordnung zu bringen. Ein Hieb Morgensterns spaltete den Angreifer, der ihn entsetzt ansah.

Der rote Rock des Drachen war von Schnitten zerfetzt, der Lederkürass aufgeschlitzt, die Eisenbeschläge eingedellt. Doch all dies war bedeutungslos. Nicht ein Tropfen seines Blutes war geflossen.

Jetzt flohen die ersten seiner Feinde.

Die Bogenschützen legten erneut auf den Drachen an.

Melvyn zog Zafira und Broja in Deckung hinter die Sandsäcke. Auch sie schienen nun als Feinde zu gelten, denn dieses Mal zielten einige der Schützen in ihre Richtung.

Pfeile zischten über sie hinweg. Das Wasser, das der Damm zurückhielt, reichte den beiden Kobolden fast bis zum Hals. Sie klammerten sich an Melvyns Gürtel, um nicht von der Strömung fortgerissen zu werden. Der Graue paddelte verzweifelt gegen den Fluss an. Er wimmerte nicht einmal, was ein schlechtes Zeichen war.

Hinter den Sandsäcken verborgen, hörten sie die Pfeile splittern, die den Drachen trafen. Melvyn riskierte einen kurzen Blick. Eine neue, noch größere Kriegerschar formierte sich unter dem Befehl des Kahlköpfigen. Sie waren mit langen Speeren bewaffnet und mit ledernen Schlingen.

Unterdessen schleuderten die Katapulte unablässig den Tod in Richtung Caistella. Gelbe Flammenbahnen zogen über den glutroten Himmel. Ein gewaltiges Feuer brannte hinter den Stadtmauern. Doch immer öfter sahen die Bedienungsmannschaften über ihre Schultern zu der Elfe mit den beiden Schwertern.

Ein Pfeil schlug neben Melvyn in einen Sandsack. Ein zweiter verfehlte ihn und die Barriere. Drei Krieger, die vor dem Drachen geflohen waren, kamen in seine Richtung. Sie waren noch etwa zwanzig Schritt entfernt, als einer von ihnen aufschrie: »Der Kaisermörder! Der Kaisermörder ist hier!«

Jetzt sahen alle Bogenschützen zu ihnen.

Melvyn duckte sich, und eine ganze Salve von Pfeilen hämmerte in die Sandsäcke.

»Toll, wenn man so berühmt ist«, brummte Broja.

»Berühmt für etwas, was er nicht einmal getan hat«, stellte Zafira klar.

»Haltet euch an den Sandsäcken fest!«, befahl Melvyn scharf und tastete nach den Krallenhänden an seinem Gürtel. Deutlich hörte er die platschenden Schritte der drei Krieger. Er musste sie stellen, bevor sie den Wall aus Sandsäcken erreichten. Wenn sie alle drei darüber hinwegstachen, könnte er nicht Zafira und Broja gleichzeitig vor den Klingen schützen. Er musste sie vorher abfangen.

Mit den Krallen an den Händen sprang er über die Sandsäcke. Keinen Augenblick zu früh! Die Damien hatten die Barriere fast erreicht. Er rammte dem vordersten, einem Kerl mit dünnem Ziegenbärtchen, das aus dem halb offenen Helm auf den Brustpanzer hing, die Schulter gegen die Brust, fing mit der linken Krallenhand einen Schwerthieb ab und setzte über den stürzenden Krieger hinweg.

Ein Pfeil schlug neben Melvyn ins Wasser. Verdammte Bogenschützen. Er drehte sich, um näher an seine drei Gegner heranzukommen, in der Hoffnung, dass die Bogner dann – aus Angst, ihre eigenen Kameraden zu treffen – nicht schießen würden. Er fing einen weiteren Schwertstreich ab, drängte einen der Krieger ab und hieb dem dritten seine Krallenhand in den Rücken, als dieser versuchte, über die Sandsäcke hinweg zu stechen. Allerdings traf er in einem ungünstigen Winkel. Der Stahl der Krallen kreischte über die Rückenplatte, durchdrang die Rüstung jedoch nicht. Immerhin erreichte er, dass sich der Kerl zu ihm umdrehte. Es war der mit dem Ziegenbärtchen. Sein Schwert zielte auf Melvyns Bauch.

Der Wolfself sprang zurück, stieß gegen einen der beiden anderen Angreifer und fing sich einen schmerzhaften Schnitt am linken Oberarm. Jemand versuchte, ihn zu umklammern: Starke Arme schlossen sich von hinten um seinen Oberkörper, und er wurde angehoben. Der Ziegenbärtige lächelte und sah offensichtlich seine Stunde gekommen, den wehrlosen Kaisermörder mit dem Schwert auszuweiden.

Melvyn riss den Kopf zurück, hämmerte ihn gegen Nase und Helm des Mannes, der ihn umklammerte. Der keuchte auf und lockerte seinen Griff. Melvyn stieß ihm die rechte Krallenhand in die Hüfte. Der Kerl sackte zusammen, ließ ihn aber nicht los. Melvyn bekam Boden unter die Füße. Er riss den Angreifer mit sich herum und lieferte ihn dem Schwertstoß aus, der seinem Bauch gegolten hatte.

Morgenstern brach mit Getöse in die zweite Formation von Kriegern, die den Fehler machten, sich ihm in den Weg zu stellen. Melvyn erhaschte einen kurzen Blick auf das Gemetzel. Der Krieger, der ihn gehalten hatte, ging zu Boden. Mit einem wütenden Schrei griff der dritte an. Melvyn blockte mit links den Schwerthieb, doch es fehlte dem verletzten Arm an Kraft. Er konnte den Angriff nur halb ablenken. Die Spitze der Klinge schnitt ihm über die Wange.

Der Schmerz entfesselte in ihm neue Kräfte. Mit einem wütenden Knurren warf er sich nach vorn, hielt das Schwert zwischen den Krallen gebunden und hämmerte dem Angreifer die Rechte unter das Kinn, tief in den Hals.

Ein Schrei ließ den Wolfselfen herumfahren. Broja lag, das Gesicht nach unten, auf den Sandsäcken. Der Stoff unter ihm färbte sich dunkel von seinem Blut. Der Kerl mit dem Ziegenbart hielt Zafira vor seiner Brust. Die Lutin strampelte und versuchte, den Damien zu beißen, bis er ihr die Schwertklinge über den Hals legte und sie schlagartig erstarrte. »Ist dir diese Lutin wichtig, Kaisermörder? Dann lass jetzt deine Krallen fallen.«

»Schneid sein Herz heraus und leg es in mein Grab!«, forderte Zafira gepresst. Das Schwert drückte tief in das Fell an ihrem Hals.

Melvyn nickte ihr traurig zu. Er hatte sich lange niemandem so nahe gefühlt wie ihr. Er ließ die Krallenhände fallen. Sie verschwanden im wadenhohen Wasser. »Wie geht es jetzt weiter, Ziegenbart?«

»Du kommst zu mir herüber. Ganz langsam. Und dann kniest du nieder, in Reichweite meines Schwertes.«

»Das wirst du nicht tun!«, zischte Zafira.

»Und dann, Damien?«

»Ich werde dich nicht gefangen nehmen, Kaisermörder.«

Melvyn nickte erneut, dann ging er langsam auf den Damien zu. »Und die Lutin? Bist du ein Krieger von Ehre? Wirst du sie ziehen lassen?« Er überlegte, ob er ihm sagen sollte, dass Zafira eine Vertraute Emerelles war, befürchtete aber, dass dies für den Kerl ein Grund sein könnte, die Lutin zu töten.

»Ich verbiete dir …«, setzte Zafira an, doch der Druck der Klinge brachte sie zum Verstummen.

»Wirst du sie ziehen lassen?«, fragte Melvyn noch einmal und suchte den Blick des Damien. Er sah die Angst in den Augen des Kriegers. Das war nicht gut.

Der Ziegenbärtige blieb ihm eine Antwort schuldig.

Melvyn kniete nieder. »Wirst du die Lutin verschonen?«

»Senk dein Haupt, Kaisermörder!«

Melvyn neigte es so, dass er den Krieger immer noch im Blick hatte, obwohl er ihm die Kehle darbot, wie ein Wolf, der den Leitwolf herausgefordert und verloren hatte.

Zafiras Augen schrien ihn an, es zu lassen. Sie war wie er, dachte er. Sie kämpfte bis zuletzt, gab immer alles. Gern hätte er sie seinem Rudel vorgestellt und wäre mit ihr in den Bergen beim Albenhaupt auf die Jagd gegangen.

Melvyn reckte die Kehle vor. »Schaffst du einen sauberen Hieb?«

Die Klinge verließ Zafiras Kehle. Der Damien holte aus.

»Fass!«, befahl Melvyn.

Der Graue sprang von den Sandsäcken hinter dem Krieger, wo er lauerte, seit Melvyn kniend den Kopf geneigt hatte. Seine Fänge gruben sich in den Schwertarm.

Melvyn schnellte vor, wand dem Ziegenbärtigen das Schwert aus der Hand und stieß es ihm dicht über Zafiras Kopf in die Kehle.

Die Lutin befreite sich von dem erschlaffenden Arm und sprang ins Wasser. Der Damien sah ihn mit weiten Augen fassungslos an. Dann kippte er zur Seite.

Zafira kletterte auf die Sandsäcke. Sie drehte Broja um. Die Nase des Kobolds blutete und war verkrümmt, seine Augen fast zugeschwollen, sein Hemd voller Blut. Die Lutin tastete ihn ab und suchte nach einer Wunde.

Melvyn betrachtete ihn skeptisch. »Was ist passiert?«

»Er hat ihm das Schwert ins Gesicht geschlagen«, sagte Zafira.

Der Graue sprang zurück auf die Sandsäcke, betrachtete Broja kurz und leckte ihm dann übers Gesicht.

»Mit der Breitseite ins Gesicht geschlagen?«, fragte Melvyn nach und musterte das blutige Hemd. »Das war alles?«

Broja blinzelte. »Das war genug …«, murmelte er benommen.

Der Graue leckte dem Kobold das Blut von Lippen und Kinn.

»Kannst du den wegnehmen«, keuchte Broja. »Ich steh nicht so auf Hundeküsse.« Er versuchte sich aufzusetzen, was ihm nicht gelang.

Melvyn zog den Grauen zurück.

»Haben wir gewonnen?«, wollte Broja wissen.

Es ertönte kein Kampfeslärm mehr hinter ihnen. Melvyn wandte sich um. Die Geschützmannschaften flohen von den Katapulten zu den Landungsstegen am anderen Ende der Insel. Niemand wagte es mehr, sich dem Drachen in den Weg zu stellen.

Morgenstern lief auf das vorderste der großen Katapulte zu. Ein Schwerthieb genügte, um den mächtigen Wurfarm zu kappen. Die nächsten Hiebe zerschmetterten ein Laufrad und dahinter das turmhohe Gerüst verstrebter Balken, das den Wurfarm hielt. Knarrend neigte sich das Geschütz zur Seite.

Der Drache in Elfengestalt wich aus und ging ohne einen Blick zurück zum nächsten Katapult, als ihm der kahlköpfige alte Mann den Weg vertrat. In jeder Hand hielt er, die Finger in die pechbeschmierten Netze gekrallt, eine Feuerkugel. »Lass von meinen Katapulten ab!«, forderte er.

»Lauf, dann schenke ich dir dein Leben«, entgegnete der Drache.

Statt zu fliehen, hielt der Damien die Tonkugeln über eine Feuerschale, die zwischen den Geschützen stand. Gelbe Flammen schlugen aus den pechbeschmierten Netzen. Sie bissen nach den Händen des Alten, einen Augenblick nur, dann entzündeten sie die Ärmel seines Seidenhemds.

Mit einem wütenden Schrei warf sich der Damien Morgenstern entgegen und schlug die Kugeln gegeneinander. Klirrend zerbrachen sie, und eine grelle Stichflamme verschlang Mann und Drachen.

Melvyn keuchte auf.

»Scheiße!«, entfuhr es Broja.

»Stirb, Drache!«, kreischte der Alte mit brechender Stimme.

Morgenstern rührte sich nicht. Sein roter Rock verbrannte, das Leder seiner Rüstung verschmorte, doch sein Haar veränderte sich nicht, obwohl auch dort Flammen tanzten. Mit einem plötzlichen Schwerthieb enthauptete er den Damien. Dann ging er weiter zum nächsten Katapult, um sein Zerstörungswerk fortzusetzen.
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DAS HERZ AUF DER ZUNGE TRAGEN

Der Faun schüttelte den Kopf. Trotz des Regens wich er nicht vom Aufgang zur Festungsmauer. Sein langes Haar und der üppige Bart hingen in nassen Strähnen herab. »Besser, du gehst nicht hoch. Er ist in einer seltsamen Stimmung. So melancholisch habe ich ihn noch nicht erlebt.«

Broja blickte die graue Steintreppe empor. Das Wasser strömte in Kaskaden die Stufen herab. »Sollten Freunde nicht genau dann da sein, wenn man in einer solchen Stimmung ist?«

Der bocksbeinige Drachenzahnpfleger seufzte. »Er ist gerade völlig unberechenbar, fürchte ich. Geh besser nicht.«

Broja nahm das nickend zur Kenntnis. Dann stieg er tapfer die Treppe hinauf. Sie hatten es am Morgen geschafft, die Damien von der Katapultinsel zu vertreiben, aber ihr Sieg hatte einen viel zu hohen Preis gehabt.

Morgenstern stand einsam im Regen. Er hielt sich sehr gerade, hatte beide Hände auf eine Zinne der Brustwehr gelegt und sah gedankenverloren auf die Inseln seiner Stadt hinab. Er trug noch immer dieselbe Kleidung. Der Rock war verschwunden, über den schweren Stiefeln waren seine Beine und Hüften nackt. Der lederne Brustpanzer war verschrumpelt vom Feuer. Ein Teil der eisernen Schmuckbeschläge darauf fehlte. Lediglich die Panzerhandschuhe sahen noch ganz gut aus, und seine Frisur saß noch perfekt. Der Regen lief ihm in Strömen über das blasse, schmale Gesicht. Seine beiden Schwerter lehnten an der Brustwehr. Er war wie ein Sinnbild seiner Stadt: immer noch machtvoll, doch sichtlich angeschlagen.

Broja zögerte.

Sein Vater, Zachri Büffelfuß, hatte einst einen Drachen getötet, auch wenn außer ihm, Broja, wohl niemand mehr diese Geschichte kannte. Und er, Narr, der er war, wähnte sich nun, der Freund eines Drachen zu sein. War das überhaupt möglich? Bedeutete er Morgenstern mehr als dem Grauen die Flöhe in seinem Pelz?

Der Kobold räusperte sich leise.

»Ja?« Der Drache wandte den Blick nicht von der Stadt.

Verdammt, was sollte er ihm sagen? Jetzt klang ihm die Warnung von Malachos wieder in den Ohren: Der Drache sei in seltsamer Stimmung.

»Also … ähm, dein Rock …«

»Ja?«

»Er ist nicht mehr da. Die Kämpfe, das Feuer … Soll ich einen neuen Rock holen? Du machst so keinen sehr herrschaftlichen Eindruck in … äh … lädiertem Brustpanzer, Stiefeln und ohne Beinkleider.«

Der Drache wandte sich zu ihm um. Sein Antlitz zeigte keine Regung. Nie hatte er seinen Statuen ähnlicher gesehen. »Ich bin besiegt worden, und du machst dir Sorgen, wie ich aussehe?«

»Noch halten wir drei der Inseln …« Die Worte waren kaum über seine Lippen, da wurde Broja bewusst, dass dies wohl nicht der beste Ansatz war.

»Und vier sind verloren.« Morgenstern ging in die Hocke, aber er war immer noch größer als Broja. »Mehr als meine halbe Stadt gehört den Damien, ausgerechnet die einst lebendigsten Viertel. Denn die Festungsinsel und mein Palast sind …« Er hob hilflos die Hände. »Das sind nicht die Orte, an denen Caistella lebt, wo gehandelt und gelacht wird, wo Kinder gezeugt und geboren werden und die Alten ihren letzten Atemzug tun.«

»Du hast mir einmal gesagt, die Bewohner einer Stadt seien nur Beiwerk, wie die Blätter eines Baumes. Es sei die Stadt, die zählt. Der Stamm des Baumes …«

»Und damals hast du es nicht gewagt, mir ins Gesicht zu sagen, was du dachtest. Aber ich habe es in deinen Augen lesen können.« Der Drache seufzte. »Ich brauche jemanden, der mich aufhält, wenn ich mich verrenne …« Er beugte sich vor und packte Broja.

Der Kobold hielt entsetzt den Atem an, doch Morgenstern hob ihn nur hoch und stellte ihn auf eine Zinne.

In der Ferne, im Fluss, lag die halb von den Fluten verschlungene Katapultinsel. Bald würde sie ganz verschwinden. Das Wasser stieg von Stunde zu Stunde. Von den gewaltigen Katapulten waren nur Trümmer geblieben. In den kaiserlichen Heerlagern zu beiden Seiten des Gelben Flusses herrschte hektische Betriebsamkeit. Zelte wurden abgebrochen, Pferde und Vieh fortgetrieben. Alles musste auf höheren, auf sicheren Grund verlegt werden.

»Die Insel des Meeres war einmal das Schmuckstück der Stadt. Meine Bienenvölker sind gern zu den Gärten dort geflogen … Gut, dass die Bienen jetzt, in der Regenzeit, schlafen.«

Broja sah von der hohen Mauer auf die verwüstete Insel. Etliche der Häuser waren ganz ausgebrannt, die Fassaden von Ruß geschwärzt. Möwen- und Krähenschwärme stritten in den Straßen um die Leichen. Kein lebendes Albenkind ließ sich sehen. Selbst die Eroberer blieben fern. Nachdem das Tor der Marktinsel gefallen war, hatten die Damien mit ihrer Elfenkaiserin einen beispiellosen Sturmlauf begonnen, so hatte es ihm Generalin Sakura erzählt. Zusammen mit Ynes hatte sie versucht, die flüchtenden Truppen zu sammeln, doch auf der Insel des Meeres war ebenfalls Panik ausgebrochen. Durch den Beschuss mit Feuerkugeln waren dort Hunderte Krieger, zwischen Flammenwänden gefangen, elendig verreckt. Während Morgenstern auf der Katapultinsel die fürchterlichen Waffen der Angreifer vernichtet hatte, war die Verteidigung der Stadt zusammengebrochen.

Von anderen hatte Broja gehört, dass Sakura, das Schwert des Drachen, die Brücke von der Insel des Meeres zur Festung zwei Stunden lang fast allein verteidigt hatte. Sie selbst hatte das ihm gegenüber mit keinem Wort erwähnt. Hätte sie sich an dieser Engstelle nicht dem Angriff der Damien entgegengestellt, wären vielleicht alle Inseln verloren gegangen.

»Meine Stadt brannte, und ich war nicht hier«, sagte Morgenstern leise. »Einen Tag eher wäre der Angriff auf die Katapultinsel noch sinnvoll gewesen, aber da war die Lutin noch nicht hier, um mir den Pfad zu öffnen. Heute indes … Vielleicht hätte ich am Tor der Marktinsel stehen sollen? Dann wären sie nicht durchgebrochen.«

Sie sahen lange auf die verwüsteten Inseln hinab. Auf der Hufeiseninsel ertönte der Lärm schwerer Holzhämmer. Am Hafen entdeckte Broja einen hohen Holzrahmen im Bau. Er fühlte sich unendlich müde, als er begriff, was es war: Dort entstand ein neues Katapult, so nah, dass es jede der drei Inseln beschießen könnte, über denen noch das Banner mit dem Stern des Drachen wehte.

»Ich sollte sie holen«, brach der Drache unvermittelt das Schweigen.

Broja zögerte. Er verstand nicht, was Morgenstern meinte. Wieder hallte ihm die Warnung des Fauns in den Ohren: In seltsamer Stimmung. Aber was verdammt wäre er für ein Freund, wenn er hier war und nicht redete? »Wen willst du holen?«

»Die Toten!« Morgenstern wies mit fahriger Geste auf die Insel des Meeres, wo die Krähen und Möwen stritten. »Mehr als die Hälfte meiner Krieger liegt dort – Damien, Faune, Elfen, ein paar Kobolde und sogar einige Selkies. Sie haben ihr Leben für mich verloren. Ich schulde es ihnen, dass ich sie nicht den Vögeln zum Fraß überlasse.«

»Was willst du tun?«

»Ich gehe sie holen«, erwiderte der Drache entschieden. »Heute Morgen war ich nicht an ihrer Seite, aber jetzt kann ich für sie kämpfen.«

Lag es daran, dass er immer groß und mächtig gewesen war, dass er nur in eine Richtung denken konnte? Er war so alt geworden, und doch marschierte er immer stur auf denselben Wegen. »Du willst also die Insel des Meeres angreifen, um dann für die Toten dort unten mit neuen Toten zu bezahlen? Glaubst du, die, die dort verreckt in den Straßen liegen, würden das wollen?«

»Ich kann allein dort hinuntergehen«, entgegnete Morgenstern grimmig. »Mich können sie nicht umbringen.«

»Neulich, als der Streuner des Wolfselfen dein Blut vom Pflaster geleckt hat, hatte ich einen anderen Eindruck.«

Der Drache sah ihn wütend an. »Das wird nicht wieder geschehen!«

»Liegt das in deiner Hand? Weißt du, ob sie noch so einen verdammten Pfeil haben?« Broja klopfte auf die kleine Tasche an seinem Gürtel. »Sogar ich besitze so eine Waffe, und du bist dir sicher, dass sie in diesem riesigen Reich Haiwanan keine weitere auftreiben konnten?«

»Im Krieg gibt es nie irgendwelche Sicherheiten«, knurrte der Drache verärgert. »Wer damit nicht klarkommt, sollte besser zu Hause bleiben.«

»Das ist mal ein vernünftiger Vorschlag. Wenn wir alle mit Überraschungen nicht klarkommen, bleiben wir alle zu Hause, und Schluss ist mit den Kriegen.«

»Du bist kindisch!«

»Das mag sein. Aber mein Kindischsein kostet niemanden das Leben. Willst du dort hinuntergehen und jeden Toten einzeln in die Festung tragen? Das wirst du nicht tun. Also brauchst du Helfer. Die wiederum können von den Damien umgebracht werden. Die Schlacht geht also weiter.« Broja deutete auf die Insel hinab. »Ihr kämpft dann zwischen den Toten. Jene, die du holen willst, um ihnen eine letzte Ehre zu erweisen, werden unter euren Stiefeln zermalmt. Wem ist damit geholfen? Geht es am Ende nicht einzig darum, dass du irgendetwas tun willst, um dich nicht so beschissen zu fühlen? Tote haben keine Wünsche mehr. Es geht wie immer nur um dich!«

Eine steile Zornesfalte erschien zwischen Morgensterns Brauen. Seine Augen verengten sich. Die zusammengepressten Lippen waren nur noch ein blasser Strich.

Broja schluckte. Er hätte sich nicht so gehen lassen dürfen. Da der Drache in Elfengestalt vor ihm stand, würde er wohl nicht als ein Häppchen zwischendurch enden, doch vermutlich würde ihn Morgenstern gleich packen und die Mauer hinabschleudern.

»Willst du mir nahelegen, dass ich mich ergeben sollte?«

Broja hob beschwichtigend die Hände. »Ich weiß ja, dass du ein verdammter Dickschädel bist. Es gibt sicher auch andere Wege … Eine Waffenruhe auf Zeit zum Beispiel. Eine Woche. Vielleicht zehn Tage. Das würde genügen, um alle Toten in Ehren zu bestatten.«

»Das würde auch genügen, um ein Dutzend Katapulte zu bauen.«

»Die du dann in nur einer Stunde ganz allein zerstören könntest, wenn dir danach ist.«

Morgenstern verschränkte die Arme vor der Brust. Dann nickte er mürrisch. »Da ist was dran. Aber … ich bringe es nicht über mich, als Bittsteller vor meine Feinde zu treten. Und wir haben auch nichts anzubieten.«

»Natürlich haben wir das!«, widersprach der Kobold entschieden. »Du lässt sie ein paar Nächte ruhig schlafen. Sie müssen doch begreifen, dass du das, was du heute Morgen getan hast, jederzeit an anderer Stelle wiederholen könntest. Zum Beispiel vor dem Zelt der Kaiserinnen. Wer sollte dich aufhalten?«

»Das wäre schlechter Stil. Herrscher bringen sich nicht gegenseitig um. Das würde ich niemals tun!«

Broja blickte zu den geschmacklosen Monumentalstatuen auf den verlorenen Inseln und rang mit sich, um bloß keine Bemerkung zu gutem Stil zu machen. »Du musst es ja nicht tun. Es genügt völlig, wenn sie befürchten, du könntest es tun. Das wird ihnen die Nachtruhe versauern.«

»So bin ich nicht«, stellte Morgenstern frostig klar. »Aber mir scheint, du bist genau der Richtige, um mit den Damien zu feilschen. Dir wird etwas einfallen, was du ihnen anbietest, und ich muss nicht alles ganz genau wissen. Mir scheint, du bist genau der Richtige dafür.«

»Was?« Broja wäre vor Schreck fast von der Zinne gefallen. »Ich bin kein Ohrenbläser und Schwafelkopf. Da könntest du genausogut den Wolfselfen schicken. Ich kann das nicht! Ich …«

»Du bist hier heraufgekommen, um mit mir zu reden«, sagte der Drache. »Du benimmst dich wie ein Freund. Du wirst mich gut vertreten.«

»Du hast noch mehr Freunde als mich. Du hast es nur gut drauf, sie derart einzuschüchtern, dass sie sich dreimal überlegen, was sie dir sagen.«

»Hab ich dich vielleicht nicht eingeschüchtert?« Der Drache in Elfengestalt hob auf so bedrohliche Art eine Braue, dass Broja erschrocken einen Schritt zurück machte.

Die Rechte des Drachen schnellte vor. Morgenstern bekam ihn so gerade noch zu fassen, bevor er von der Zinne fiel.

»Ich kenne niemanden, mit dem zu reden so anstrengend ist wie mit dir«, keuchte Broja atemlos, als Morgenstern ihn auf dem Wehrgang absetzte.

»Ich hab da so eine Geschichte über ein gläsernes Fass in Rosan gehört … Ich glaube, so schlimm bin ich nicht.«

»Du solltest nicht alles glauben, was Elfen erzählen, wenn der Tag lang ist«, knurrte der Kobold.

»Du kennst Kaiserin Adelayne. Sie wird dich vorlassen, Broja, und sie wird dir zuhören. Im Übrigen finde ich es großartig, wenn man sein Herz auf der Zunge trägt, mein Freund. Das macht vieles im Umgang miteinander leichter. Und weil ich dein Freund und nicht dein Herrscher bin, erteile ich dir keinen Befehl, sondern ich bitte dich: Broja Büffelfuß, König der Fässer von Rosan, sei mein Gesandter am Hof der Kaiserin Adelayne von Haiwanan und handele eine Waffenruhe für zehn Tage aus.«
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KALTES BLUT UND DICKE EIER

Broja stand in der Mitte der Brücke, die zur Insel des Meeres führte, Zafira an seiner Seite. Die Lutin hatte versucht, ihn zu überreden, ihn begleiten zu dürfen. Überzeugt hatte sie ihn, als sie ihm vom Angebot Emerelles an den Drachen berichtete. Als erfahrene Unterhändlerin war sie gewiss auch eine Bereicherung bei dieser Mission, und Morgenstern hatte nichts dagegen gehabt. Die einzige Schwierigkeit war gewesen, Melvyn dazu zu bringen, sich besser nicht im Heerlager der Kaiserinnen blicken zu lassen.

Die Insel des Meeres lag finster vor ihnen. Es war früher Abend. Broja hielt eine Laterne hoch, damit sie gut zu sehen waren, doch bislang hatte sich keiner der Eroberer blicken lassen.

Sie standen im Zenit der steilen Brücke. Broja schaute verstohlen zurück. Er traute dem Wolfselfen nicht. Melvyn war dagegen gewesen, dass die Lutin ohne Leibwächter loszog. Dass er, Broja, mit einer stattlichen Leibwächterin wie etwa Sakura, dem Schwert des Drachen, mehr Eindruck schinden würde, war dem Drachen natürlich nicht in den Sinn gekommen, dachte der Kobold säuerlich. Und nun hatten sie den Schlamassel. Gut sichtbar standen er und Zafira im Laternenlicht, und dennoch schien sich kein Arsch für sie beide zu interessieren.

»Heho!«, rief der Kobold aus Leibeskräften. »Wir sind Gesandte des Sonnendrachen Morgenstern und wünschen, vor die beiden Kaiserinnen geführt zu werden.« Er schwenkte die Laterne in der Hoffnung, nicht aus Versehen erschossen zu werden.

Sie standen sich die Beine in den Bauch, und nichts geschah. Hinter ihnen, im Dunkel des Tortunnels zur Festung, jaulte ein Hund. Gewiss war es der Graue, und wo der herumlungerte, war auch der Wolfself nicht fern. Hoffentlich hielt der sich zurück!

»Was tun wir?«, fragte Zafira.

»Mit mulmigem Gefühl im Bauch das Tor zur Insel des Meeres durchqueren.« Broja setzte sich in Bewegung. Die Laterne hielt er am ausgestreckten Arm hoch, besorgt darauf bedacht, dass sie weiterhin gut zu erkennen waren.

»Die scheinen sich ja sehr sicher zu sein, dass der Drache nicht mehr angreift.« Obwohl kein Feind in Sicht war, sprach die Lutin im Flüsterton.

Hinter dem Tor krächzten Krähen, und Möwen kreischten. Das Festmahl war noch nicht beendet. Der Gestank nach verbranntem Fleisch hing zwischen den Mauern. Darunter mischte sich Verwesungsgeruch.

Sie mieden die Straßen und Gassen, die voller Opfer der Feuerkugeln lagen, doch der Tod war überall gegenwärtig auf der Insel. Sie stiegen über einen enthaupteten Damien hinweg und sahen von Pfeilen durchbohrte Elfen, in Hauseingängen zusammengesackt. Merkwürdigerweise waren keine Hunde und Katzen zu entdecken. Nicht einmal Ratten. Nur Vögel schienen sich hierher zu wagen.

»Spürst du das auch?«, flüsterte Zafira.

Broja nickte. Seit sie unter einem Karren hindurchgeschlüpft waren, der als Barrikade eine Gasse blockierte, hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden. »Ich frage mich, warum sie solche Angst vor zwei Kobolden haben, dass sie sich nicht blicken lassen«, brummte er.

Die Lutin strich sich nachdenklich über die Schnauze. »Ich glaube, darauf habe ich eine Antwort.« Sie trat ein Stück vor und rief aus Leibeskräften: »Keiner von uns ist ein Drache in Koboldgestalt.«

»Jeder von uns weiß, dass Morgenstern ein Lügner ist«, ertönte eine Frauenstimme irgendwo in den Ruinen.

»Er ist viel zu arrogant, um sich in etwas noch Kleineres als einen Damien zu verwandeln«, rief Broja nun.

»Du hast sie gerade indirekt klein genannt«, schnauzte ihn Zafira leise an. »Großartige Verhandlungsstrategie.«

»Lass mich nur machen!«, zischte er zurück, um dann laut zu rufen: »Morgenstern mag es mit der Wahrheit nicht immer genau nehmen, aber er ist zumindest kein Feigling, der sich vor Kobolden versteckt.«

Die Lutin knurrte unwillig.

Vor ihnen trat eine schlanke Bogenschützin aus einem Hauseingang und kam ihnen entgegen. Sie hielt die gesenkte Waffe in der Linken und schlenderte so lässig durch die Gasse, dass der Verdacht, sie könne ein Feigling sein, absurd erschien. Mit Unbehagen sah Broja das rote Stirnband. Es war vom Regen ausgewaschen und mehr rosa als rot. Er erinnerte sich daran, dass etliche Damien geschworen hatten, ihre Stirnbänder im Blut ihrer Feinde zu färben. Diese Bogenschützin sah ganz so aus, als könne man sich darauf verlassen, dass sie Worte zu Taten werden ließ. Sie hatte etwas Verwegenes an sich. Ihr schmales Gesicht war hart, der lederne Brustpanzer mit Ruß verschmiert. Sie hatte an den Kämpfen um die Insel des Meeres teilgenommen, da war sich Broja ziemlich sicher. Und er musste an die Toten mit den Pfeilen in der Brust denken.

»Ihr seid also Gesandte des Drachen …« Die Bogenschützin musterte sie abschätzig.

»Glaubst du, ein Kobold könnte kein Gesandter sein?« Sie hatte etwas an sich, was Broja zur Aufsässigkeit reizte.

»Ich war Pferdehüterin in einem Dorf am Ende der Welt, bekleide nun den Rang eines Hauptmanns, und beide Kaiserinnen kennen meinen Namen. Erzähl mir nichts über Schein und Sein, Kobold. Ich kenne dich. Du bist der Held vom Sturmangriff auf die Insel der Märtyrer. Ich gehörte zu den Bogenschützinnen hinter dir. Ich frage mich, was dich, Broja, Hauptmann in der Roten Garde Makikos, ausgezeichnet mit einem Kaisertopas, ins Lager des Feindes verschlagen hat und wie du erneut so schnell aufsteigen konntest.«

Broja schluckte. Darauf gab es keine einfache Antwort. Selbst die Lutin sah ihn nun irritiert an.

»Folgt mir!«, befahl die Bogenschützin scharf.

Die Kriegerin führte sie zur Marktinsel, auf der vor allem die Befestigungswerke in Mitleidenschaft gezogen waren. Die Häuser sahen hier besser aus, und erste Bewohner waren mit Kleiderbündeln und Handkarren auf dem Weg zurück in ihr Heim. Ab und zu lagen Ziegeltrümmer auf dem Pflaster. Feuer hatte es wohl kaum gegeben.

Die Bogenschützin verlor auf dem ganzen Weg kein Wort. Sie durchquerten das Tor, an dem sich Broja von Adelayne verabschiedet hatte und das nun zerschmettert in seinen Angeln hing. Auf der Brücke davor kam ihnen eine Hundertschaft Speerträger entgegen, die im Gleichschritt in das eroberte Stadtviertel einmarschierten.

Das Hafenbecken vor der Hufeiseninsel wurde von unzähligen Lampen erleuchtet. Boote, schwer beladen mit Balken, lagen hier vor Anker. Lastenträger schafften die Fracht in die Stadt. Die Nacht war zum Tag gemacht, und wohin Broja auch blickte, sah er die Entschlossenheit weiterzukämpfen. Der Sieg am Morgen hatte die Damien beflügelt.

»Schaut euch weniger auffällig um, oder ich muss euch die Augen verbinden«, sagte die Bogenschützin plötzlich.

»Natürlich«, murmelte Broja und starrte auf das Pflaster vor seinen Füßen. Er bemerkte, dass Zafira den Befehl einfach ignorierte. Und was noch schlimmer war: Es hatte keine Konsequenzen. Diese Bogenschützin hatte es auf ihn abgesehen, auf den Helden, der die Seiten gewechselt hatte.

Das Tor zur Hufeiseninsel wurde von einer Schar Kriegerinnen bewacht. Sie alle trugen Rot und prächtige bronzene Schuppenpanzer. Die Bogenschützin ließ ihn und Zafira in der Obhut der Torwache zurück und verschwand. Gut eine Stunde verging, bis sie zurückkehrte. Sie wirkte auf Broja noch unwirscher als zuvor. »Folgt mir!«, sagte sie nur, ohne irgendetwas zu erklären.

Sie brachte sie auf den Platz nahe dem Leuchtturm, wo Leynelle hätte sterben sollen. Ketten von roten und weißen Lampions hingen von den Häusern und neu aufgestellten hölzernen Masten. Ein Sonnensegel war aufgespannt. Darunter stand ein langer Tisch, auf dem von Öllampen, massigen Jadesiegeln und Dolchen beschwerte Karten ausgerollt lagen. Generäle und Hauptleute in Weiß oder Rot standen um den Tisch versammelt. Broja erkannte auch Kapitänin Yuka wieder, die zur Herrin der Wasser aufgestiegen war, um dann schmählich zwei Schiffe zu verlieren. Und in der Mitte all der Würdenträger standen die Kaiserinnen. Makiko in roter und weißer Seide, das Gesicht weiß geschminkt, das Haar kunstvoll mit goldenen Nadeln hochgesteckt. Sie war makellos, durch und durch, eine hochgeborene Damien. Ganz anders Adelayne an ihrer Seite. Die Elfe trug eine Prachtrüstung der Damien, aber diese sah – im Gegensatz zu den Rüstungen der meisten Würdenträger – ramponiert aus. Da waren Rußflecken und bräunliche Spritzer, über die er lieber nicht weiter nachdachte. Sogar in ihrem Gesicht! Mehrere Strähnen hatten sich aus Adelaynes hochgestecktem Haar gelöst und hingen ihr in die Stirn und an den Schläfen herab. Vor ihr lag ein blutbesudeltes Schwert auf dem Kartentisch.

Schönes Schauspiel, dachte Broja und konnte sich dessen einschüchternder Wirkung doch nicht ganz entziehen.

Adelayne nickte Makiko zu.

»Broja Büffelfuß, Gesandter des Tyrannen Morgenstern, ehemals Hauptmann meiner Roten Garde«, sagte die zierliche Damien mit überraschend kräftiger Stimme, »wir wissen, wie schweren Schaden wir heute dem Heer deines neuen Herrn zugefügt haben.«

Der Kobold atmete bedächtig aus. Gut, dass Morgenstern nicht hier war, um das zu hören. Der würde der Kaiserin dafür den Kopf vor die Füße legen.

»Welchen Vorschlag hast du uns zu unterbreiten, Gesandter?« Makiko bedachte ihn mit einem Siegerlächeln.

Das war, wie damals in Rosan mit Andarion zu verhandeln, sagte Broja sich, um nicht vor Ehrfurcht zu verstummen. Mieses Geschachere. Man brauchte kaltes Blut und dicke Eier, um da gut durchzukommen. »Mein Gebieter hat heute dreiundsiebzig eurer Krieger erschlagen und zwölf Geschütze zerstört. Er lässt sich entschuldigen, denn nach diesem Tagwerk ist er ein wenig erschöpft. Ein paar Stunden Schlaf werden ihm genügen, dann ist er wieder bei Kräften und gewillt, dies zu wiederholen.« Broja genoss es zuzusehen, wie die Gesichter der Damien versteinerten und das Lächeln Makikos immer schmallippiger wurde.

»Da Morgenstern sich darüber im Klaren ist, dass ihr über Nacht keine zwölf Katapulte zimmern könnt«, fuhr Broja fort, »ist er geneigt, euch ein wenig Zeit zu geben, bevor wir in die nächste Runde gehen.«

Totenstille lag über dem Platz. Seine Worte mochten nicht diplomatisch gewesen sein, doch Broja hatte den Auftakt der Verhandlungen genossen.

»Ich finde, jetzt haben sich alle genug aufgeplustert«, ergriff Zafira überraschend das Wort. »Morgenstern bietet einen Waffenstillstand von zehn Tagen an, um die Toten zu bergen und mit allen Ehren zu bestatten. Wäret Ihr geneigt, dem zuzustimmen, kaiserliche Hoheiten? Wir erkennen an, dass Ihr das Schlachtfeld des heutigen Tages besetzt haltet und somit Ihr die Sieger im heutigen Kampf seid.«

Makikos Lächeln wurde wieder lebhafter.

Der wird Zafira fressen, wenn ihm zu Ohren kommt, was sie gesagt hat, dachte Broja und fügte entschieden hinzu: »Wir erwarten für diese Frist von zehn Tagen freien Zutritt zur Insel des Meeres und der Marktinsel, um unsere Toten zu bergen.«

»Wir müssen nicht viele Tote bergen«, stellte Adelayne klar, »doch wir sind geneigt, eurem Ersuchen stattzugeben. Wir gewähren ihm diese Gnade, da wir uns seiner Lage bewusst sind. Er herrscht noch über eine Festung, deren Mauern er nicht mehr mit ausreichend Kriegern bemannen kann, über einen Palast und das letzte Stadtviertel, über dem noch das Banner des weißen Sterns weht. Im Wissen um seine aussichtslose Lage machen meine kaiserliche Gemahlin und ich ihm das Angebot, dass er noch in dieser Nacht vor uns treten und das Knie vor uns – seinen Herrscherinnen – beugen darf, um hernach wieder Fürst von ganz Caistella zu sein, denn wenn er diese Bedingung erfüllt, dann werden wir uns zurückziehen.«

Broja seufzte innerlich. Er konnte sich nur zu gut vorstellen, was Morgenstern zu diesem großmütigen Angebot sagen würde. »Ich werde ihm Eure Nachricht überbringen, kaiserliche Hoheiten.«

»Und nun zu dir, Zafira vom Klan der Schlüsselträger«, fuhr Adelayne zu Brojas großer Überraschung fort. »Uns ist bekannt, dass du nicht nur die Begleiterin dieses Kobolds bist, sondern eine Vertraute der Königin Emerelle, zuständig dafür, nicht allen zugängliches Wissen aufzuspüren.«

Broja schluckte. Damit hatte die Kaiserin Zafira recht unverhohlen einen Spitzel genannt.

»Und darin bin ich sehr gut«, entgegnete die Lutin selbstbewusst.

»Um deine Bemühungen abzukürzen, sollst du Folgendes wissen: Fürstin Alathaia bat mich, Ligon, den Gläsernen Kaiser, um Unterstützung für Langollion zu bitten. Er sollte Krieger schicken.«

Obwohl die Damien als sehr beherrscht galten, entging Broja nicht die Nervosität, die sich unter den Heerführern ausbreitete. Die meisten hörten davon in diesem Augenblick wohl zum ersten Mal.

»Du kannst der Herrscherin Albenmarks ausrichten, dass die Damien sich nicht in die Kriege von Elfenfürsten einmischen werden. Weder aufseiten Alathaias noch aufseiten Emerelles. Wir herrschen am Gelben Fluss, von seiner Quelle bis zum Delta.«

Ein metallisches Krachen ertönte. Yuka, die Herrin der Wasser, hatte sich mit der Faust gegen den Brustpanzer geschlagen. »Wohl gesprochen, Licht des Himmels. Elfenkaiserin!«

Sie schlug sich erneut vor die Brust, und nun taten es ihr die anderen Heerführer gleich.

»Elfenkaiserin!«, hallte es über den weiten Platz, und Broja fragte sich, was die Elfenkönigin wohl davon halten würde.
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SCHATTENSPIELE

Er hat in deinem Garten Wurzeln geschlagen.

Andarion? Melyssana mochte das nicht glauben. Der Elf hatte Rosan so gut wie nie verlassen. Die Angst, die seine Anwesenheit verbreitete, war stets ein Teil seines Geschäfts gewesen.

Oh, er ist es. Ganz sicher, meine zarte Knospe. Du weißt, ich habe meine Augen überall und irre mich nie.

Melyssana betrachtete sinnend die einzelne Rose an dem verschneiten Busch. Die Elfe, die ein Schatten war, war wieder nur noch Augen. Die Essenz der Kobolde war längst aufgezehrt. Von ferne hatte sie die Ereignisse bei dem Dorf beobachtet und entschieden, dass es klüger war, Abstand zu halten.

Und das war die richtige Entscheidung, meine liebliche Blüte. Doch sieh dich nur an. Du bist fast verwelkt. Ich verdorre vor Trauer, wenn ich dich so erblicke. Du könntest so viel mehr sein, wenn du nur wolltest.

Melyssana hatte sich in ein Kiefernwäldchen zwanzig Meilen südlich des Palastes der tausend Blüten zurückgezogen. Sie liebte es, dort zu verweilen und zuzusehen, wie das graue Wintermeer gegen die Klippen anrannte, um zu Fontänen sprühender Gischt zu zerstieben. Dort fand sie einen ihr bisher unbekannten Frieden.

Du wirst hier vergehen, meine schönste Blüte.

Die Rose war auch hier. In einem schattigen Winkel nahe halb verdorrter Weißdornbüsche rankte sich eine Rose am Stamm der einzigen Eiche an diesem Küstenabschnitt hoch. Sie war überall auf Langollion. Ihr zu entgehen war unmöglich. Und sie, Melyssana, hatte geholfen, Matha Blouta hinaus nach Albenmark zu tragen.

Du weißt, um wie viel freier du bist, als ich es jemals sein werde. Ich bin nur dort, wo ich wurzele. Du kannst überall sein.

Melyssana war es müde, sich von anderen zu nähren. Hier am Meer fand sie Frieden, und die Vorstellung, zu vergehen, während sie auf die Wellen hinaussah, barg keinen Schrecken für sie.

Du weißt, welche Dunkelheit Andarion umgibt. Wirst du tatenlos zusehen, wie er diese Dunkelheit in deinen Garten, ja, in dein Haus trägt?

Ich selbst bin Dunkelheit, erinnerte sie die Rose.

Du weißt, an welche Art von Dunkelheit ich denke. Er genießt es, Albenkinder zu quälen und Furcht zu verbreiten. All dies wird er nun in deinem Haus tun. Wenn du dich von ihm nährst und von denen, die um ihn herum gedeihen, dann wird Langollion ein schönerer Garten werden. Ich kann natürlich auch eine meiner anderen Schattenblüten entsenden. Ich dachte nur, dass du gern gehen würdest, da dir dieser Ort einmal so viel bedeutete.

Tatsächlich missfiel Melyssana der Gedanke, dass sich in ihrem Haus ein anderer Schatten laben würde, und das ausgerechnet an Andarion, der sie einst auf dem Markt von Rosan erbarmungslos bedroht und gedemütigt hatte.

Sieh dir an, wie er dort gedeiht, wo deine Erde ist, und dann entscheide.

Melyssana ahnte, welches Spiel die Rose mit ihr trieb. Sie war nicht mehr so leicht zu verführen. Doch noch einmal ihr wunderschönes Haus zu sehen konnte ja nicht schaden. Sie besaß einen freien Willen. Sie würde am Ende entscheiden, was sie tat.

Ich werde dich zu nichts überreden, meine dunkle Blüte. Andarions Bestrafung ist bereits vorbereitet. Auch wenn du gar nichts tust, wird er gerichtet werden. Er wird der Erste sein, an dem ich eine neue Art von Gerechtigkeit erprobe. Und du weißt nur zu gut, wie sehr er es verdient hat. Selbst die neuen Herrscher haben ihn weiter gewähren lassen.

Das schleichende Gift in den Worten hatte gewirkt. Noch einmal ihr Haus zu besuchen und zu sehen, was Andarion tat … Da war doch nichts dabei. Melyssana glitt die Steilklippen entlang. Der Sturm zauste die Bäume entlang der Küste. Es begann zu dämmern. Kaum jemand ließ sich auf den verschneiten Weiden und Hügeln sehen. Die Fenster des Palasts der tausend Blüten schimmerten golden im Grau des Abends, erhellt vom Licht unzähliger Kerzen.

Sie mochte die raue Winterküste und wünschte sich, sie könnte den eisigen Wind noch einmal auf ihrem Antlitz spüren. In letzter Zeit waren es die einfachen Dinge, die sie vermisste: den Geschmack einer mit Essig verfeinerten Linsensuppe, den Wind im Haar, das Knirschen der Steine am Strand unter ihren Stiefeln.

Du weißt, dass du all das zurückerlangen kannst.

Das wusste sie. Oft genug war sie beinahe wieder ganz gewesen. Unvergessen der Abend im Palast von Mylal. Aber wie viele Leben musste sie nehmen, damit es geschah, und wie viele mehr, damit es von Dauer war? Jagte sie am Ende nicht nur einer Illusion nach?

Der Anblick ihres Hauses nahe der Klippen brachte alle anderen Gedanken zum Verstummen. Der Terrassengarten, der wunderbare Blick aufs Meer … Sie hatte diesen Ort geliebt, und dennoch war sie öfter in Rosan gewesen auf der Jagd nach Narren, denen sie ihre Pelze nahm. Dieser letzte Narr … Laurelin. Er hatte etwas an sich gehabt … Eine berührende Unschuld. Oder war es doch nur Dummheit gewesen? Die Zeit mit ihm hatte sie genossen. Er hatte etwas in ihr bewirkt. Mit dieser Art, wie er sie ansah. Sie erinnerte sich an das Trommeln des Regens auf dem Dach ihrer schäbigen Schlafkammer neben der Werkstatt in Rosan. Sie war glücklich mit ihm gewesen.

Es bringt nichts, in Gedanken dem nachzuhängen, was war, meine traurige Knospe. Denke lieber an das, was noch sein kann.

Melyssana betrachtete die erleuchteten Fenster ihres Hauses und sah die Schatten, die sich dahinter bewegten. Es schmerzte, ihr Heim von Fremden belebt zu sehen.

Sie glitt näher heran. Das Haus war verändert. Die Rose an seiner Südwand viel größer. Sie reichte hinauf bis zum Dachfirst, und sie schien immer weiter zu wachsen. Selbst in diesem Augenblick.

Sieh hin. Sieh, was ich tue, und dann gehe für mich in dein Haus.

Vorsichtig näherte sich Melyssana. Andarion war niemand, den man unterschätzen sollte. Seit Jahrzehnten lenkte er die dunkelsten Geschäfte, die in Rosan getätigt wurden. Er war über die Maßen grausam, fand Gefallen daran, andere leiden zu sehen. Mit Schaudern dachte Melyssana an die Zahnketten, die Andarion um den Hals trug.

Hier, außerhalb der Stadtmauern von Rosan, schien er sich so sicher zu fühlen, dass er nicht einmal Wachen aufgestellt hatte.

Warum ging Matha Blouta gegen ihn vor?

Hat er den Tod vielleicht nicht verdient?

Er und alle seine Schergen haben den Tod hundertfach verdient, dachte die Elfe, die nur noch Schatten war. In einer gerechten Welt hätten sie schon vor vielen Jahren gerichtet werden sollen. Warum jetzt?

Ich benötige jemanden, der so viele Feinde hat, dass sein Tod niemanden verwundert. Der so unbeliebt ist, dass man nicht ganz genau hinschaut, wenn es um die rätselhaften Umstände seines Ablebens geht.

Also werde ich deine Henkerin sein?

Heute wird dies nicht deine Aufgabe sein. Ich brauche jemanden, der von Nahem zusieht, was sich dort drinnen ereignet. Wie es verläuft … Sie werden auf eine andere Art sterben, und du wirst meine Chronistin ihres Todes sein, dunkle Blüte.

Ein leises Rascheln und Kratzen war von der Hauswand her zu vernehmen, die von der üppigen Kletterrose eingenommen wurde. Melyssana glitt hinüber und sah zu, wie die Ranken anschwollen und sich streckten. Sie wucherten in die beiden Kamine hinein, umrankten die Fenster und Türen. Es geschah langsam, und es mochte wohl eine Stunde vergangen sein, bis die Rose nicht mehr weiterwuchs.

Melyssana umrundete immer wieder ihr Haus und betrachtete, was vor sich ging. Bei den Fenstern und Türen blieben die Ranken außen auf dem Mauerwerk. So waren sie vom Inneren des Hauses aus nur zu sehen, wenn man ein Fenster öffnete und an der Wand entlangblickte. Aus den Ranken sprossen Hunderte haarfeiner Triebe, die an zarte Wurzeln erinnerten. Sie wuchsen in die Fensterspalten hinein, umrankten die beiden Türen und verschlossen sogar die Schlüssellöcher. Noch seltsamer war der Bewuchs der feinen Triebe auf dem Dach. Sie kreuzten einander so engmaschig, dass sie zuletzt wie ein fein gewobenes Tuch auf einem Webstuhl aussahen. Das ganze Dach verschwand darunter.

Was glaubst du, was ich tue?, erklang die Stimme der Rose in Melyssanas Gedanken.

Du sperrst sie ein.

So mag es aussehen, aber es ist viel mehr. Ihr Albenkinder habt viele Schwächen, die mir als Rose völlig unvertraut sind. Ihr mögt es im Winter gern behaglich, ihr atmet, ihr müsst schlafen. All dies zusammen erlaubt mir, Andarion und sein Gefolge zu meucheln. Sie schlafen in den Tod hinein. Und wenn man sie entdeckt, weist nichts darauf hin, was geschehen ist.

Ich verstehe nicht …

Geh hinein, zarte Knospe. Wände halten dich nicht auf. Sieh es dir an und berichte. Sei meine Augen. Nasche ein wenig, wenn du magst. Aber bringe niemanden um. Das soll mein Werk sein. Ich lese in dir, wie sehr du diesen Andarion hasst. Es wird dir gefallen, ihn sterben zu sehen.

Die Rose wusste zu viel. Es war unmöglich, etwas vor ihr verborgen zu halten. Längst hatte sie sich in alle ihre Gedanken und Erinnerungen geschlichen.

Gräme dich deshalb nicht, schöne Blüte. Weil ich dich so gut kenne, vermag ich dir Geschenke zu machen, die deine kühnsten Träume übertreffen. Geh hinein und genieße, was du sehen wirst.

Melyssana glitt durch die Wand und fand sich in dem verschwenderisch großen Hauptraum im Erdgeschoss wieder. Eine Elfe und eine Damien machten sich an der Feuerstelle zu schaffen. Töpfe hingen im offenen Kamin. Melyssana hatte hier nie gekocht. Vom Feuer war nur noch rote Glut geblieben.

Auf dem Boden vor dem Kamin standen Schüsseln und Teller. Klein geschnittenes Obst, ein Rest Brot und eine Schale voller Knochen waren alles, was noch von dem Mahl zeugte.

Auf der mit Leder bezogenen Lehnbank lag Sekui hingestreckt, der Minotaurus, der Andarion schon lange Jahre als Leibwächter diente. Die Glut ließ die geölten Muskeln seines Leibes rötlich schimmern. Er war eine einschüchternde Erscheinung, größer als ein Troll, mit dem Kopf eines schwarzen Stiers. Goldene Ringe schmückten seine Hörner. Die roten Augen des Stiermanns waren halb geschlossen. Er blickte in die Glut, ganz in Gedanken verloren.

Neben dem Kamin lag ein schlafender Faun, den seine Träume lüstern grinsen ließen.

Die Frauen sollten nicht hier sein, dachte Melyssana. Aber sie wusste auch, dass es zu spät war. Sie war körperlos. Allerdings könnte sie als Schatten vielleicht alle so sehr erschrecken, dass sie aus dem Haus flohen.

Ich werde niemanden gehen lassen, stellte die Rose klar. Ich mache dir hier ein Geschenk. Genieße es einfach. Du weißt, ich gewähre den Frauen ein gnädigeres Schicksal, als Andarion es in der Muräne täte.

Jetzt erst bemerkte Melyssana die Schale voll blutiger Zähne. Daneben lag die Zange, die auch schon ihre Lippen berührt hatte. Plötzlich war das Treffen auf dem Markt wieder so lebendig in ihrer Erinnerung, als seien seither nur Stunden vergangen und nicht etliche Monde. Sekui hatte sie festgehalten und Andarion ihr damit gedroht, ihr mitten auf dem Markt, vor aller Augen, die Zähne herauszureißen. Er hatte ihr mit der Zange gegen die Zähne getippt und ihr ausgemalt, wie sie als Hure in seinem schäbigsten Bordell enden würde.

Ja, die Rose hatte recht. Sie würde es genießen, Andarion sterben zu sehen. Aber er sollte keinen leichten Tod haben. Und die Frauen hier mussten aus dem Haus.

Vergiss das!, mahnte Matha Blouta. Türen und Fenster sind versiegelt.

Aber sie sind unschuldig, begehrte Melyssana auf. Sie glitt hinter den Minotaurus und trank von seiner Essenz. Der hünenhafte Krieger gähnte laut.

Ich fürchte, du steckst in einem Dilemma, mein rebellischer Sprössling. Um etwas ändern zu können, müsstest du körperliche Gestalt annehmen. Doch wenn du das tust, wirst du mit den anderen sterben. Allein, dass du nur ein Schatten bist, schützt dich.

Ich weiß, was du hier tust. Als ich noch Kürschnerin war, bin ich vielen Jägern begegnet. Es gibt nichts, was sie lieber tun, als einen mit endlosen Geschichten über die Jagd zu langweilen. Dabei habe ich auch eine Geschichte über eine eingeschneite Hütte gehört. Derjenige, der sie mir erzählt hat, hatte es in einem Schneesturm nicht zurück zu seinen Gefährten geschafft. Als er sie am nächsten Tag fand, waren sie alle tot. Sie waren friedlich eingeschlafen, so schien es … Er war überzeugt, dass der Tod aus dem Feuer gekommen war. Der Kamin hatte nicht gut gezogen. So wie hier.

Der Faun erwachte. Er herrschte die Elfe an. Melyssana hörte nichts. Zu sehen war der einzige Sinn, der ihr verblieben war. Und selbst das war zu viel. Sie sah das falsche Lächeln, die geheuchelten Zärtlichkeiten und den kalten Schrecken in den Augen der Elfe, als sie dem Faun zu Willen war.

Melyssana floh. Sie glitt hoch, durch den Boden des Zimmers, das sie am meisten geliebt hatte. Das große Bett vor dem Fenster, das aufs Meer hinausging, war das einzige Möbelstück. Auch hier spendete ein Kamin Licht und Wärme. Die Holzscheite waren zu Glut zusammengesackt, und das rote Licht ließ die Szene in dem kahlen Schlafgemach noch erbarmungsloser wirken. Die zusammengekrümmte Elfe im Bett, die sich in die Wolldecke krallte. Die Art ihres Zitterns verriet Melyssana ihr Wimmern.

Plötzlich erhob die Elfe sich, beugte sich aus dem Bett und spie Blut in die Schüssel, die dort auf dem Boden stand. Ihre Lippen waren aufgeplatzt, ihr Gesicht von Schlägen entstellt.

Von kalter Wut erfüllt, glitt Melyssana durch das Gemach zu Andarion, der nackt vor dem Fenster stand und, völlig ungerührt von dem Leid des Mädchens, sein Spiegelbild im Glas betrachtete. Sein ganzer Leib war von seltsamen Hubbeln entstellt. Es sah ganz so aus, als sei ihm etwas unter die Haut gegangen. Besonders sein Gesicht war davon betroffen. Seine einstige Schönheit war dahin. Er war nun auch äußerlich das Ungeheuer geworden, das er schon immer gewesen war. Aus dem rötlich schimmernden Glas sah ihn sein grotesk aufgedunsenes Antlitz an, und Tränen der Wut rannen ihm über die Wangen.

Melyssana kam über ihn und nährte sich von ihm, gierig und mit kalter Genugtuung.

Mäßige dich, meine Knospe, mahnte die Rose.

Nein! Er hat es nicht verdient, leicht in den Tod zu schlafen.

Du wirst das nicht verhindern können.

Melyssana hörte hinter sich das Wimmern des Mädchens, und sie roch das warme Bett. Alle ihre Sinne kehrten zurück.

Du wirst sterben, wenn du körperliche Gestalt annimmst.

Vielleicht birgt das keinen Schrecken für mich.

Du bist nicht mein einziger Schatten, kleine Knospe. Wenn du es unbedingt möchtest, werde ich dich vergehen lassen. Stirb in deinem Haus!

Doch Melyssana dachte nicht an ihren Tod, sondern daran, was sie tun würde, und genoss es zu spüren, wie die Rose zorniger und zorniger wurde.
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UNKRAUT VERGEHT NICHT

Die Zunge hing dem Minotaurus wie ein Lappen aus dem Maul. Seine Augenlider flatterten. Lange konnte es nicht mehr dauern, bis er starb.

Melyssana glitt durch die Decke hinauf und spürte dabei einen Widerstand. Es fehlte nicht mehr viel, und sie hätte wieder einen Körper. Nur noch ein wenig Essenz.

Andarion lag im Bett. Sein Atem ging schwer. Er schlief. Er hätte so viel Schlimmeres verdient. Doch die Rose hatte mit ihrem Haus eine gute Wahl getroffen. Das große Zimmer, in dem es nur das Bett gab, war eine wunderbare Kulisse, um eine Leiche zu präsentieren.

Ihr war nicht klar, was Matha Blouta mit diesen Morden bezweckte. Diese Nacht war eine Probe. Aber wofür? Matha Blouta hatte ihre Schatten, wenn sie töten wollte. Das versiegelte Haus, die Leichen, die keinerlei Verletzung aufwiesen, welchem Zweck diente all das?

Das Schlafgemach war ganz in Weiß gehalten. Andarion mit seinem fahlen Leib passte gut hierher. Sie selbst hatte auch einmal gut hierher gepasst.

Melyssana fiel ein, was Broja einmal über dieses Haus gesagt hatte. Es ist wie du: schön, aber leer. Der kleine Mistkerl hatte eine scharfe Zunge gehabt!

Die Elfe, die ein Schatten war, zwang sich durch den Fußboden hinab. Da war ein Gefühl, als kratzten lange Fingernägel über ihren Leib, nur dass sie immer noch körperlos war. Sie erinnerte sich, wie sie im Palast von Mylal mit Pyrmyn getanzt hatte.

Viele Erinnerungen, zarte Knospe.

Die Stimme der Rose war immer da. Und Melyssana war sich sicher, dass Matha Blouta auch in den Köpfen der drei Frauen wütete. Die hockten vor der Tür zum Garten. Blass waren sie und kaum in besserer Verfassung als Andarion, Sekui und der Faun.

Gib auf, meine kleine Blüte. Du kannst mir nicht deinen Willen aufzwingen. Die drei werden sterben. Sie gehören dazu, damit das Bild im Haus rund wird. Ich kann nicht gebrauchen, dass sie herumlaufen und die Geschichte dieser Nacht erzählen. Was hier geschah, soll ein Rätsel sein und keine wirre Mär, die sich auf der Insel verbreitet.

Sie haben das Schicksal nicht verdient, zu dem du sie verdammst.

Du hast in Rosan gelebt. Die ganze Stadt ist voll von elenden Gestalten, die das Schicksal nicht verdient haben, das sie erleiden. Und denk daran, wie viele du gewissenlos ausgeplündert hast, um dir dieses Haus zu verschaffen.

Die Elfe, die aus Andarions Bett geflohen war, griff sich an den Hals. Sie röchelte. Ihre Augen waren vor Schreck geweitet.

Du hättest sie schlafen lassen sollen, böse Blüte. Das wäre gnädiger gewesen, als plötzlich ein Gewissen zu bekommen.

Die beiden Elfen und die Damien hatten sich vollständig angezogen. Sie trugen warme Winterstiefel und hatten Umhänge aus schwerer Wolle um die Schultern gelegt. Kalter Schweiß stand auf ihren Gesichtern, und jetzt röchelten auch die anderen beiden. Die Damien presste sich die Handballen an die Schläfen.

Melyssana glitt zwischen die Frauen. Sie griff der Elfe, die Andarion sich in sein Bett geholt hatte, mit ihrer Schattenhand in die Brust. Die Arme sank in sich zusammen. Melyssana trank von ihrer Essenz.

Was tust du da, garstiger Wurzelstrunk?

Du hast vollkommen recht, Matha Blouta: Ich habe kein Gewissen. Ich werde die Kleine hier töten und Gestalt annehmen. Dann werde ich mir das Messer holen, das neben dem Kamin liegt, und allen im Haus die Kehle durchschneiden. Ich weiß nicht genau, was du hier willst, aber wenn ich das tue, wird es so aussehen, als seien diese mörderischen Kobolde hier gewesen. Dein Plan wird nicht aufgehen.

Du Unkraut!

Melyssana zog die Hand aus der Brust der Elfe zurück. Es fehlte nicht mehr viel, bis sie Gestalt bekam. Es war so verlockend, wieder einen Körper zu haben.

Dann bring sie ruhig um. Ich weiß, was ich wissen musste. Wenn ich es mir recht überlege, kommt es mir sogar zupass, wenn man denkt, die Toten hier wären das Werk der Spinnenmänner.

Ich werde mit Blut deinen Namen an die Wände schreiben. Und dann hole ich diesen weißen Ritter. Wenn er die beschriebenen Wände sieht, wird er Emerelle benachrichtigen.

Warum willst du all das tun? Du bist nicht gutherzig. Du hast diese drei Frauen, die du nun befreien willst, nie zuvor gesehen. Warum zettelst du solchen Ärger an?

Weil sie das Schicksal erlitten haben, das Andarion mir zugedacht hatte. Ich sollte so sein wie die Kleine hier, die gleich sterben wird. Zahnlos. Geschunden. Diesem Mistkerl zu Willen. Vielleicht hätte er sich einen Spaß daraus gemacht, mir all dies in meinem eigenen Haus anzutun. So wie der Kleinen. Lass sie gehen. Andarion und seine Spießgesellen gehören dir.

Die Tür schwang auf.

Eisige Luft drang ins Haus.

Macht schnell! Diese Tür wird nur wenige Herzschläge offen stehen, denn sonst sind meine Pläne zunichtegemacht.

Die Stimme musste auch in den Köpfen der drei Frauen gewesen sein. Die Damien und die Elfe, die besser bei Kräften waren, griffen ihrer Gefährtin unter die Arme und zogen sie hinaus.

Augenblicklich schlug die Tür wieder zu.

Du bist nicht länger mein Sprössling, Unkraut! Was du in dieser Nacht getan hast, werde ich dir nicht verzeihen. Das wenige, was du noch bist, werde ich dir auch noch nehmen. Ich werde dich samt Wurzel ausreißen!

Melyssana glitt durch die Wand des Hauses, das einmal ihres gewesen war und in dieser Nacht zum Grab wurde. Sie fühlte sich unglaublich frei, als sie auf das nächtliche Meer schaute. Sie war nur ein Schatten. Sie war unverwundbar.

Du weißt besser als ich, große Rose: Unkraut vergeht nicht.
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DER TEIL MIT DEN DORNEN

Er hatte nichts getrunken. Und selbst wenn er sich heillos besoff, hörte er sonst nie Stimmen in seinem Kopf, sondern bekam lediglich Kopfschmerzen.

Es ist alles gut, Olmo. Heute ist dein großer Tag.

Irgendwie zog es ihn zu dem Blumenstand am Markt. Dort ging er sonst nie hin. Dort saß eine der zahllosen Händlerinnen, die ihre Abgaben an Andarion leisteten. Selbst für den Markt war es noch sehr früh. Die meisten Stände waren verwaist. Im Winter war hier ohnehin deutlich weniger los.

Olmo passierte Auslagen mit leicht unförmigen, aber günstigen Töpferwaren und sah die alte Damien, die Blumen verkaufte. Jetzt, in der kalten Jahreszeit, bestand ihr Angebot aus getrockneten Wildblumen und ein paar Kränzen aus Tannenzweigen oder Efeu. Eine Rubinrose mit einer einzelnen Blüte gab es auch. Sie war in einen klobigen rotbraunen Topf gepflanzt. Die alte Damien, die den Stand führte, bibberte trotz ihrer Weste aus Hasenfell in der Kälte. Es mochte noch eine Stunde dauern, bis die Sonne aufging. Vielleicht auch etwas länger. Die Stimme in seinem Kopf hatte Olmo geweckt, und sie hatte ihn nicht mehr zur Ruhe kommen lassen.

Es ist immer besser, wenn man auf seine innere Stimme hört.

Der Meinung war er durchaus auch, nur war seine innere Stimme bislang immer eher ein vages Gefühl gewesen, ob er etwas tun oder lassen sollte.

»Sie wartet auf dich«, sagte die alte Damien mit kratziger Stimme, deutete auf die Rose und zog sich zwei Stände weiter an eine Feuerschale zurück, in der drei Holzscheite brannten.

Das war verrückt, dachte Olmo. Wahrscheinlich ein besonders lebhafter Traum. Gleich würde er aufwachen und sich den Fusel noch einmal genauer ansehen, von dem er gestern Abend getrunken hatte.

Berühre den Stamm der Rose!

So, wie er in der Kälte fror, war er vermutlich doch wach. Auch sah er die Rose sehr deutlich. Also war es kein Traum? Das wurde ihm zu verrückt! Er würde umkehren, sich in seine Decken einmummeln und ordentlich ausschlafen!

Ich habe dich hierhergeführt, um dich zu beschützen, Olmo. Ich bin deine innere Stimme. Mir ist an deinem Wohl gelegen.

Der Kobold wandte sich von der Rose ab. Ein warmer Kräutersud, ein Bett, das war es, was er jetzt für sein Wohl benötigte.

Schau einmal nach links, zu dem verlassenen Stand des Gemüsehändlers.

Da war nichts außer ein paar alten Brettern auf Böcken, einigen angeschlagenen Holzkisten und dem Sonnensegel, das aus so vielen Flicken bestand, dass die ursprüngliche Farbe des Stoffes nicht mehr zu erraten war.

Sieh genauer hin. In die Schatten.

Ja, da war etwas. Eine Gestalt? Ein Schatten erhob sich. Trotz des schlechten Lichts war er gut zu erkennen. Was ihm fehlte, war die Gestalt, deren Schatten er war.

Olmo blinzelte. Also doch ein Traum. Ein Albtraum! Eindeutig.

Schau mal zu dem Töpferstand.

Unwillig richtete der Kobold seinen Blick zu den unförmigen Schüsseln und Bechern. Auch dort war ein Schatten. Hoch aufgerichtet, nicht am Boden liegend, wie es bei einem Schatten sein sollte.

Komm zur Rose. Nur bei mir bist du sicher.

Olmo kam das nur zu bekannt vor. Ab und an tätigte er ein Geschäft, das ähnlich ablief. Man machte einen Vorschlag, und ein paar gut aufgestellte Schläger in Sichtweite überzeugten die andere Seite davon, dass es klug war, sich darauf einzulassen. Das war es, was hier gerade lief. Und Olmo wusste auch, wie so was endete, wenn man nicht mitspielte.

Er ging zum Blumenstand.

Die alte Damien beobachtete ihn von der Feuerschale aus. War sie eine Zauberweberin? War das alles ihr Werk?

Leg die Hand um den Rosenstamm!

Olmo sah die roten Dornen am verholzten Stängel.

Na los.

Vorsichtig griff er nach der Rose. Ein Zweig beugte sich und schlang sich wie eine Fessel um sein Handgelenk. Dornen stachen durch seine Haut.

Gut, dass wir uns verstehen.

Die Stimme in seinem Kopf, die bislang nur ein Flüstern gewesen war, fegte nun wie ein Sturm durch seine Gedanken.

Ich werde dich groß machen, Olmo. Deine Zukunft wird deine kühnsten Träume übertreffen.

Die Ranke ließ von ihm ab.

Wir haben nun einen Blutpakt geschlossen.

Olmo fühlte sich schwach. Der Zweig, der sein Handgelenk umschlossen hatte, war nicht länger von einem hellen Grün, sondern rostfarben. Kleine Blutstropfen hingen an den Dornen. Die Blüte hatte einen satteren Rotton angenommen. Hatte diese verfluchte Rose ihn etwa nicht nur gestochen, sondern von seinem Blut getrunken?

Das hat sie. Dein Blut gekostet zu haben ermöglicht mir ein tieferes Verständnis deines Wesens. Du weißt, dass Broja ein Hauptmann in der Garde der Kaiserin Makiko wurde?

Was war das für eine Spinnerei? Kaiserin Makiko? Von so einer Herrscherin hatte er noch nie gehört.

Sie ist neu auf dem Thron von Haiwanan. Nimm einfach hin, dass ich für gewöhnlich besser unterrichtet sein werde als du, Olmo. Deshalb werden wir so wunderbar zusammenarbeiten. Wir nutzen einander.

Und welchen Nutzen habe ich für eine gut unterrichtete Rose?

Wie du siehst, fehlt es mir an Armen und Beinen. Und da wären wir auch gleich bei unserem ersten Geschäft. Ich bräuchte fünf oder sechs Damien, Elfen oder Faune, die ordentlich zupacken können. Oder genug Kobolde, um eine entsprechende Tragkraft aufzubringen. Aber weniger Mitwisser sind eindeutig besser.

Warum sollte ich tun, was eine Rose sich von mir wünscht?

Olmo, du bist nicht auf den Kopf gefallen, deshalb hat dich Broja zu seinem Stellvertreter gemacht. Manchmal im Leben ergeben sich Gelegenheiten, die an einem Tag alles verändern. Heute ist so ein Tag. Es ist deine Entscheidung, ob du diesen Auftrag annimmst. Du kannst heute König der Fässer werden und ungleich mächtiger, als es Broja jemals war.

Wenn Versprechungen zu großartig waren, dann hatten sie in der Regel einen Haken. Oder Dornen?

Den Teil mit den Dornen haben wir schon hinter uns.

Ich könnte einen Troll auftreiben, dachte Olmo.

Perfekt. Dann hol ihn, und verlasst die Stadt durch das Südtor. Ein Troll ist genug. Ein solcher Gehilfe bietet sogar ganz neue Möglichkeiten. Ich sehe, wir werden ein großartiges Gespann sein, Olmo.
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MAN ÄRGERT KEINE TROLLE MIT UNANGEBRACHTEN FRAGEN

Da vorne links verlasst ihr die Straße und geht in Richtung des kleinen Birkenwäldchens.

Rosan lag etwa drei Meilen hinter ihnen. Im Osten schob sich der glutrote Sonnenball über die verschneiten Hügel. Olmo hatte einen kleinen Umweg über Ebersfurt gemacht. Dort gab es einen Troll, der nicht viele Fragen stellte. In der Vergangenheit hatte er ihn schon ein paar Mal angeheuert, wenn es darum ging, jemanden mit Muskeln und einem Sonnenamulett zur Verfügung zu haben.

»Zum Birkenwäldchen.«

Drom nickte stumm. Er hatte eine Handvoll Silberstücke als Lohn angenommen und würde ihm jetzt bis tief in die Nacht zur Verfügung stehen.

Geht rechts am Wald vorbei und hinab in die Senke. Dort findet ihr ein dichtes Rosendickicht und noch etwas …

Olmo verzichtete darauf, in Gedanken irgendwelche Fragen zu stellen. Diese rätselhafte Rose antwortete nur, wenn es ihr gefiel, da war er sich sicher. So stapften sie schweigend durch den Schnee.

Kurz vor dem Dickicht bemerkte Olmo Spuren. Sie waren bereits halb verweht und führten direkt in die dichten Ranken des Rosenbuschs.

Der Troll sah Olmo an, sagte aber weiterhin nichts.

Wie von Zauberhand glitten die Ranken auseinander. Unter dem Busch lagen drei Frauen: zwei Elfen und eine Damien. Sie trugen Winterkleidung. Man hätte sie für friedlich schlafend halten können, wären da nicht die Würgemale an ihren Kehlen gewesen und die Einstiche der Dornen.

Olmo schluckte. Warst du das?

Die drei wussten zu viel. Wie sieht es eigentlich mit den Fressneigungen deines großen Freundes aus? Glaubst du, er könnte die Leichen auf Trollart verschwinden lassen?

Olmo wurde übel. Ich glaube, er lebt schon zu lange auf Langollion. Das wird Drom nicht tun.

Magst du ihn nicht fragen?

Man ärgert keine Trolle mit unangebrachten Fragen, Rose. Ich dachte, wir brauchen nur jemanden, der schwer tragen kann. Für solche Arbeiten hätte ich jemand anders anheuern sollen.

Olmo beherrschte seinen Zorn. Das alles hier war stümperhaft aufgezogen! Sie hätte ihm reinen Wein einschenken sollen! Sie hätte …

Ruhig, alter Junge, mahnte seine eigene innere Stimme. Ruhig. Du solltest diese verfluchte Rose besser nicht ärgern. Du siehst ja, was dabei herumkommt.

Sehr einsichtig von dir.

Und was tun wir jetzt?

Glaubst du, dein Troll kann die alle drei tragen?

»Ähm … Drom. Wir sollten die drei Damen nicht hier in der Wildnis liegen lassen. Meinst du, du könntest sie tragen? Alle?«

Der Troll rieb sich das breite Kinn. »Wie weit denn?«

Bis zu Melyssanas Haus am Meer.

Olmo kannte das Haus. Er war schon mal mit Broja dort gewesen. Der Kobold überschlug grob die Entfernung. »Etwa drei Meilen. In Richtung Küste.«

Der Troll grunzte etwas und kniete neben den Toten nieder. Eine der Elfen sah aus, als sei sie verprügelt worden und … Jetzt erst bemerkte Olmo, was mit ihrem Mund war. Ist das hier Andarions Werk?

In gewisser Weise.

Überraschend vorsichtig, so wie ein Vater seine Tochter hochhob, nahm Drom die Damien auf und legte sie sich über die Schulter.

»Wir müssen zu Melyssanas Haus«, erklärte ihm Olmo.

Jetzt wirkte der Troll beunruhigt. »Dann werden wir die Straße zwischen Rosan und dem Palast überqueren müssen. Was ist, wenn wir jemandem begegnen?«

Gute Fragen, dachte Olmo beklommen.

Ich weiß, wann niemand auf der Straße ist. Ich bringe euch beide hinüber. Ich weiß um alles, was auf meiner Insel vor sich geht.

»Wir schaffen das«, sagte Olmo ein wenig zu bemüht zuversichtlich.

»Und Melyssanas Haus …« Der Troll sah ihn merkwürdig an. »Es gibt Gerüchte, dass sich dort Andarion eingenistet hat.«

»In deinem Dorf wird zu viel getratscht«, schnarrte ihn Olmo an. Er kannte diese Geschichte auch, und er war sich bei der Damien ziemlich sicher, sie in einem von Andarions Häusern einmal gesehen zu haben. Und die geschlagene Elfe … Ja, diese Frauen kamen vermutlich geradewegs aus Melyssanas Haus. Oder sie waren aus der Stadt geflohen. Auf jeden Fall gehörten sie dem Elfen. Das würde übel enden.

Andarion wird dir keinen Ärger machen, Olmo. Das verspreche ich dir.

Klar, dachte der Kobold mit weichen Knien. Und Broja ist der Hauptmann der Leibwache einer Kaiserin, und ich werde vermutlich schon bald zum ersten Nachttopfhalter der Königin Emerelle aufsteigen.

Ich hatte gedacht, dass du größere Träume hast, als Nachttöpfe zu halten, Olmo.

»Vertrau mir, Drom. Andarion wird nicht erzürnt sein, wenn wir kommen.«

Sehr treffend formuliert.

Der Troll las auch die beiden anderen Frauen auf. Zu Olmos Verwunderung schaffte Drom es, dabei würdevoll auszusehen und nicht wie ein Jäger, der seine Beute ins Lager trug.

Als sie fast die große Straße nach Rosan erreicht hatten, hörte Olmo wieder die Stimme in seinem Kopf. Sie riet ihm, etwas abseits des Weges in einem dichten Wäldchen Deckung zu suchen, und tatsächlich kam wenig später ein Trupp Reiter in Sicht.

Sie kauerten fast eine Stunde in einer Senke und beobachteten die Straße. Drom blieb die ganze Zeit über still.

Jetzt könnt ihr.

Olmo fror bis ins Mark. Er richtete sich auf und streckte die tauben Glieder. »Gehen wir.« Ohne zu zögern, verließ er ihr Versteck.

»Warum jetzt?«, wollte Drom wissen.

»Ich spüre gute Schwingungen in der Luft. Jetzt sind wir allein.«

Der Troll grunzte. »Schwingungen?«

Schwingungen?

»Ich kann es einfach spüren«, stellte der Kobold klar. Schon vor langer Zeit hatte er von Broja gelernt, dass man selbst die verrücktesten Lügen als Gewissheiten verkaufen konnte, wenn man nur überzeugend genug auftrat.

Die Stimme in seinen Gedanken blieb stumm, und auch der Troll fragte nichts mehr.

Zufrieden grinsend, ging Olmo voran. Sie marschierten noch mehr als eine halbe Stunde, bis das Haus der Kürschnerin in Sicht kam. Es war von schlichter Schönheit. Ein riesiger Garten bis zum Meer schloss sich daran an.

Vielleicht hatten sie Glück und Andarion war nicht dort?

Er erwartet dich. Gewissermaßen …

Was soll das denn heißen, gewissermaßen? Schlagartig machte sich ein mulmiges Gefühl in Olmos Gedärmen breit, etwa so, wie … wenn man einen Rest Fischsuppe aus einem Topf gefuttert hatte, der schon zu lange in der Sonne stand.

»Alles in Ordnung?«, fragte der Troll.

»Klar. Wieso fragst du?«

»Du gehst nicht mehr so beschwingt. Siehst aus, als müsstest du auf den Donnerbalken.«

»So sehen Kobolde auf der Pirsch aus«, behauptete Olmo. »Hast wohl nicht so viel Umgang mit meinem Volk.«

»Eigentlich doch. Aber jeder ist anders.«

Trollweisheiten! Das war das Letzte, was er jetzt brauchte.

Eine niedrige Mauer aus Bruchstein umgab das Haus. »Warte hier«, murmelte Olmo, als sie die Grenze zum Garten erreichten. »Du kommst erst nach, wenn ich dich rufe. Und nur dann.«

Drom sah ihn seltsam an.

Ahnte der Kerl was? Olmo ließ ihn zurück, weil er selbst es vielleicht noch schaffen würde abzuhauen, wenn hier was nicht stimmte. Der Troll indes ragte gut zwei Schritt über der Bruchsteinmauer auf. Er war nicht zu übersehen, wohingegen er, Olmo, völlig hinter der Mauer verschwand. Zugegeben, es war nicht nett, den großen Kerl möglicherweise zu opfern, aber man wurde nicht Boss, wenn man nett war.

Gute Einstellung.

Olmo ging zum Tor. Es hatte nur wenig geschneit in der Nacht. Nicht genug, um die drei parallelen Spuren verschwinden zu lassen. Die Frauen waren von hier gekommen. Ganz sicher würde Andarion es nicht gut auffassen, wenn er sie ihm tot zurückbrachte. Kurz überlegte Olmo, ob er nicht doch Drom hineinschicken und selbst an dessen Stelle hier draußen als Beobachter verharren sollte.

Aber Anführer taten so was nicht, entschied er. Er drückte den Rücken durch, hakte die Daumen neben der Knopfleiste im Mantelsaum ein – eine Geste, die er sich bei Broja abgeschaut hatte – und ging hocherhobenen Hauptes seinem Schicksal entgegen.

Energisch klopfte Olmo gegen die Haustür, die sich knarrend ein klein wenig öffnete. »Andarion?«, rief er laut. »Hier steht dein Lieblingskobold.«

Keine Antwort.

Jetzt wäre es sinnvoll gewesen, wenn die Stimme in seinem Kopf mal ein paar Takte gequatscht hätte, aber auch sie blieb stumm.

»Hallo?«, versuchte er es erneut. Unsicher blickte er zum Troll. Alle Schauergeschichten, die man sich abends am Feuer erzählte, begannen damit, dass sich die trotteligen Helden trennten, um dann einer nach dem anderen zu sterben.

Aber das hier war schlimmer! Olmo kannte Andarion und die Geschichten über ihn, solange er lebte. Wenn er den Elfen bei schlechter Laune antraf, dann würde es morgen schon eine Geschichte über ihn, den dämlichen Olmo, und die hässliche Art seines Ablebens geben. Hoffentlich hatte er noch alle Zähne, wenn er den Löffel abgab.

Er fasste sich ein Herz, stieß die Tür auf und trat ein. »Andarion?«

Es war kühl im Haus. Leichter Rauchgeruch hing in der Luft. Sinnend betrachtete der Kobold das große Zimmer mit dem gemauerten Kamin. Wer brauchte so viel Platz? Hier könnten dreißig Kobolde hausen, ohne dass sich einer von ihnen beengt fühlen würde.

Es sah ganz so aus, als sei niemand hier. Noch einmal schweifte sein Blick durch den weitläufigen Raum und … blieb dann an der Spitze eines Horns hängen, das über der Rückenlehne einer gepolsterten Sitzbank aufragte.

Sofort begann Olmos Herz schneller zu schlagen. Das konnte nur einer sein: Andarions Minotaurus. »Sekui?«

Das Horn verharrte reglos.

Was sollte dieser Mist? Erst die Stimme in seinem Kopf, dann die drei toten Frauen, und nun dieses merkwürdig leblose Haus.

»Sekui?«, rief er schärfer, ehe er sich entschloss, die Sitzbank zu umrunden. Der Minotaurus schien zu schlafen. Der Stierkopf wirkte friedlich. Und neben dem Kamin lag auch noch ein Faun. Es waren die kirschroten Flecken im Rückenbereich, die Olmo verrieten, dass er hier keinen Schläfer vor sich hatte.

»Scheiße«, entfuhr es ihm. Noch mehr Leichen. Den Verlust der drei Frauen hätte Andarion vielleicht noch hingenommen, aber sein Minotaurus … Diese Stiermänner waren schwer aufzutreiben und zu verpflichten. Sekui hatte dem Elfen seit etlichen Jahren als Knochenbrecher und Vertrauter gedient.

Ganz vorsichtig ging Olmo rückwärts. Dabei wagte er es nicht, den Blick von den beiden Leichen abzuwenden. Dass ein Kerl wie Sekui so einfach umgebracht werden konnte? Der Stiermann hatte die Masse von zwanzig oder mehr Kobolden. Vielleicht war das ja doch nur ein Scherz, und die beiden standen gleich auf? Schlechte, ja grausame Scherze waren Andarion jederzeit zuzutrauen.

Wenn du jetzt gehst, verschenkst du alles, was du gewinnen könntest. Dann bist du nicht mein Mann. Ich werde mir jemand anderen suchen.

Welchen höheren Gewinn gibt es als das Leben?

Das Leben? Völlig überschätzt! Was zählt ein Leben in der Gosse? Du könntest wie ein König sein und über weit mehr als nur ein paar Fässer herrschen. Geh die Treppe hinauf und verändere damit alles. Verlass das Haus, und du wirst in nicht allzu ferner Zukunft im Dreck von Rosan verrecken, weil ein anderer den Platz einnimmt, den du hättest erobern können. Glaube mir, wer an deiner Stelle herrscht, der wird dich beseitigen. Was du hier gesehen hast, muss ein Geheimnis bleiben.

Wer könnte denn wissen, dass ich hier war?

Der, den ich an deiner Stelle rufe und dem ich verrate, was du gesehen hast.

Olmo schluckte. Ich bin also ein König und zugleich dein Diener.

Bist du das nicht gewohnt? Du warst doch auch nur der zweite Mann hinter Broja. Immerhin biete ich dir an, ein sehr bedeutsamer zweiter Mann zu sein. Und was noch wichtiger ist: Vor den Augen der Welt gibt es niemanden über dir. Du wirst für alle der König der Gosse sein. Dass ich in deinem Kopf Wurzeln geschlagen habe und du mir gelegentlich einen Gefallen tust, wissen nur wir beide. Also, gehst du jetzt die Treppe hoch und lässt zu, dass sich dein Leben für immer verändert, mein zögerlicher Spross?

Was sollte das denn heißen? Zögerlicher Spross!

Eine Marotte von mir. Ich benutze gern Pflanzenmetaphern.

Olmo überlegte, welcher Teil einer Pflanze diese Metaffern waren. Davon hatte er noch nie gehört. Er würde nicht danach fragen und wie ein Idiot aussehen.

Ich lese deine Gedanken.

Verflixt! Das stimmte ja …

Alle brauchen ein wenig Zeit, um das zu verinnerlichen.

Er sah zur Tür und dann zur Treppe. Er entschied sich für die Stufen. Sie führten in ein Zimmer mit riesigem Fenster, in dem nur ein Bett stand. Man musste wohl eine Elfe sein, um so was gemütlich zu finden und sich … Zwischen den zerwühlten Laken lag jemand. Vorsichtig trat er näher. Andarion! Das Antlitz des Elfen war von unzähligen Hubbeln unter seiner Haut entstellt. Sein Mund stand offen. Er war eingeschlafen und gestorben. Aber woran? Beunruhigt sah sich Olmo um. War das irgendeine Art Gift?

Du bist nicht in Gefahr. Tritt ans Fenster.

Eingeschüchtert befolgte Olmo den Befehl. Das Fenster eröffnete ihm einen wunderbaren Blick aufs Meer und einen Teil des Gartens.

Siehst du das von Unkraut überwucherte Beet vor dem gewölbten Teil der Bruchsteinmauer?

»Ja?«

Dort gibt es drei Schritt tief guten Erdboden. Das wurde, als man den Garten angelegte, absichtlich so gestaltet. Dort wachsen im Frühjahr Schwertlilien, die sich zum Sommer hin mit protzigen gelben Blüten schmücken und den halben Garten mit ihrem Duft einnebeln.

Irgendwie klang es für Olmo gerade so, als spräche eine Frau über eine Rivalin, was natürlich ein absurder Gedanke war.

Genau. Absurder Gedanke! Du wirst mit deinem Troll eine Grube ausheben, bis ihr auf den gewachsenen Felsen stoßt. Dann lasst ihr die drei toten Frauen darin verschwinden, den Faun, den Stierköpfigen und Andarion. Ihr deckt alles wieder gut mit Erde zu, und dann gehst du zur Rückseite des Hauses. Dort wirst du einen kleinen Rosenbusch in voller Blüte finden. Den gräbst du vorsichtig aus und pflanzt ihn mitten in das Beet mit den Toten.

Im Winter? Ich glaube nicht, dass das der Rose gut bekommen wird.

Das lass mal meine Sorge sein, zögerlicher Spross. Pflanze die Rose, und sie wird über Nacht zu einem so üppigen Busch heranwachsen, dass niemand dort je nach frischen Gräbern suchen wird.

Olmo zupfte nachdenklich an seiner Nasenspitze. Und was kommt dann?

Du gehst in die Muräne und stellst klar, dass du der neue Boss dort bist. Dabei nimmst du deinen Troll mit, um deinen Forderungen etwas mehr Nachdruck zu verleihen.

Olmo kniff sich in die Nase und hoffte, dass er aus diesem Albtraum erwachen würde. Die Muräne übernehmen? Die würden da Hackfleisch aus ihm machen!

Am Anfang wird dein Troll vermutlich ein paar Köpfe einschlagen müssen. Aber das wird halb so wild werden. Die meisten werden einfach darauf warten, dass Andarion zurückkehrt und dich auf irgendeine ekelhafte Art aus dem Leben befördert. Aber wir beide wissen ja, dass dies nie geschehen wird. Also werden sie warten und warten … Und irgendwann werden sie sich damit arrangieren, dass du der neue Boss bist, vorausgesetzt, du bist ein guter Boss. Aber so, wie du Brojas Geschäfte fortgeführt hast, habe ich keinen Zweifel daran, dass du das hinbekommen wirst.

Olmo sah zum Bett und ertappte sich bei ersten Gedanken daran, was er in der Muräne ändern würde und an den Schmuggelgeschäften des Elfen. Da gäbe es einiges, was sich verbessern ließe. Und dann kam ihm Broja in den Sinn. Der würde niemals dulden, dass er ihm alles abnahm. Und viele würden Broja loyal folgen, sobald er zurückkehrte. Er war einfach verdammt lange ein verdammt guter Boss gewesen.

Mach dir um Broja keine Sorgen. Meine letzten Nachrichten, was ihn angeht, sind zwar mehr als ein paar Tage alt, aber er ist – wie ich dir schon mitteilte – nun Hauptmann in der Leibwache der Kaiserin Makiko im fernen Haiwanan.

Wie kann ein Kobold Hauptmann in der Leibwache einer Damienkaiserin werden?

Er hat vor den Augen der Kaiserin einen berühmten Minotaurenkrieger getötet.

Olmo dachte an Sekui, Andarions Leibwächter. So ein Ungeheuer als Kobold bezwingen? Das war unmöglich!

Ich weiß auch nicht, wie Broja das geschafft hat, doch eines kann ich dir ganz sicher sagen: Das, worauf Broja sich da eingelassen hat, ist viel zu groß für ihn. Es wird ihn zermalmen. Broja wird nie wieder zurückkehren. Seine Zukunft auf Langollion gehört jetzt dir!
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GUTE GEFÄHRTEN

Swid schlug die Fäustlinge gegeneinander und versuchte, die Kälte aus seinen Fingern zu vertreiben. Vergeblich. Der eisige Nordwind schnitt ihm wie mit Messern ins Gesicht. Sein Bart war von Raureif verkrustet, wo sein Atem gefroren war. Er stand im niedrigen Turm der Bolzenspucker und spähte ins Schneetreiben. Sie waren in die weite Walbucht hoch im Norden Albenmarks eingefahren. Irgendwo vor ihnen musste die Küste liegen. Aber alles, was er sah, war wirbelndes Weiß vor trübem Grau.

»Kein Grund!«, rief Grumgri vom Bug. Obwohl nur ein paar Schritt entfernt, war der Zwerg nicht mehr als ein undeutlicher Schemen im Schneetreiben. Er, die lebende Karte der östlichen Inseln, der so gern mit nacktem Oberkörper herumstolzierte, um seine Tätowierungen zu zeigen, war in eine dicke Pelzjacke gehüllt und trug einen langen roten Schal, der sein halbes Gesicht bedeckte und seine Stimme dämpfte. Grumgri rief erneut, doch Swid verstand nichts. Der eisige Wind hatte die Worte mit sich hinfortgerissen.

»Kein Grund«, sagte Alathaia ruhig. Ihrer Stimme vermochte der Wind nichts anzuhaben. Das lag bestimmt an irgendeiner Magie. Genauso verhielt es sich mit ihrer Kleidung. Sie trug eine schwarze Reithose und ein Lederhemd. Nicht einmal einen Umhang dazu. Aber ihr war nicht kalt. In ihrem Haar blieb kein Schnee liegen. Irgendein Wort der Macht bewahrte sie vor der Grausamkeit des Winters.

Sie so zu sehen gab Swid einen neuen Blick auf das schwierige Verhältnis zwischen Elfen und Zwergen. Er und seine Mannschaft froren sich den Arsch ab, aber den Elfen machte dieses Wetter nichts aus. Wenn sie sich mit solcher Leichtigkeit gegen die Kälte zu schützen vermochten, warum ließen sie es dann nicht im Inneren der Bolzenspucker warm werden? Die Metallwände zogen die Kälte an. Drinnen im Tauchboot war es fast genauso eisig wie draußen. Nur der Wind und der Schnee blieben ihnen erspart. Aber an der gewölbten Decke des Aals blühten Eisblumen. Sahen die Elfen das nicht?

Seit der Flucht aus dem Hafen von Rosan herrschte eine gereizte Stimmung an Bord. Allen war klar, dass der Krieg verloren war. Langollion war besetzt. Die Bevölkerung hatte sich nicht erhoben. Ein paar Bemerkungen von Olmo hatte Swid entnommen, dass große Teile der Stadtbevölkerung die Besatzer sogar begrüßten, denn sie verteilten Mäntel, Decken und kostenloses Essen. Den Gestrauchelten – also der Mehrheit der Bewohner der Stadt – ging es besser, seit Emerelle gekommen war.

In der Mannschaft der Bolzenspucker wuchs der Unmut gegen die Elfen. Die alten Gräben waren vielleicht zu breit, um sie auf Dauer überbrücken zu können.

»… der da …«, war ein Sprachfetzen von Grumgri zu hören. Der Zwerg deutete nach Steuerbord.

Mächtige grauschwarze Wale hielten einen Kurs parallel zu ihnen, als wollten sie ihnen eine Eskorte geben. Sie waren Swid unheimlich. Ein Stoß von ihnen könnte den Rumpf der Bolzenspucker eindrücken oder das Tauchboot eine halbe Rolle machen lassen. In den letzten beiden Tagen waren sie immer wieder erschienen und manchmal für Stunden mit ihnen geschwommen.

Eine gewaltige schwarze Fluke stieg fast senkrecht aus der See. Wasser troff von ihr herab. Sie schien zu winken. Der mächtige Körper verschwand im Meer. Wenig später waren auch die anderen Schemen nicht länger zu sehen.

»Das war ihr Abschied von uns«, bemerkte Alathaia. »Es wird bald zu seicht für sie.«

»Liegt das Ufer vor uns? Kannst du es erkennen?« Nach den vielen Fahrten mit Alathaia traute er den Elfen alles Mögliche zu. Ein fernes Ufer bei schlechter Sicht zu erkennen gehörte da noch zu den Bagatellen. Schließlich hatte er die Verwandlung Leynelles von einem buckligen Ungeheuer, dessen Anblick kaum zu ertragen war, in eine atemberaubend schöne Frau erlebt. Und Alathaia, die er mehr tot als lebendig von Darna abgeholt hatte …

Sie waren unheimlich, diese Elfen. Und dass Alathaia ihn nie ganz in ihre Pläne einweihte, machte es nicht besser. Es war Kapitän Harr gewesen, der mit der Fürstin von Langollion einen Vertrag geschlossen hatte. Eine Fahrt in den hohen Norden, und das mitten im Winter, war nie Bestandteil ihres Kontrakts gewesen. Auch das war in der Mannschaft bekannt.

»Treibendes Eis backbord!«, ließ sich Grumgri vernehmen.

Swid zog den Korkstöpsel aus dem Sprachrohr. »Zwei Strich steuerbord.« Nur einen Augenblick später spürte er, wie das Tauchboot leicht den Kurs änderte.

»Wir müssen dorthin.« Alathaia deutete noch weiter nach Steuerbord.

»Könnt Ihr das Ufer sehen, Fürstin?« Swid war dazu übergegangen, seinen Ärger über die Elfen hinter geradezu zwanghafter Höflichkeit zu verbergen.

»Nein, ich sehe es nicht. Ich weiß, wo es ist.«

Das war eine echte Elfenantwort. Zwischen den Zeilen ein wenig dezenter Hinweis, dass sie allen anderen überlegen waren.

»Treibende Eisberge und Wale müssen wir nicht mehr befürchten«, ergänzte die Fürstin.

Und noch einen draufsetzen! Auch das war typisch für Elfen.

»Du scheinst mir ungewöhnlich mürrisch«, bemerkte die Fürstin.

»Passiert mir immer, wenn mir ungewöhnlich kalt ist. Ihr müsst verzeihen.«

Alathaia bedachte ihn mit einem undeutbaren Blick. »Nicht mehr lange«, sagte sie schließlich. Sie wies ins Schneegestöber. »Dort lang.«

Swid rief eine Kurskorrektur ins Sprachrohr, dann senkte sich Stille auf den niedrigen Turm, nur unterbrochen durch die gelegentlichen Rufe des Lotsen.

Sie fuhren noch fast eine halbe Stunde durch das Schneegestöber, bis Grumgri rief: »Siebzehn Faden! Sechzehn Faden! Zwölf Faden!« Die Stimme seines Gefährten überschlug sich vor Aufregung.

Swid gab Befehl, die Fahrt zu drosseln. Seine Männer an den Pedalen würden es ihm danken. Die Kammer mit der großen Kurbelwelle war der einzige Ort im Aal, an dem es ein wenig wärmer war. Dafür war die Luft dort zum Schneiden. Gesättigt von Schweißgestank und den Ausdünstungen, die mit dem Verzehr von zu vielen Hülsenfrüchten einhergingen.

»Zehn Faden!«, erscholl der Singsang ihres Lotsen.

Swid kniff die Augen zusammen. Bildete er sich den bleichen Schemen nur ein, oder erhob sich dort ein verschneiter Hügel?

»Neun Faden!«, rief Grumgri.

Ein fremdes Ufer bei schlechter Sicht. Ganz gleich, wie die Stimmung war, er musste jede Hilfe annehmen. »Gibt es Riffe zwischen hier und dem Ufer, Fürstin?«

Alathaia schloss die Augen. Ihre Hände ruhten auf dem Schanzkleid des Turms. Seine Finger würden auf dem kalten Eisen festkleben, die Elfe aber war von all diesen Unbilden befreit. Einige Atemzüge lang verharrte sie reglos.

»Sieben Faden!«, verkündete Grumgri.

»Die Blenden vor den Fenstern schließen«, sagte Swid ins Sprachrohr. Augenblicke später vernahm er das leicht schleifende Geräusch, mit dem sich die Eisenlamellen über die dickglasigen Fenster des Aals legten.

»Uns erwartet sanft ansteigender Grund. Überwiegend mit Geröll bedeckt. Einzelne Felsen ragen dazwischen auf. Wenn das Boot nicht vom Kurs abweicht, werden wir auf ein Kiesufer auflaufen.« Alathaia hatte die Augen immer noch geschlossen.

Swid ertappte sich dabei, dass er die Elfe beneidete. Unempfindlich gegen Kälte, in der Lage, durch ihre Zauberkunst den Meeresgrund zu betrachten. Was könnten die Elfen nicht alles erreichen, wenn sie ihre Unsterblichkeit nicht an Belangloses und Streitereien vergeuden würden?

»Kurs beibehalten«, sprach Swid in das eiserne Rohr. »Weiter Fahrt drosseln.«

Langsam gewann die schemenhafte Küste an Konturen. Er sah ein graues Ufer, gesprenkelt vom Weiß des Winters. Dahinter verschneite Hügel. Eisverkrustete Büsche, die der Wind in geduckte, verdrehte Formen gezwungen hatte. Es war ein Land, das nur forderte und nichts zu geben hatte.

Irgendwie weckte dieser Gedanke seinen Willen zum Trotz. Soweit er wusste, hatte es irgendwo nordöstlich der Walbucht einst die legendäre Zwergenstadt Ishaven gegeben. Sie war bereits so lange verlassen, dass die Kenntnis ihrer genauen Lage verloren war. Man konnte sie nur durch Tunnel ansteuern. Die Eingänge dazu waren bestimmt mit Barinsteinen markiert.

»Fünf Faden!«, holte ihn Grumgris Stimme aus seinen Tagträumen zurück.

»Fahrt weiter drosseln!«, befahl Swid. Angespannt musterte er das graue Meer, suchte nach Verwirbelungen im Wasser oder Schaum in den sanft dem Ufer entgegenwogenden Wellen, der auf ein Riff dicht unter der Wasseroberfläche hinwies. Doch da war nichts.

»Vier Faden!«

Die Bolzenspucker machte kaum noch Fahrt. Die Kraft der Gezeiten drückte sie nun dem Ufer entgegen.

»Drei Faden!« Grumgri drehte sich zu ihm um.

»Halt dich fest!«, befahl Swid, und sein Kamerad griff nach dem gezackten Bügel, der sich vom Rumpf zum Turm spannte und der sie in den unterseeischen Tunneln, die zur Blauen Halle führten, vor Schaden bewahrt hatte.

Swid griff nach dem Schanzkleid. »Festhalten! Wir laufen auf«, rief er in den eisernen Trichter.

Wenig später knirschte es unter dem Rumpf. Die Bolzenspucker glitt noch zwei Schritt weiter, dann lag sie still. Das Ufer war noch etwa zehn Schritt entfernt. Swid fluchte leise. In der Kälte ins Wasser zu springen war lebensgefährlich. Das Festland war zwar zum Greifen nah und doch unerreichbar.

»Alles gut unter Deck?«, rief er in den Trichter.

»Alle unbeschadet«, kam die blecherne Antwort.

»Danke.« Alathaia legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ihr seid nun von dem Kontrakt, den ich mit Harr geschlossen habe, entbunden.«

»Wir sollen nicht auf Euch warten, Fürstin?« Swid war zwar einerseits erleichtert, aber zugleich auch gekränkt. Traute ihm die Fürstin nicht zu, an dieser unwirtlichen Küste klarzukommen? Sie waren Zwerge. Sie konnten sich durch alles durchbeißen!

»Uns erwarten eine lange Reise, Swid, und unabwägbare Gefahren. Ich habe keine Verbündeten mehr. Wenn ich scheitere, werde ich untergehen, und selbst wenn ich triumphiere, kann es Wochen dauern, bis ich zurückkehre.«

Die Fürstin lächelte, und zum ersten Mal, seit sie aus Rosan geflohen waren, war es nicht herablassend, sondern freundlich und zugleich von stiller Melancholie durchdrungen. »Unser gemeinsamer Weg endet hier. Ich danke dir und der gesamten Mannschaft für die waghalsigen Fahrten, für euren Mut und eure Treue.« Sie löste einen kleinen Lederbeutel von ihrem Gürtel. »Nimm dies als Lohn für eure Mühen. Dies wird jeden Einzelnen von euch zu einem reichen Mann machen. Ich wünsche euch eine sichere Heimfahrt.«

Swid blickte sie verwundert an. »Ihr überrascht mich, Fürstin. So, wie die Fahrt hierher verlief, bin ich …« Ihm fehlten plötzlich die Worte. Er wollte ihr nicht ins Gesicht sagen, was die Mannschaft inzwischen von den Elfen dachte.

Sie sah ihn wissend an. »Was geschah, geschah mit Absicht, Kapitän Swid. Ich führe meine Gefährten mit eisernem Willen, so wie du die deinen. Und ich dachte, man verabschiedet sich leichter von Passagieren, die man verabscheut, als von jenen, denen gegenüber man sich zu Loyalität verpflichtet fühlt. Ich weiß nicht, wann wir zurückkehren. Vielleicht werden wir auch auf Nimmerwiedersehen in der Snaiwamark verschwinden. Es ist besser, ihr verlasst diesen Ort und fahrt mit leichtem Herzen heim, weil ihr die unleidlichen Elfen endlich hinter euch lassen könnt. Erzähle deiner Mannschaft also nichts von unserem Gespräch.«

Swid streckte ihr die Hand entgegen. »Ihr überrascht mich immer wieder, Fürstin. Es war mir eine Ehre, mit Euch reisen zu dürfen.«

Alathaia erwiderte den Händedruck. »Ebenso«, entgegnete sie förmlich und wirkte, als sei sie mit den Gedanken bereits wieder ganz woanders. »Leynelle?«, rief sie ins Sprachrohr, völlig ignorierend, dass dies allein dem Kapitän oder seinem Stellvertreter vorbehalten war. »Es gibt das Problem, über das wir gesprochen haben.«

Nur Augenblicke später wurde von unten ans Turmluk geschlagen. Swid trat zur Seite, und die Elfenzauberin schob sich durch die enge Öffnung.

»Bereitest du uns den Weg ans Ufer, Leynelle?«

Die verwirrend schöne Elfe nickte knapp. Sie trug ein hauchzartes weißes Kleid. Nichts hätte bei der eisigen Kälte unpassender sein können. Ihr weißblondes Haar fiel wie ein seidiger Umhang über ihren Rücken. Swid bemerkte, dass auch Grumgri sie mit Augen verschlang. Wie es wohl für Laurelin war, mit einer Frau zusammen zu sein, die jeder Mann begehrte, der sie erblickte?

Die Elfe ging zum Bug, wo der Lotse ihr respektvoll Platz machte. Sie beugte sich zum Wasser hinab und streckte eine Hand ins eisige Grau, als wolle sie fühlen, wie kalt es war. Plötzlich stieg Nebel vor ihr auf. Der Wind zog ihn mit sich fort, doch es folgte immer neuer Nebel, sodass sich bald eine lange Dunstfahne von der Bolzenspucker in Richtung Land erstreckte. Und dann war da ein Knistern. Der Eispanzer auf der Außenhaut des Aals wurde bleicher. Eis bildete sich entlang der Wasserlinie des Tauchbootes. Erst war es nur ein Kranz, der an Salzkristalle erinnerte, dann wuchs das Eis an und bildete eine durchscheinende Schicht, die sich zum nahen Ufer ausdehnte. Das Knistern und Knacken wurde lauter. Das klare Eis trübte ein.

Mit offenem Mund sah Swid, wie das Meer zwischen der Bolzenspucker und der Küste gefror. Grumgri streckte einen Fuß aus, stampfte auf, dann stieg er von Bord, stampfte erneut auf und hüpfte übermütig auf dem Eis.

»Unglaublich!«, rief er ausgelassen. »Sie hat eine Brücke zum Ufer erschaffen.«

Auch die anderen Elfen stiegen durch das Turmluk. Laurelin, der seinen Bogen geschultert und eine große Pfeiltasche an der Hüfte trug. Zwei Decken waren zusammengerollt auf den Rucksack gebunden, den Nanduval ihm durch das Turmluk reichte. Die Last sah aus, als müsse sie Laurelin das Kreuz brechen, sobald er sie schulterte.

Swid hatte keinen Zweifel daran, dass der Elf lediglich einen zweiten Satz Untergewänder für sich mitführte und ansonsten Dinge trug, die der Allgemeinheit dienen würden: Töpfe, Pfannen, Vorräte. Der Kerl war einfach zu gutmütig.

Hauptmann Nanduval gab sich schneidig wie immer, als er vom Deck auf das Eis trat. In seiner Miene spiegelte sich Vorfreude, als er zum Ufer blickte. Jeder vernünftige Mann hätte Zweifel gezeigt. Sie würden zu fünft ins Land der Trolle aufbrechen. Auf dem Weg, der vor ihnen lag, erwarteten sie Schneestürme und Lawinen, vor allem aber Trolle, die gern Elfen schlachteten, um deren Herz oder Hirn zu verspeisen. Alathaia war sich wohl bewusst, wie verzweifelt die Reise war, die sie antraten. Nanduval überspielte das entweder, oder er war sich dank seiner Hybris nicht im Klaren, worauf er sich einließ.

Als Letzter stieg Alathaias Sohn Xylon durch das Luk. Er war schlank, fast schon hager. Sein schwarzes Haar hatte er kurz geschoren. Durch die lange Zeit, die er tief unter der Erde in der Blauen Halle verbracht hatte, war seine Haut – selbst für einen Elfen – ungewöhnlich blass. Er trug nur einen kleinen Rucksack, aber die lässige Art, wie er sich mit dem Schwert an seiner Hüfte bewegte, verriet, dass er durchaus ein geübter Fechter war. Doch würde das genügen?

Swid war froh und dankbar für das, was Alathaia getan hatte. So überheblich und abweisend, wie sich die Elfen während der Reise zur Walbucht verhalten hatten, würde niemand in seiner Mannschaft Einwände erheben, wenn sie nun einfach in See stachen und ihre Mitreisenden ihrem Schicksal überließen.

In der Ferne ertönte ein dumpfes Grollen, dann ein Platschen, als sei etwas Riesiges ins Wasser gestürzt.

Beunruhigt spähte Swid nach Norden, doch das Schneetreiben hielt an, und seine Sicht reichte keine hundert Schritt weit. »Zurück an Bord, Grumgri!«, befahl er scharf. Er kannte diesen Laut aus Reiseberichten. Kalbende Gletscher klangen so. Allerdings vermochte er nicht einzuschätzen, wie groß der Eisbrocken sein mochte, der in die See gestürzt war. Groß wie ein Haus, ein Festungsturm, ein Berg? Eine Welle würde durch die Bucht rollen. Sie mochte ein sanftes Plätschern sein oder eine tobende Sturmflut, die alles mit sich fortriss.

»Reicht zwei Äxte hoch!«, rief er durch das Luk hinab. »Alle Mann an die Pedale.« Sie mussten vom Ufer fort!

»Lebt wohl«, sagte Alathaia schlicht und führte ihre kleine Schar zügig vom Eis ans Ufer. Die Elfen verfielen in Laufschritt. Kein Wort der Warnung. Die verdammten Spitzohren dachten nur an sich!

»Die Äxte, Käpt’n.« Die Waffen wurden durch das Luk gereicht.

Swid nahm sich eine und warf die zweite Grumgri zu. »Wir müssen die Bolzenspucker vom Eis lösen und in tieferes Fahrwasser.«

Grumgri hob die Brauen, verzichtete aber auf jegliche Frage. Wütend drosch er auf das Eis ein. Swid tat es ihm gleich.

Es war, als würde er auf einen verdammten Felsen einschlagen. Das Eis war mindestens eine Elle stark. Schwere Kutschwagen hätten darüberfahren können, ohne einzubrechen. Dass die Elfen immer so übertreiben mussten! Einige Axtschläge genügten, um Swid begreifen zu lassen, dass sie die Bolzenspucker niemals freibekommen würden, bevor die Welle sie erreichte.

»Zurück!«, befahl er Grumgri. »Durch das Luk hinab ins Boot. Schnell!«

Sein rotbärtiger Gefährte sah ihn verdutzt an, begriff aber, dass wohl etwas vor sich ging, was keinerlei dumme Rückfragen erlaubte. Er eilte zum Turm.

Swid folgte ihm.

Als der Kapitän den Fuß auf die eiserne Leiter hinabsetzte, hörte er ein bedrohliches Rauschen. Die Bolzenspucker wurde angehoben. Das Eis, das sich den Äxten gegenüber unverwundbar gezeigt hatte, zersplitterte mit ohrenbetäubendem Getöse. Ein Schwall eisiges Wasser durchnässte Swid, als er den Griff am Luk packte und es zuklappte.

Die Bolzenspucker wurde hin und her geworfen. Die eiserne Außenhaut schrammte über den Kiesboden. Das Boot wurde freigerissen. Eisschollen krachten gegen den Rumpf. Nieten sprangen aus ihrer Verankerung. Wasserfontänen spritzten aus den gewölbten Wänden. Auch vom Luk her ergoss sich Wasser ins Innere. Es war zwar zugeklappt, aber nicht dicht.

Swid umklammerte mit beiden Händen das eiserne Drehrad an der Unterseite des Luks und baumelte neben der Leiter. Grumgri war gestürzt, rappelte sich aber bereits fluchend auf.

»An die Pumpen!«, rief Swid. »Lenzt das Boot! Los, los, los!«

All das Wasser spülte in einer Sturzflut durch das Luk des Hauptdecks unter ihm auf das tiefer gelegene Deck mit der Kurbelwelle. Immer noch schaukelte die Bolzenspucker wie toll hin und her.

Swid hing, hilflos pendelnd, vom Drehrad am Turmluk. Verzweifelt versuchte er, die Füße bei der Leiter einzuhaken. Er hörte, wie die Pumpe in Betrieb genommen wurde und die Flüche seiner Kameraden über das lähmend kalte Wasser, das ins Boot eindrang. Und er spürte, wie die Bolzenspucker von der Welle hinaus in die Bucht gedrückt wurde. Dort, wo sie aufgelaufen waren, wären sie in Sicherheit gewesen. Das Tauchboot hätte nicht sinken können. Aber jetzt …

»Grumgri! In die Kombüse! Im Regal neben dem Sack mit den Zwiebeln steht der Werkzeugkasten. Dort findest du einen Hammer und Korkstücke. Du wirst jedes Nietloch, das Wasser spuckt, mit einem Korken versiegeln.« Swid gelang es, mit dem linken Fuß die Leiter zu erwischen. Er ließ das Drehrad los und schaffte es, stürzend einen der Leiterholme zu packen. Entschlossen stieg er die Sprossen hinauf, griff nach dem eisernen Rad unter dem Turmluk und drehte es zu, bis zumindest von dort kein Tropfen Wasser mehr eindrang.

Er war bis auf die Haut durchnässt und begann vor Kälte zu zittern. Auch der Anblick der einander kreuzenden Wasserfontänen ließ ihn erschaudern. Zwischen den Kojen, von der Decke her, überall drang Wasser ein. Und dass auch noch so viel Wasser durch das Turmluk gekommen war, hatte ihm verraten, dass sie bereits unter der Wasseroberfläche trieben. Es ließ sich nicht schönreden. Die Bolzenspucker war schwer angeschlagen. Sie sank. Und sie saßen wie Mäuse in der Falle.
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EIN HERZ FÜR TROLLE

Jahrelang hat mich ein Kobold mit dem Spruch gequält, uns Elfen zum Reden zu bringen, sei schwieriger, als einem betrunkenen Kentauren einen Bandwurm zu ziehen. Gern kredenzte er diese Weisheit auch während des abendlichen Mahls und genoss das pikierte Schweigen, das seinen Worten folgte.

Er war schon lange an der Seite seiner Liebsten begraben, als ich begreifen musste, welch tiefe Weisheit den groben Worten innewohnte. Denn als ich versuchte zu ergründen, wie die letzte, verzweifelte Reise meiner Mutter verlaufen war, da stieß ich auf eine Mauer des Schweigens. Jene, die sie begleitet hatten, konnten oder wollten nicht mehr reden. So machte ich mich selbst auf in den hohen Norden in der absurden Hoffnung, nach Jahrzehnten noch Spuren meiner Mutter zu finden.

Ich landete unweit des Knochenfelsens, wo der Gletscher Drachenzunge in die weite Bucht kalbt. Dort fand ich primitive Hütten, errichtet aus Walkiefern. Bei der längst erkalteten Asche einer Feuerstelle lagen Elfengebeine verstreut, und eine zerschlissene Tasche voll zerbrochener Pfeile war achtlos fortgeworfen worden.

Am nächsten Morgen wanderte ich das Swelm-Tal hinauf und wurde mir bald bewusst, dass ich in der kargen Winterlandschaft nicht allein war. Als ich die Trollfestung Wolfsgrube am Ende des Tals erreichte, fand ich mich umringt von diesen barbarischen Hünen. Sie bedrängten mich mit ihrer gutturalen Sprache und versuchten immer wieder, mich zu berühren. In einigen Augen sah ich eine Gier glänzen, die wohl jeden anderen beunruhigt hätte. Doch als ich in den Norden aufbrach, wusste ich, welches Schicksal mir bevorstehen mochte, und ich hatte es akzeptiert, dass sie vielleicht mein Herz fressen würden. Sollte es ihnen gehören, wenn ich nicht fand, was ich suchte.

Mit fester Stimme und ohne mich von ihnen einschüchtern zu lassen, forderte ich, den Herzog der Wolfsgrube zu sehen. Dass ich keine Angst vor ihnen zeigte, nötigte ihnen vielleicht Respekt ab. Vielleicht hatten sie an diesem Tag auch schon ein Mammut erjagt und volle Bäuche. Jedenfalls fraßen sie mich nicht, sondern führten mich durch einen Ringwall, der aus den Trümmern eines Elfenpalastes errichtet war. Schön gearbeitete Kapitelle, geglättete Steinquader, gebrochen aus längst verschwundenen Mauern, und kannelierte Säulentrommeln lagen zwischen Bruchstein und alten Knochen. Die Schädel von Büffeln, Mammuts und einem Ungeheuer, für das ich keinen Namen hatte, waren auf dicke Pfähle gespießt, die aus dem Wall aufragten. Ich dachte, dies sei mehr der Ort einer Trophäensammlung als ein sinnvoller Schutz für eine Siedlung.

Der Felsen, den der Wall schützte, war von Höhlen durchzogen. Eine Jägerin mit wulstigen Schmucknarben auf dem Rücken führte mich in die größte dieser Höhlen. Es stank nach Rauch und ranzigem Fett. Ganz schwach war auch der Duft von Muttermilch wahrzunehmen.

Die Wände schmückten Gemälde aus Ruß, Kalk und Blut. Plump ausgeführte Zeichnungen zeigten die Jagd auf Bären, Elche und Mammuts. Und auch ein Bild von einem riesigen weißen Ungeheuer, das auf unzähligen Insektenbeinen die Flanke eines steilen Bergs herabkam. Eine einzelne Gestalt mit einem Bogen erwartete das Monstrum. Das war eindeutig kein Troll, und ich musste an den Jäger Laurelin denken, der meine Mutter in den Norden begleitet hatte.

Es blieb keine Zeit, einzelne Bilder ausführlicher zu betrachten, denn ich wurde vor eine Gestalt geführt, die selbst unter den Trollen ein Hüne sein mochte. Der gewaltige Krieger saß auf einem Stein hinter einem Feuer. Das rote Licht, das ihn von unten anstrahlte, verlieh seinen Zügen etwas Grausames.

»Bist du so dumm oder so mutig?«

Ich erinnere mich gut, wie überrascht ich war, diese Worte auf Elfisch zu hören, wenngleich von einem Ohrenschmerzen bereitenden Akzent durchdrungen. Ich war vermutlich viel älter als dieser Troll, dieser Barbar, und doch war ich, der Elf aus einer Fürstenfamilie, derjenige, der nicht ein Wort in der Sprache der Bewohner des Landes kannte, in das ich auf der Suche nach Gewissheiten gereist war.

»Ich bin Fürst Tiranu, Sohn der Alathaia, und ich will erfahren, was meiner Mutter widerfuhr, als sie hierherkam.«

Der Fürst nickte auf eine verständige Art, als habe ich mit diesen wenigen Worten alle seine Fragen beantwortet. »Der Sohn der Geisterruferin?«, murmelte er vor sich hin und strich mit der Linken über ein Amulett, das aussah, als sei es aus verschrumpelter tätowierter Haut gefertigt. »Deine Mutter kam lange bevor meine Großmutter ihren ersten Welpen gebar, zu Zeiten von Herzog Erar. Außer Orgrim und Skanga wirst du niemanden finden, der ihr begegnet ist und noch lebt.«

Weiter hinten in der Höhle wurde etwas gerufen. Gelächter erscholl und zustimmendes Grunzen.

»Sie wollen dich schlachten«, bemerkte der Herzog und zuckte unschlüssig mit den Schultern. »Das würde eine Menge Mühen ersparen. Alle sind dafür, dass ich dein Herz bekomme, nachdem ich dir den Schädel eingeschlagen habe.« Der Herzog blickte zu der großen Steinaxt, die nur zwei Schritt entfernt an der Höhlenwand lehnte.

Es war mir gleichgültig in diesem Augenblick.

Der riesige Troll beugte sich vor und schnupperte an mir. Dann nickte er wieder auf diese eigentümliche Art. »Du bist ihr Welpe. Du bist so furchtlos wie sie. Ich kann keine Angst wittern.«

Es schien mir seltsam, wie er über meine Mutter sprach. Als habe er mich belogen und sie doch gekannt. »Wie kannst du wissen, wie sie roch?«

»Sie lebt in unseren Geschichten. Wir ehren auch unsere Feinde, indem wir sie nicht in Vergessen vergehen lassen. Den mutigen Jäger Cullayn, den grausamen Fürsten Landoran oder die Zauberweberin Lyndwyn, deren Gesicht die Schamanin Birga viele Jahre lang getragen hat. Unsere Geschichten sind voll von euch Elfen, und deine Mutter lebt auch darin fort. Sie war einst hier in der Wolfsgrube, so wie du. Und sind auch längst alle Spuren ausgelöscht, die sie auf der Reise durch die Snaiwamark im Land hinterlassen hat, so werden ihre Spuren in der Erinnerung meines Volkes noch viele Generationen fortdauern. Sie war hier, so wie du. Ihr folgten ihr Welpe Ahnenmund, der Bogenschütze Siebenfinger, der damals noch acht seiner Finger besaß, die Hexe Spinnenhaar und der Krieger Bärenherz.«

Ich war kurz verwirrt von den fremden Namen, doch dann verstand ich, sie zuzuordnen.

»Als sie in die Wolfsgrube kamen, war ungewiss, ob sie unsere Gäste oder das nächste Mahl sein würden, doch dann hat Ahnenmund über unser Volk zur Zeit der Himmelsschlangen erzählt und uns mit neuen Geschichten über fast vergessene Helden wie König Bromgar oder den Troll Groz und dessen Freund, den Kobold Che, den Schrecken der Zwerge von Ishaven, so gut unterhalten, dass wir deiner Mutter ein Rudel Trolle zur Seite stellten, das sie zum Königsstein brachte. Auch mein Großvater war bei ihnen.« Der Herzog rieb sich eine Spur Fleischsaft von seinem breiten Kinn. »Es gibt Zeiten, in denen unser Anführer Orgrim schwermütig an die Vergangenheit denkt. Dann beginnt er, merkwürdige Zeichen auf Tierhaut zu malen, und sein Verstand verdunkelt sich. Dass deine Mutter zu ihm kam, ereignete sich zu einer solchen Zeit. Er sann über sein Weib und seine Welpen nach, die von Elfen ermordet worden waren. Und es war ihm bekannt, dass deine Mutter einst eine Mörderin in Diensten Emerelles war.

Da mein Großvater Erar, der Herzog der Wolfsgrube, die Geisterruferin zu ihm brachte, konnte Orgrim sie nicht ohne guten Grund dahinschlachten. Also entschied er, das Dahinschlachten jemand anderem zu überlassen. Er schickte sie ins Labyrinth der Nacht.

Ich rate dir, Welpe, beende deine Reise hier. Versuche nicht, zu Herzog Orgrim zu gelangen. An einem guten Tag wird er mit dir reden, und er hat meist gute Tage. Aber an einem seiner dunkleren Tage wird er dich auf jenen Weg schicken, den deine Mutter genommen hat, und ich bin sicher, den willst du nicht beschreiten.«

Zitiert aus: Die Geisterruferin oder Auf der Fährte meiner Mutter, Seite 37 – 41 (Tinte auf Pergament, Fadenbindung) Verfasst von: Tiranu, Fürst von Langollion Verwahrt im Archiv des Palasts der tausend Blüten, Saal 2, Regal 17, Brett 5


[image: ]
MORALISCHE GRUNDSÄTZE WAREN LEBENSVERKÜRZEND!

Broja Büffelfuß stand auf der Uferbefestigung der Marktinsel und blickte auf den langen Landungssteg, an dessen Ende die Prunkbarkasse der beiden Kaiserinnen vertäut lag. Wie stets um diese Tageszeit regnete es in Strömen. Trotz seines breitkrempigen Huts war der Kobold bis auf die Haut durchnässt – ebenso wie die gesamte Besatzung der Barkasse, die Ruderer, die Krieger der Ehrengarde, der Steuermann und die wenigen Seeleute, die das Segel bedienen würden. Er hatte es einfach raus, sich beliebt zu machen, dachte er mit einem bitteren Schmunzeln und blieb weiterhin stehen.

Dass er die Damien warten ließ, lag keineswegs daran, dass es ihm Freude bereitete, zuzuschauen, wie vierzig Mann unnötig länger dem Regen trotzen mussten, nur weil er zögerte, das letzte Stück Weg hinter sich zu bringen. Er zauderte, weil er einfach nicht wusste, was er den beiden Kaiserinnen sagen sollte. Der Waffenstillstand war vor einer Stunde abgelaufen.

Zehn neue Katapulte standen auf der Hufeiseninsel, bereit, mit der Beschießung der Festung zu beginnen. Weitere Geschütze waren auf der Marktinsel, der Insel des Meeres und der Insel der Märtyrer im Bau. Ganz zu schweigen von der Flotte, die in Sichtweite ankerte.

Die Damien würden die Festung mit einem Beschuss belegen können, der alles übertraf, was diese Belagerung bisher an Leid für Caistella gebracht hatte.

Ja, die Mauern der Festung waren stark. Die Katapulte in diesem Bollwerk hatten den Vorteil, höher zu stehen und weiter schießen zu können. Ganz gewiss würde das stärkste Verteidigungswerk Caistellas nicht schnell fallen. Aber angesichts der erdrückenden Übermacht der Damien war auch unleugbar, dass der Untergang nur noch eine Frage der Zeit war. Vielleicht würden sie noch bis zum Beginn der Kirschblüte durchhalten, welche auf die Regenzeit folgte. Länger ganz gewiss nicht.

Sie befanden sich in einer Lage, die Entscheidungen erforderte. Nein, verbesserte sich Broja in Gedanken, wer nicht blind war, musste sehen, dass ihnen diese Entscheidungen bereits diktiert wurden. Und dennoch hatte Morgenstern ihn heute nicht zu sich vorgelassen. Auch gestern nicht, ebenso wenig vorgestern. Der Drache drückte sich davor, sich dem Unausweichlichen zu stellen.

Broja hakte seine Daumen in die Ärmelausschnitte seiner neuen rosa Brokatweste ein. Darüber trug er einen lindgrünen knielangen Mantel mit Goldknöpfen. Gelbe Hosen und schöne Stiefel aus orange-weißem Schlangenleder rundeten seine Erscheinung ab. Alles war neu. Alles maßgeschneidert für ihn. Nie zuvor war er so gut gekleidet gewesen, doch das würde keine Rolle spielen, wenn er nichts zu sagen hatte.

In Gedanken war er bereits durchgegangen, was er tun würde, wenn der Kampf erneut begann. Zafira hatte ihm angeboten, ihn an Emerelles Hof zu bringen oder zurück nach Rosan. Der Gedanke, wieder König der Fässer zu sein, war durchaus verlockend. Und dennoch hatte er sich entschieden zu bleiben. Morgenstern war sein Freund, und Freunde verließ man nicht in der Stunde der größten Not. Nicht einmal dann, wenn es sich um unglaublich dickköpfige, unvernünftige und unberechenbare Echsen handelte.

Moralische Grundsätze waren lebensverkürzend! Er würde hier in Caistella verrecken. Aber wenigstens würde er in schönen Kleidern begraben.

Die Erinnerung an das Massaker auf der Insel des Meeres überkam ihn. Möwen, Krähen und streunende Hunde hatten sich dort über die Toten hergemacht und schon ein prächtiges Festmahl gehalten, bevor der Waffenstillstand es erlaubte, die Überreste der Leichen zu bergen. Hoffentlich nahm Melvyn seinen Köter mit. Die Vorstellung, von einem räudigen Kläffer gefressen zu werden, den er auch noch kannte, hatte ihre ganz eigene Qualität.

Nun, es brachte nichts, das Unausweichliche noch weiter hinauszuzögern.

Er setzte gerade den ersten Fuß auf den Landungssteg, als er hinter sich Schritte hörte.

Eine Elfe in rotem Waffenrock, über dem sie eine Brustplatte trug, kam durch die Regenschleier, die der Seewind vor sich hertrieb. Ihr silberweißes Haar war triefnass. Über ihren Schultern ragten die Griffe von zwei Schwertern auf. Das war Morgenstern! Und der Drache erschien ausgerechnet in jener Gestalt, in der er die Katapultinsel verwüstet hatte. Er würde am Hof der Kaiserinnen gewiss wiedererkannt werden.

»Du hast beschlossen, jegliche Friedensverhandlungen unmöglich zu machen und die beiden Kaiserinnen in ihrem Prunkzelt niederzumetzeln?«, begrüßte der Kobold den Drachen.

Morgenstern schnitt eine beleidigte Grimasse. »Ich bitte dich. Ein Massaker, während wir unter dem Banner des Parlamentärs kommen? Wirklich, Broja, was wäre das denn für ein Akt der Barbarei? Hältst du mich für fähig, so etwas zu tun?«

Um ihrer Freundschaft willen verkniff der Kobold sich eine Antwort. »Als was darf ich dich denn vorstellen?«

»Als Leibwächterin. Ein Gesandter von mir sollte ein angemessenes Gefolge haben. Das stärkt deinen Auftritt.«

Bislang war ihm das egal gewesen, dachte Broja. »Eine Leibwächterin … Nicht gerade ein üppiges Gefolge.«

»Eine Leibwächterin, die im Alleingang eine ganze Geschützstellung vernichtet hat.«

»Wenn ich mich recht erinnere, hast du Zafiras Hilfe benötigt, um dorthin zu kommen.«

Der Drache machte eine Geste, als wolle er eine lästige Fliege verscheuchen. »Häng dich jetzt bitte nicht an Kleinigkeiten auf.«

»Kleine Leute wie ich haben Erfolg, weil sie genau das tun: auch die Kleinigkeiten im Blick behalten.«

Der Drache in Elfengestalt wirkte plötzlich ernst. »Es wäre für mich vielleicht besser gelaufen, wenn ich dich schon vor hundert Jahren als Berater gehabt hätte.«

»Da war noch nicht mal mein Vater geboren.«

Wieder machte Morgenstern diese wedelnde Geste. »Kleinigkeiten.«

Broja musste lachen. In Stunden, in denen er so aufgelegt war wie jetzt, konnte der Drache wirklich ein Freund sein.

»Gehen wir. Die Damien dort hinten wirken verärgert.« Morgenstern trat neben ihn auf den Landungssteg. Die schweren Holzbohlen knarrten bedenklich.

»Du kannst das mit deinem Gewicht beherrschen? Du wirst nicht die Barkasse versenken, wenn wir an Bord gehen?«

»Ich bin auf strenger Diät. Ich hab schon seit Tagen keinen Feind mehr gefressen.«

Broja maß den Drachen mit einem Blick aus den Augenwinkeln, während er zur Barkasse ging. Etwas stimmte nicht mit ihm. So übertrieben ausgelassen hatte er ihn noch nie erlebt. Für lockere Sprüche war sich Morgenstern nie zu schade gewesen, aber das war jetzt schon sehr albern.

»Du hast Falten, wenn du so besorgt dreinblickst, Broja. Eine Schande für einen deutlich unter Hundertjährigen.«

Blöde Witze gab es unter Kobolden, wenn man nervös war. Welchen Grund konnte ein alter, nahezu unverwundbarer Drache haben, nervös zu sein? Ein ungutes Gefühl überkam Broja. Irgendetwas würde bei dem Gespräch mit den beiden Kaiserinnen geschehen.

»Wer ist das?«, empfing ihn der Hauptmann der Eskorte am Ende des Landungsstegs.

»Meine Leibwächterin. Morgenstern fand, sie solle mich begleiten.«

Der triefnasse Hauptmann musterte den Drachen in Elfengestalt misstrauisch.

»Können wir nun an Bord, oder wollt Ihr mir das Recht auf eine Eskorte absprechen?« Broja hatte stets die Erfahrung gemacht, dass Druck in solchen Situationen die Entscheidungsfindung beschleunigte, wenn auch nicht immer in seinem Sinne.

Es war dem Hauptmann anzusehen, was er dachte. Zugleich wollte er es jedoch nicht riskieren, den Gesandten des Drachen zu brüskieren. Also gab er den Weg frei und winkte sie beide an Bord.

Morgenstern schaffte es, von der Planke an Deck zu springen, ohne die Barkasse zu versenken. Tatsächlich verriet er durch nichts sein wirkliches Gewicht. Er stellte sich neben Broja und verteilte amüsiert finstere Blicke.

Das Boot verließ den Steg. Sie fuhren zwischen der Hufeiseninsel und der Insel der Märtyrer hinaus auf den Gelben Fluss. Jetzt wurde die Barkasse ordentlich durchgeschaukelt. Die Flut drückte ins Delta, und der Seewind sorgte für kleine weiße Schaumkronen auf den Wellen. Vor ihnen lag ein Teil der Flotte von Haiwanan. Mächtige eiserne Ankerketten hielten die großen Schiffe in Position.

Broja dachte daran, wie er erst vor wenigen Wochen auf einem dieser Segler in den Kampf gefahren war. Er dachte an die Fangarme des Meeresungeheuers, die Feuervögel … Bei der Erinnerung wurde ihm die Kehle eng. Er hoffte, dass er so etwas nie wieder erleben würde.

Die Barkasse glitt mitten zwischen den Dreimastern hindurch. Matrosen in den Wanten und Armbrustschützen in den Mastkörben beobachteten sie misstrauisch. Es stank nach Pech. Das konnte nur bedeuten, dass auf den Schiffen Brandgeschosse bereitlagen.

Der Hauptmann der Damien kam vom Bug zu ihnen herüber. »Ihr wart Hauptmann in der Leibwache der Kaiserin Makiko, nicht wahr?« Regen lief dem Krieger über das Gesicht und perlte in großen Tropfen von seiner Brustplatte. Sein geöltes, straff nach hinten gebundenes Haar ergraute an den Schläfen. »Über Euch wird gesprochen. Keiner versteht, wie Ihr die Seiten wechseln konntet.«

»Ich bin nicht freiwillig gegangen, ich wurde durch Kaiserin Adelayne entlassen«, stellte Broja klar.

»Das erzählt man sich anders, Hauptmann.«

Es gefiel Broja, mit diesem Titel angesprochen zu werden. »Ihr seht zu erfahren aus, um alles zu glauben, was man sich am Kaiserhof so über Krieger erzählt, die plötzlich in Ungnade fallen.«

Der Hauch eines Lächelns umspielte die Lippen des Damien. Nur für einen Herzschlag. »Man erzählt sich auch von Eurer Tapferkeit im Kampf gegen den Minotaurus. Dafür gibt es viele Zeugen. Krieger, die nicht dem Kaiserhof angehören«, sagte er in neutralem Tonfall und verzog keine Miene. »Ich rate Euch, nicht mehr nach Caistella zurückzukehren, wenn die Verhandlungen scheitern. Es wird schrecklich werden, was über die Festung hereinbricht.« Er nickte Broja noch einmal zu, dann zog er sich zu seinen Kriegern am Bug zurück.

Es war ein unvertrautes Gefühl, wenn Hauptleute ihm mit Respekt begegneten. In Rosan hatten sie Broja als Kanalratte beschimpft und ihn auch entsprechend behandelt. Er sah zu Morgenstern, der kaum merklich den Kopf schüttelte. Der Drache hatte recht. Hier an Bord gab es einfach zu viele Ohren. Es war klüger, hier nichts Vertrauliches zu besprechen.

Broja wünschte sich, Morgenstern hätte ihn eingeweiht. Der Drache in Elfengestalt legte diese übertriebene Art von Lässigkeit an den Tag, die jeden erfahrenen Krieger misstrauisch machen musste.

Das Boot erreichte einen Steg, auf dem es von Bewaffneten nur so wimmelte. Kaum dass die Taue geworfen wurden, um die Barkasse an ihrem Ankerplatz zu sichern, erscholl ein Kommando. Die Kriegerinnen und Krieger traten in vier Reihen an.

Donnerwetter! Sieht aus, als käme ein hohes Tier zu Besuch, erscholl die Stimme des Drachen in Brojas Kopf. Aber Broja war immer noch nicht nach Scherzen zumute.

Eine Laufplanke wurde auf die Reling gelegt. Als der Kobold sie betrat, salutierte der Hauptmann am Bug respektvoll. Inmitten des Spaliers von Kriegerinnen und Kriegern auf dem Steg erwartete ihn General Liao, sein ehemaliger Befehlshaber in der Roten Garde. Der schlanke Krieger trug das Rot der Kaiserin Makiko.

»Eine Elfe in Rot mit weißem Haar …« Der General musterte den Drachen misstrauisch.

Broja musste den Kerl auf andere Gedanken bringen. »Hat Kaiserin Makiko Euch geschickt, um mit mir über meine Leibwächterin zu plaudern oder um mich schnellstmöglich in ihr Zelt zu bringen? Es geht um die Kleinigkeit, jetzt zu beraten, wie wir weitere Kämpfe verhindern können.«

Liao bedachte ihn mit einem mörderischen Blick. Dann wandte er sich abrupt um. »Folgt mir!«

Es ging über einen mit Bambusstangen befestigten Weg. In der Ferne sah Broja, dass die Bauarbeiten am Grabmal für die beiden toten Kaiser trotz des Dauerregens gut vorankamen. Gelbliche Rinnsale fraßen sich zwischen den Zelten des Heerlagers ins schlammige Erdreich und strebten dem großen Fluss entgegen. Die Unterkünfte der Krieger waren durchweicht. Wasser sammelte sich auf durchhängenden Planen. Schlamm war an den Stoffwänden hinaufgespritzt. Hier und dort hörte er trockenen, bellenden Husten.

Eine Belagerung in der Regenzeit kostete mehr als die Krieger, die vor den Mauern Caistellas starben. Das würde er bei den Verhandlungen in die Waagschale werfen, überlegte Broja.

Dann waren seine Gedanken bei Jula. Ging es ihr gut? War sie gut untergebracht? Hatte der Regen auch sie krank gemacht? Er wusste, dass er keine Antworten auf diese Fragen bekommen würde. Und jetzt war nicht die Zeit, sich Sorgen um sie zu machen. Er musste einen klaren Kopf behalten. Das Schicksal einer ganzen Stadt lag in seinen Händen, und hinter ihm ging ein Drache in Elfengestalt, den irgendetwas nervös machte.

Broja kannte Morgenstern gut genug, um ihm zu glauben, dass er kein Massaker im Verhandlungszelt wollte. Aber warum kam er dann? Damit, nur Zuschauerin zu sein, würde er sich gewiss nicht begnügen.

Sie erreichten das große Beratungszelt der beiden Kaiserinnen. Ein ganzer Wald von Fahnenstangen war davor aufgepflanzt, doch die roten Banner mit dem gelben Fluss hingen schlaff im Regen. Ein weiter Kreis von Wachen umringte das Hauptquartier. Immer noch gab es Krieger, die das Weiß Kaiser Ligons trugen, stellte der Kobold verblüfft fest, auch wenn das Rot, das Makiko eingeführt hatte, inzwischen unter den Waffenröcken deutlich vorherrschte.

»Broja Büffelfuß, Gesandter des Fürsten Morgenstern«, rief im Zelt jemand mit lauter Stimme. Dann wurde die Plane am Eingang zurückgeschlagen. Abgestandene, schwüle Luft schlug ihm entgegen, gewürzt mit den Aromen verschiedener Räucherstäbchen, die den unverwechselbaren Geruch zu lange feuchter Zeltwände überdecken sollten. Mit einer gewissen Genugtuung nahm Broja wahr, dass es an mehreren Nahtstellen durch das Zeltdach tröpfelte. Er besaß in Rosan Fässer, die bei Regenwetter trockener waren. Daran zu denken erlaubte es ihm, der eindrucksvollen Front von hohen Würdenträgern und Kriegern mit einem Lächeln auf den Lippen zu begegnen.

Die beiden Kaiserinnen standen hinter einem großen Kartentisch. Heute trugen sie beide Waffenröcke in ihren Farben und dazu Brustplatten. Sie wollten ihm also zeigen, dass sie bereit waren, die Kämpfe wieder aufzunehmen.

»Nun, Gesandter Broja, habt Ihr uns ein Angebot des Fürsten Morgenstern mitgebracht?«, fragte ihn Kaiserin Adelayne kühl. Vor ihr auf dem Tisch war eine große Karte Caistellas ausgebreitet. Kleine Modelle stellten die Schiffe im Fluss dar. Sie waren rot, ebenso wie die Katapulte auf den Inseln und zahlreiche Holzklötze, die wohl Truppenkontingente darstellten. Auf der Festungsinsel standen blaue Katapulte und nur sehr wenige Holzklötze. Blaue Schiffe gab es gar nicht mehr. Deutlicher als alles andere zeigte die Karte die erdrückende Übermacht der beiden Kaiserinnen.

Broja räusperte sich und wies mit ausholender Geste auf die Karte. »Eindrucksvoll. Aber ich habe das Gefühl, es fehlen noch Klötzchen.«

Adelayne legte den Kopf schief. Es war totenstill. Etwa dreißig Damien befanden sich in dem Zelt, dessen Boden mit Holzplanken ausgelegt war, damit sie nicht alle im Schlamm versanken. »Hättet Ihr die Freundlichkeit, uns zu erklären, was fehlt, Gesandter?«

»Die Klötzchen für die Kranken in Euren Zelten. Ich schätze, es sind eher Tausende als Hunderte. Wie viele Gräber hebt Ihr jeden Tag aus, obwohl wir einen Waffenstillstand haben?« Sein Herz raste wie eine Trommel, und er war selbst einigermaßen überrascht, wie ruhig seine Stimme klang. »Die Regenzeit stört Eure Nachschubwege. Karawanen versinken im Schlamm, die Flussschifffahrt ist durch das Hochwasser zum Erliegen gekommen. Wir könnten helfen. Die Vorratslager der verbliebenen Inseln sind gut gefüllt und noch nicht durch Eure Brandgeschosse zerstört. Die Insel des Meeres war nur noch ein Trümmerhaufen, als Ihr sie besetzt habt. Wir werden die anderen Inseln genauso zäh verteidigen. Ihr werdet dort keine Beute machen, auch wenn ich persönlich keinen Zweifel daran hege, dass Ihr in der Schlacht siegen werdet. Nur um welchen Preis?«

Kaiserin Makiko machte ein Gesicht, als würde sie ihn am liebsten hinrichten lassen. In Adelaynes Miene zeigte sich keinerlei Emotion. Ein Teil der Hauptleute und Generäle war erzürnt. Die Klügeren von ihnen wirkten besorgt, denn sie wussten, dass er die Wahrheit sagte.

Plötzlich schob sich ein Hauptmann aus der zweiten Reihe vor, ein drahtiger Kerl, dem der Regen das Haar aus der Form gebracht hatte. Er trug nur einen Waffenrock. Broja entdeckte Holzsplitter und Sägemehl darauf. Mit ausgestrecktem Arm deutete der Mann auf Brojas Leibwächterin.

»Das ist keine Kriegerin.« Seine Stimme zitterte. »Ich habe sie schon gesehen. Das Haar, die zwei Schwerter, der unerbittliche Blick. Sie war auf der Katapultinsel. Sie hat General Ichiro erschlagen und die Katapulte zerstört.«

Etliche der Krieger griffen nach ihren Schwertern. Jemand rief Alarm.

Adelayne hob die Hand. »Still!«, gebot sie mit solcher Autorität, dass auch Broja zusammenzuckte. »Stimmt das? Hast du Morgenstern hierhergebracht?«

»Also rein technisch gesehen …«

»Ich habe auch ihn überrumpelt«, bekannte Morgenstern.

Hinter dem Drachen in Elfengestalt drangen Krieger ins Zelt.

Jetzt würde es passieren. Broja hörte an der Stimme des Drachen, wie angespannt Morgenstern war. Jeden Augenblick würde er die Schwerter ziehen, und das Massaker begann. Wie hatte er so unglaublich dämlich sein können, mit ihm hierherzukommen?

»Ich bin hier, weil ich Euch ein Angebot machen möchte, das nur ich unterbreiten kann: Ich schenke Euch die Stadt Caistella.«

Broja klappte der Kiefer herunter.

»Was?«, fragte Makiko mit tonloser Stimme. »Warum?«

»Wie lauten Eure Bedingungen?« Adelayne klang nach wie vor beherrscht.

»Ich erhalte freien Abzug, sobald ich mich entscheide, wohin ich gehen möchte. Jeder meiner Getreuen darf mich begleiten, wenn er das möchte. Jene, die es vorziehen, in der Stadt zu bleiben, haben keine Repressalien von Euch zu befürchten, weil sie mir treu gedient haben. Ich öffne die Magazine der Stadt. Euer Heer bekommt alles, was es benötigt. Ich kann auch trockene Quartiere für Kranke und Verwundete stellen. Noch heute wird auf jeder Insel das Banner Haiwanans wehen, doch auf den Inseln, die ich jetzt noch verteidige, wird auch mein Banner neben den Euren stehen bis zu dem Tag, an dem ich gehe.«

»Und das wird wann sein?«, verlangte Makiko zu wissen, die sich inzwischen von ihrer Überraschung erholt hatte.

»Sobald ich einen Ort gefunden habe, an den ich mich mit meinen verbliebenen Getreuen zurückziehen kann. Ich werde mich bemühen, dass dies sehr bald ist.«

»Ihr verlasst also unbesiegt das Schlachtfeld.« Adelaynes Einwand ließ das leise Raunen der Generäle und Hauptleute verstummen. »Ihr raubt uns den Triumph des Sieges.«

»Ich denke, wenn Eure Banner über der Stadt wehen und diejenigen des Drachen verschwinden, wird jeder in Euch die Siegerinnen sehen, kaiserliche Hoheiten.« Broja wünschte sich, Morgenstern hätte ihn früher in seine verrückten Ideen eingeweiht. Das hätte man deutlich besser aushandeln können.

»Das erscheint mir dennoch alles recht vage«, wagte Liao, der General der Roten Garde, zu sagen. »Wir brauchen klare Verhältnisse.«

»Was könnte klarer sein, als die Banner Haiwanans auf jedem Turm der Stadt aufzupflanzen?«, entgegnete Broja hitzig. »Ihr habt die Inseln. Euch gehört der Gelbe Fluss vom Quell bis zum Delta. Was wollt Ihr noch? Morgenstern wird gehen.«

»Und Fürst Morgenstern kann sagen, er sei unbesiegt vom Schlachtfeld gegangen«, stellte Adelayne fest. »Wir brauchen mehr als nur die Stadt. Wir brauchen etwas von hohem symbolischem Wert. Er soll vor uns niederknien, vor dem ganzen Hofstaat.«

Broja schloss die Augen. Er fühlte sich unendlich müde. Da war er dahin, der Frieden. Morgenstern würde niemals vor den Kaiserinnen knien.

»Ihr braucht ein Symbol?« Broja hörte den kaum beherrschten Ärger in Morgensterns Stimme. »Ich schenke Euch meine beiden Schwerter. So besitzt jede der Kaiserinnen eine Drachenwaffe.«

»Das klingt annehmbar«, entschied Adelayne, ohne sich mit Makiko abzusprechen. »Wir werden also künftig nicht von Siegern und Verlierern sprechen, sondern nur von Frieden. Wir haben, was wir wollten: die Stadt Caistella. Das Sterben endet. Und die Schwerter, die Morgenstern gegen uns gerichtet hat, gehören uns nun als Trophäen.« Die Kaiserin deutete gebieterisch auf den Kartentisch. »Legt Eure Waffen nieder, Fürst Morgenstern!«

Der Drache zog die beiden mächtigen Klingen und trat vor die zwei Kaiserinnen.

Broja biss die Zähne zusammen und betete stumm zu den Alben, dass Morgenstern nicht doch noch im letzten Augenblick eine Dummheit machte.

Weder Adelayne noch Makiko wichen auch nur einen Zoll zurück, obwohl die Spitzen der Klingen auf sie gerichtet waren.

Morgenstern legte die Schwerter auf den Kartentisch. Dann trat er mit erhobenen Händen einen Schritt zurück. Für einen Augenblick herrschte atemlose Stille in dem großen Zelt, nur gestört vom ununterbrochenen Trommeln des schweren Regens auf der Plane.

Es war Makiko, die sich als Erste vorbeugte und das Schwert, das vor ihr lag, aufnehmen wollte. Sie packte den Griff und konnte die Waffe nicht bewegen. Liao trat an die Seite seiner Herrscherin. Sie bedeutete ihm mit einer enttäuschten Geste, das Schwert zu nehmen. Nun umfasste der General den Griff. Er vermochte die Waffe ein kleines Stück über den Tisch zu ziehen. Sie anzuheben war völlig unmöglich.

Adelayne sah auf ihr Schwert und dann zum Drachen. Die Elfe hätte vermutlich einen Zauber weben können, der ihr die Kraft gegeben hätte, ihr Schwert aufzunehmen, doch damit hätte sie sowohl ihre Mitkaiserin als auch General Liao brüskiert. Sie rührte die Klinge nicht einmal an.

»Gehen wir?«, fragte Morgenstern.

Bewundernd sah der Kobold zu dem Drachen auf. Wie wenig er ihn doch kannte. Morgenstern hatte alles aufgegeben, und dennoch verließ er das Zelt nicht als Verlierer.
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Herzog Erar von der Wolfsgrube war offensichtlich beliebt unter den Trollen des Königssteins. Sie wurden mit großem Hallo empfangen.

Laurelin hatte den Marsch durch die Wildnis genossen, doch mit jedem Tag, dem sie Orgrim und Skanga näher gekommen waren, hatte sich seine Stimmung verschlechtert. Er hatte versucht, es zu überspielen, doch Leynelle kannte ihn inzwischen so gut, dass er kaum etwas vor ihr verbergen konnte. Nicht, dass er das normalerweise wollte … Aber ihm entgingen die hasserfüllten Blicke nicht, die ihm nun folgten, da sich die Trolle vom Königsstein um die Neuankömmlinge versammelten.

Jägerinnen und Jäger, Welpen, mit Schmucknarben bedeckte Krieger, Jung und Alt, alle waren sie auf den Beinen. Hinter ihnen erhob sich ein verschneiter Berg, der aussah, als sei er in sich zusammengebrochen.

»Achtfinger!«, rief ihm jemand aus der Menge zu und drohte ihm mit der Faust. Laurelin verstand nicht viel in der Sprache der Trolle, aber dieses Wort hatte er auf der Reise zum Königsstein oft genug gehört, um es zu behalten.

»Was wollen die von dir?«, fragte Leynelle.

Er hatte mit den Feinheiten der unrühmlichen Geschichte bislang hinterm Berg gehalten. »Ich hab einen Zweikampf gegen Blo, einen ihrer berühmtesten Krieger, gewonnen. Die Schnur, mit der das schwere Blatt seiner Steinaxt am Griff befestigt war, riss, und er wurde von seiner eigenen Axt erschlagen.«

Leynelle sah ihn stirnrunzelnd an. »Wirklich?«

Laurelin nickte und wollte nicht weiter darüber reden.

Immer mehr Trolle riefen seinen Namen und drohten ihm mit Fäusten.

»Still!« Ein Troll mit bernsteinfarbenen Augen schob sich aus der Menge: Orgrim, der Herrscher am Königsstein. Seine Brust war mit Schmucknarben bedeckt. Trotz der Kälte trug auch er, wie die meisten seines Volkes, nur einen Lendenschurz. »Erar, du bringst Gäste, die hier nicht willkommen sind. Warum?«

»Das Weibchen, dem meine Leute den Namen Speeraugen gegeben haben, wünscht dich zu sprechen.« Herzog Erar war von gedrungener Gestalt. Kleiner als die meisten Trolle, hatte er das Kreuz eines Mammutbullen. Mehrfach hatte er auf der Reise durch die winterliche Snaiwamark gezeigt, wie außerordentlich stark er war. Es bereitete ihm Vergnügen, Felsbrocken zu stemmen oder Bäume zu entwurzeln. Immer wieder hatte er die jungen Jäger seines Gefolges zu Kraftproben aufgefordert. Nie war er unterlegen.

So, wie Laurelin es verstanden hatte, waren Orgrim und Erar in der Hierarchie ihres Volkes gleichrangig, wenngleich Orgrim das größere Ansehen genoss und nach außen hin als der Anführer der Trolle auftrat.

Alathaia ging ihm unerschrocken entgegen. Nichts anderes hatte Laurelin von ihr erwartet.

»Ich bin hier, um euch zu helfen, eure größte Feindin in die Knie zu zwingen.« Die Fürstin sprach Elfisch, wohl wissend, dass kaum ein Troll sie verstehen würde, gewiss aber Orgrim.

Der Trollherrscher antwortete ihr in seiner Muttersprache.

Laurelin hatte den größten Teil dieser Antwort nicht verstanden. Vor allem nicht die Nuancen, die die Trolle um sie herum dazu brachten, Orgrim zuzujubeln. Sinngemäß musste er wohl Folgendes gesagt haben: Und du begehst gerade denselben Fehler, den alle Elfen immer wieder begehen. Du erzählst uns, wie wir leben sollen. Sieh dich an, zerbrechliche Elfe. Und dann sieh mich an. Wie dumm ist es, mich nach deinem Maß messen zu wollen?

Alathaia wechselte in die Sprache der Trolle. Laurelin glaubte, dass sie erklärte, dass alle, die denselben Feind bekämpften, ganz natürliche Verbündete seien.

Doch Orgrim blieb unbeirrt. Er erklärte ihr, dass ihnen einen Tag lang Gastfreundschaft gewährt würde, weil sie im Gefolge Erars kamen, dass sie, sollten sie aber darüber hinaus bleiben wollen, unerwünscht seien und auch so behandelt würden.

»Das läuft nicht gut«, bemerkte Leynelle.

»Das war auch nie zu erwarten.« Laurelin beobachtete, wie Erar und Orgrim sich ein wenig entfernten, etwas miteinander besprachen und dabei immer lauter wurden. »Unter den Maurawan sagt man, man solle einen Troll nie näher als auf Bogenschussweite an sich herankommen lassen und dass die Stimme der Sehne und das Sirren des Pfeils die einzigen Argumente seien, die in ihren dicken Schädel gehen.«

»Vielleicht lebt ihr deshalb nie in Frieden mit ihnen«, entgegnete Leynelle. Die Zauberweberin betrachtete die Trolle seit ihrer ersten Begegnung mit dem Interesse einer Forscherin. Sie studierte sie. Und sie machte genau den Fehler, den Orgrim vorhin Alathaia vorgeworfen hatte. Sie sah – wie ein Gelehrter, der durch ein Brennglas ein seltsames Insekt betrachtete – auf die Trolle herab. Sie begegneten einander nicht auf Augenhöhe. Zumindest, was das anging, waren die Maurawan schon einen Schritt weiter. Sie respektierten die grauen Hünen als gefährliche Gegner.

Erar beendete sein Gespräch mit Orgrim und kam zu ihnen zurück. Er wirkte zerknirscht. »Ihr werdet für eine Nacht im Lager bleiben dürfen. Es ist klüger, wenn ihr morgen mit mir geht. Dass ihr meine Gäste seid, wird Orgrim hinnehmen. Verzichtet ihr darauf, mich zu begleiten, dann wird er euch töten.«

»Das ist nicht vernünftig«, entgegnete die Fürstin aufgebracht. »Ich habe ihm ein wirklich gutes Angebot gemacht. Wenn er mir hilft, werde ich ihm den Kopf und das Herz Emerelles bringen. Dann mag er wählen, was er vor lauter Respekt vor der Tyrannin essen mag.«

Erar zog eine Grimasse. »Du verstehst das nicht, Speeraugen. Das Herz und das Hirn eines Feindes zählen nichts, wenn wir ihn nicht selbst getötet oder zumindest an der Jagd auf ihn teilgenommen haben.«

»Das hätte er doch in übertragenem Sinne, indem er mich unterstützt!«, empörte sich die Fürstin.

»Wir Trolle denken nicht in übertragenem Sinne.« Nun wirkte auch Erar gereizt. »Wir sind direkt. Das ist wohl der größte Unterschied zwischen unseren beiden Völkern.« Er wies fort von dem eingestürzt wirkenden Berg. »Ihr sollt dort hinübergehen. Dort bekommt ihr ein Nachtlager zugewiesen.« Mit diesen Worten zog er sich zurück.

Laurelin erwog, die Fürstin darum zu bitten, ihn in Zukunft mit den Trollen verhandeln zu lassen. Auch wenn er hier unerwünscht war, kannte er sich zumindest besser mit den Befindlichkeiten der grauen Hünen aus.

»Suchen wir also unsere Nachtquartiere auf.« Alathaia ging in die angewiesene Richtung, und sie alle folgten ihr einen sanft ansteigenden Hügel hinauf.

Es wurde schnell dunkel. Der Nordwind zerrte an ihren Kleidern und spielte mit Leynelles langem Haar. Beklommen dachte Laurelin daran, dass die Trolle ihr die Kopfhaut abziehen würden, um ihr Haar als Trophäe auszustellen, wenn das hier weiterhin so schieflief. Doch dann hatte er wieder das Bild der Bienen vor Augen, die den Kaiser von Haiwanan getötet hatten. Bienen, die Leynelle gerufen hatte. Sie war nicht leicht umzubringen.

Auf dem Hügel erwartete sie ein Hüne, der sich auf eine Krücke stützte. Es war einfach nur ein dicker Ast, der sich an einem Ende gabelte, und er war nicht einmal gepolstert, wo der Troll sich auflehnte.

»Folgt mir.« Ihr Führer sprach Elfisch. Zwar mit demselben schmerzhaften Akzent wie Erar, doch seine Worte waren verständlich. Er brachte sie auf die windabgewandte Seite des Hügels, wo Dutzende halbkugelförmige Zelte standen. Trollwelpen beäugten sie neugierig, als sie durch das Lager gingen, während ein Trupp Jäger, die im Schnee einen Elchbullen ausweideten, sie mit zur Schau gestellter Missachtung straften.

Am Rand des Lagers standen zwei Zelte etwas abseits. Gerade wurden die Planen aus Tierhaut von ihnen abgenommen, sodass nur noch das Gestänge aus Mammutrippen blieb.

»Was soll das?«, herrschte Alathaia ihren Führer an.

Der Troll feixte. »Befehl von Orgrim. Der Herzog meint, dass ihr uns mit eurer Kleidung zeigt, dass euch der Winterwind nichts ausmacht und es unhöflich sei, euch durch Zelte mit Planen die Gelegenheit zu nehmen, in jedem Augenblick eure Überlegenheit zu demonstrieren.«

Alathaia setzte schon zu einer Antwort an, als Laurelin sich dazu durchrang, nach ihrem Arm zu greifen. »Nicht«, raunte er ihr zu und wandte sich dann an den Troll. »Richtet dem Herzog aus, dass wir uns glücklich schätzen, auf so zuvorkommende Art behandelt zu werden und auf ein so tiefes Verständnis für unsere Eigenarten zu stoßen.«

»Orgrim wird erfreut sein, dass ihr seine Botschaft so gut verstanden habt«, entgegnete der Troll und hinkte davon.

»Das geht hier ja zu wie auf einem Hofball verfeindeter Elfensippen in Arkadien.« Xylon wirkte gut gelaunt. Er ging auf eines der Zeltgestelle zu und winkte ihnen. »Gut, dass wir viel frische Luft in unserer Unterkunft haben. Ich glaube, sie haben das Lagerfeuer ausgepinkelt.«

Nanduval schnaubte verächtlich. »Bestimmt, damit wir uns nicht versehentlich an der Glut verletzen, wenn wir im Schlaf einen Arm ausstrecken. Ich werde mit gezogenem Schwert Wache halten, falls sie uns noch weitere Freundlichkeiten angedeihen lassen wollen.«

»Das wird nicht notwendig sein«, erklärte Laurelin geduldig. »Trolle mögen viele Fehler haben, aber wenn sie Gastrecht gewähren, dann werden sie es gewiss nicht brechen. Wir müssen es schaffen, mit der Schamanin zu sprechen. Sie denkt freier als Orgrim. Und wenn wir sie überzeugen, dann haben wir auch Herzog Orgrim in der Tasche. Entweder bringen wir sie auf unsere Seite, oder uns erwartet eine lange Jagd, bei der wir die Beute sein werden.«
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DAS BLUT DER ERDE

Ja, es stimmte: Vor nicht allzu langer Zeit hatte sie in Diensten Emerelles auch Trolle getötet. Diese Bluttaten lagen noch nicht lange zurück, aber auch die Trolle hatten unzählige Elfen auf grausamste Art zu Tode gebracht. Warum waren die grauen Hünen nicht in der Lage, das Vergangene hinter sich zu lassen und den Blick auf die Zukunft zu richten? Jedes andere Verhalten war doch einfach nur dumm!

Die Fürstin fand keinen Schlaf. Sie saß an eine der Mamutrippen gelehnt, den Blick in die Finsternis gerichtet. Es war eine üble Winternacht mit tief treibenden Wolken, aus denen dichter Schnee fiel. Ihre schlafenden Gefährten waren unter der eisigen Decke verschwunden. Ihre Magie schützte sie vor der Kälte, und doch zehrte das Land an ihren Kräften. Alathaia konnte nicht verstehen, dass jemals Elfen hierhergekommen waren, um in dieser frostigen Einöde zu leben.

Sie richtete den Blick zum trostlosen Himmel und ging die letzten Optionen durch, die ihr noch verblieben waren. Sie brauchte den Albenstein der Trolle. Mit diesem mächtigen Artefakt würde es ihr gelingen, das Ritual zu Ende zu führen, das ihr im Waldmeer misslungen war. Sie würde eine der alten Himmelsschlangen zurückholen und ihrem Willen unterwerfen. Mit solch einem Götterdrachen als Waffe würde sie Emerelle von Langollion vertreiben und einen Frieden erzwingen können. Die Trolle würden dieses mächtigste Artefakt ihres Volkes gewiss nicht verleihen. Also musste sie es schaffen, die grauen Hünen als Verbündete zu gewinnen.

Herzog Erar mochte sie, warum auch immer. Wenn sie es schaffte, diesen Orgrim zu überzeugen oder zu beseitigen, dann würde es zu einem Bündnis kommen. Ermorden konnte sie ihn nicht. Der Verdacht würde sofort auf sie fallen. Sie musste das kreativ angehen. Sie könnte ihn vor seinem Volk zum Duell herausfordern. Es gab für den Herzog keine Möglichkeit, einen solchen Zweikampf abzulehnen, ohne dass sein Ansehen großen Schaden nahm. Alathaia war zuversichtlich, ihn besiegen zu können, aber Skanga, die Schamanin, beschützte Orgrim. Und sie war die Trägerin des Albensteins. Kam ihr Schützling um, war mit ihrer Hilfe nicht mehr zu rechnen.

Es war vertrackt. Das hatte Alathaia auch schon gewusst, als sie die Reise begonnen hatte, aber dass Orgrim sich so stur zeigen würde, damit hatte sie nicht gerechnet. Orgrim war kein Freund Emerelles, das war bekannt. Es wäre nur logisch gewesen, wenn er sich mit ihr verbündet hätte. Aber das war ihr elementarer Denkfehler gewesen: Sie hatte Trollen unterstellt, zu logischem Handeln fähig zu sein.

Wie konnte sie Orgrim dennoch auf ihre Seite bekommen? Verdrossen blickte sie in den wirbelnden Schnee, durch den plötzlich Nebelschleier zogen.

Alathaia sprang auf. Jetzt spürte sie die Magie, die gewoben wurde. Die ohnehin schlechte Sicht verringerte sich erheblich. Nur wenige Augenblicke später sah sie kaum noch die Hand vor Augen.

»Komm!«, forderte eine raue Stimme im Nebel. Eine Stimme, auf der die Last von Zeitaltern ruhte, gepresst und doch stark.

Sie hatte wenig zu verlieren, dessen war sich die Fürstin nur zu bewusst. So trat sie in den Nebel, in dem nun links von ihr ein fahles Licht erschien und heller wurde. Alathaia tat ein paar Schritte.

Dort, wo das Licht war, wich der Nebel zurück. Schwer auf einen Stock gestützt, erwartete die alte Trollschamanin sie. Blinde Augen, überzogen mit milchig weißem Schleim, sahen zu Alathaia. Skanga trug unzählige Amulette. Steine, die von vertrockneten Vogelkrallen gehalten wurden, geschnitzte Knochen, eine mumifizierte Hand, etwas, was wie ein Auge aussah. Alathaia entschied sich, diesen Plunder nicht zu genau anzuschauen.

»Du glaubst also, wir Trolle würden einfach so deine Kämpfe für dich austragen, nachdem du schon unterlegen bist? Hältst du uns für so dumm oder dich für so schlau?«, begann die Schamanin ohne höfliche Eröffnungsfloskeln das Gespräch. Ihr Elfisch war erstaunlich gut.

»Solange ich atme, bin ich nicht besiegt«, stellte Alathaia klar.

»Ich verstehe, was Erar an dir gefällt.« Skanga nickte beifällig. »Man sollte dein Herz essen, wenn du stirbst. Das ist der beste Teil von dir. Du bist mutig. Dein Verstand hingegen ist leicht durcheinander, wie mir scheint.«

»Warum kommst du zu mir, Skanga?«

»Um in dir zu lesen. Ich will mir darüber im Klaren sein, auf wen ich mich einlasse.«

Die Elfe horchte auf. »Du willst dich auf mich einlassen?«

»Emerelle stürzen zu sehen wäre mir durchaus eine Freude, aber ich muss wissen, dass du das Zeug dazu hast, diesen Traum Wirklichkeit werden zu lassen. Es gab eine Zeit, da hatten wir Trolle es fast geschafft …« Die alte Schamanin atmete schwer aus. »Ich habe so viele an Emerelle scheitern sehen. Warum glaubst du, dass du sie bezwingen kannst? Du hast deine Insel verloren, deine Krieger, alles! Was dir noch geblieben ist, ist nur eine Handvoll Getreuer. Ich vermag nicht zu sehen, wie du siegen könntest. Und Orgrim geht es genauso. Er schätzt Emerelle nicht, aber er ist nicht so dumm, sich die Feindschaft der Königin zuzuziehen, indem er einen Angriff auf sie unterstützt, der keine Aussichten auf Erfolg hat.«

»Ich kann eine Himmelsschlange auferstehen lassen«, sagte Alathaia geradeheraus.

Die milchigen Augen musterten sie so eindringlich, als vermochten sie doch noch etwas zu sehen. »Wie kommst du darauf, dass du eine Himmelsschlange beherrschen könntest?«

»Weil ich ihr jederzeit nehmen kann, was ich ihr gab: ihr Leben.«

Skanga lachte. Es war ein harter, trockener Laut. »Elfen. An Selbstüberschätzung nicht zu überbieten. Die Himmelsschlangen waren wie Götter, und du glaubst, du könntest eine deinem Willen unterwerfen?«

»Mithilfe eines Albensteins.«

»Wir kommen also zum Kern.« Die Schamanin griff in das Durcheinander der Amulette, die an Schnüren aus Leder, Hanf und Haar von ihrem Hals hingen. Unter ihrem Gewand zog sie einen länglichen Jadestein hervor, in dessen Innern ein Licht zu wohnen schien. Fünf Linien trafen sich zu einem Stern. Das war der einzige Schmuck des Steins.

Alathaia war versucht, die Hand nach dem Artefakt auszustrecken, doch sie beherrschte sich. Sie kannte die Geschichten um Skanga. Die Schamanin war nicht zu unterschätzen.

»Du benötigst einen außerordentlich starken Willen, um den Albenstein zu nutzen und zu tun, was du planst.« Skanga ließ das kostbare Artefakt wieder unter den anderen Amuletten und dem Gewand verschwinden. »Du musst dich beweisen, bevor ich auch nur in Betracht ziehe, dich mit dem Albenstein unseres Volkes zu unterstützen.«

»Was soll ich tun?«

»Betritt mit deinem Gefolge das Labyrinth der Nacht. Wenn du von dort zurückkehrst, dann traue ich dir zu, dass du eine Himmelsschlange beherrschen kannst.«

»Was für ein Ort soll das sein? Ich habe noch nie von einem Labyrinth der Nacht gehört.«

Wieder stieß die Schamanin ihr trockenes Lachen aus. »Das hat Gründe. Manchmal versuchen Jungtrolle, es zu betreten, um zu beweisen, dass sie schon Krieger sind. Auch gefangene Elfen schicken wir hinein. Manche sterben dort, andere verschwinden spurlos oder verlieren ihren Verstand. Wer das Labyrinth unbeschadet verlässt, mag nicht darüber reden, was ihm dort widerfahren ist. Also wie solltest du je darüber gehört haben, auch wenn es auf gewisse Weise das Werk von euch Elfen ist? Es liegt unter dem Königsstein. Betritt das Labyrinth und kehre lebend von dort zurück, dann hast du mich von deinem unbeugsamen Willen zur Macht überzeugt.«

»Klingt so, als würdest du mich in den Tod schicken.«

Das Gesicht der Schamanin legte sich in zahllose Falten. War das ein Schmunzeln? »Nur, wenn du nicht die Kämpferin bist, die zu sein du behauptest.«

»Ich war mehrfach in Phylangan.« Alathaia benutzte absichtlich den elfischen Namen des Königssteins, um die Schamanin daran zu erinnern, dass hier jahrhundertelang Elfen geherrscht hatten. »Dort gab es kein Labyrinth.«

»Das ist richtig. Es entstand erst danach. Was weißt du über die Zerstörung des Königssteins? Hat dir der Schwertmeister Emerelles erzählt, was dort geschah? Er war hier, bis zuletzt. Er hat gesehen, was sein Vater getan hat.«

Es war allgemein bekannt, wie Phylangan untergegangen war. »Ihr Trolle habt die Festung belagert. Es wurde mächtige Magie gewirkt. Der Berg brach in sich zusammen, und es wurden Hunderte Elfen und Trolle getötet.«

»So erzählt ihr Elfen das also.« Skanga schnaubte verächtlich. »Überheblichkeit, gepaart mit Verlogenheit. Das fasst zusammen, wie dein Volk ist, Speeraugen. Der Königsstein liegt an einem Ort, an dem manchmal das Blut der Erde hervorquillt. Euer Herrscher Eisherz, den ihr Landoran nanntet, glaubte, er könne das beherrschen. Seine besten Zauberweber hat er tief unter der Festung dagegen ankämpfen lassen und es vor seinem Volk geheim gehalten. So wurden zuletzt zwei Kämpfe um den Königsstein zur gleichen Zeit ausgetragen: der Kampf der Zauberweber im Verborgenen und der Kampf gegen uns, die wir den Berg, der einst uns gehörte, belagerten. Sie starben an Erschöpfung, eure Zauberer, oder durch die Hitze, die sie in sich aufnahmen, um das Blut der Erde zu kühlen. Völlig verausgabt, bei dem Versuch, zu beherrschen, was nicht zu beherrschen ist. Manche gingen ins Mondlicht. Bei den anderen floss all ihre Bitternis und Verzweiflung in den Stein. Und sie ist noch heute dort unten in den Höhlen und Tunneln, die neu entstanden, als der Berg Feuer spie und zerbrach. Sie sind das Labyrinth der Nacht. Sie finden die Schwäche eines jeden, der den Mut oder die Torheit besitzt, dort hinabzusteigen. Wer ihre Prüfung besteht, kehrt stärker aus dem Labyrinth zurück, als er hineinging.«

Es klang wie eine Falle, dachte Alathaia, und doch blieb ihr keine Wahl. Lehnte sie ab, würden sie zurückgeschickt, und selbst dies barg Gefahren. »Nun, ich bin zuversichtlich, aus dem Labyrinth der Nacht zurückzukehren. Sobald ich mit meinen Gefährten …«

»Du verstehst nicht«, unterbrach die Schamanin sie. »Ihr geht alle. Oder keiner geht. Es ist Teil der Prüfung, dass sie euch alle betrifft. Du bist eine Anführerin, Alathaia. Du musst das doch kennen. Du entscheidest nie nur für dich. Du musst sie mitnehmen, oder gehorchen sie dir etwa nicht?«

Bei Leynelle hatte Alathaia durchaus Zweifel. Alle anderen würden ihr folgen, wenn auch aus sehr unterschiedlichen Gründen. Nanduval, weil er sie stets, ohne zu zögern, vor jeder Gefahr beschützte. Xylon aus Neugier auf das Labyrinth, von dem noch kein Elf berichtet hatte. Laurelin aus seinem merkwürdigen Ehrgefühl heraus, und Leynelle würde sich ihnen letztlich anschließen, weil Laurelin ging. Sie hatte bei der Bienenhexe in den letzten Wochen eine Verbundenheit zu dem Jäger entdeckt, die sie ihr zuvor nicht zugetraut hätte. Die selbstlose Art, wie Laurelin zu ihr stand, hatte sie verändert. Ob das von Dauer war, würde sich noch zeigen.

»Sie stehen zu mir. Alle! Doch jetzt sag du mir, Skanga, wie kann ich dir vertrauen? Ich werde aus dem Labyrinth zurückkehren. Aber der Albenstein ist der größte Schatz deines Volkes, wie kannst du …«

»Der größte Schatz meines Volkes ist die Snaiwamark, unsere angestammte Heimat. Sie bedeutet uns alles.« Skanga strich sich über die Brust, wo das kostbare Artefakt irgendwo unter dem Gewand und all den anderen Amuletten verborgen war. »Dies ist nur ein Stein, der es erlaubt, machtvollere Zauber zu weben. Er macht mein Volk weder satt noch glücklich. Er ist nur ein Zeichen dafür, dass die Alben uns Trolle genauso schätzten wie euch Elfen. Sie haben alle ihre Kinder gleich behandelt, auch wenn sie uns sehr unterschiedliche Stärken und Schwächen gaben. Dass wir gegen die Kälte ankämpfen, dass die Jagd mühselig ist, wir krank werden und viel schneller altern als ihr, mag euch Elfen als eine ganze Reihe von Makeln erscheinen. In Wahrheit aber sind es Geschenke. Kein Augenblick ist für uns beliebig, denn wir wissen immer, sie sind gezählt. Jedes Quäntchen Glück ist dem Leben abgetrotzt und ein Sieg. Unser Leben ist viel erfüllter als eures, weil wir uns alles erkämpfen müssen und täglich mit der Zufriedenheit der kleinen Siege belohnt werden.«

Alathaia sagte dazu nichts. Diese Argumente waren ihr vertraut. Es war das übliche Geschwafel, mit dem sich die Schwachen ihr Leben schönredeten. Jene, denen es an großen Zielen fehlte und am langen Atem, über Jahrzehnte auf sie hinzuarbeiten.

»Herzog Orgrim und ich wünschen, Emerelle fallen zu sehen. Doch wir wissen beide, wie rachsüchtig die Königin ist. Nutzt du den Albenstein der Trolle, so darf es keinesfalls so aussehen, als hätten wir ihn dir überlassen. Wir werden verraten werden. Der Stein wird gestohlen. Und es wird auf folgende Weise geschehen …«
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Laurelin gefiel die Sache nicht. Hier stimmte etwas nicht. Alathaia hatte ihnen am Morgen gesagt, sie würden auf der Rückseite des Berges in eine Höhle eindringen und sich einer Prüfung unterziehen, aber das war nicht die Art der Trolle. Und auch, dass ihnen alles, was Beine hatte, folgte, passte nicht zu dieser Geschichte. Die wollten bei irgendeinem Spektakel zusehen, da war sich Laurelin ganz sicher, und wenn sie mit Alathaia in eine Höhle gingen, würde es nichts zu sehen geben. Das rechtfertigte nicht, dass ihnen jeder Troll aus der Gegend hinterherstapfte. Und all diese Trolle waren ausgemacht guter Dinge. Sie grinsten vergnügt, machten Späße oder schwatzten miteinander. Und immer wieder sahen sie zu dem kleinen Trüppchen Elfen. Laurelin hatte sogar das Gefühl, dass sie Wetten abschlossen.

»Hier ist was faul«, raunte er Leynelle zu.

»Erar sieht jedenfalls besorgt aus«, stimmte ihm die schöne Zauberweberin zu. »Vielleicht auch traurig. Ich finde es schwer, in diesen plumpen Gesichtern zu lesen.«

Laurelin sah zu dem Herzog der Wolfsgrube, der etwa dreißig Schritt links von ihnen mit Orgrim und dessen Gefolge ging. Dort war auch Skanga, die sich von vier grauen Hünen auf einem Lehnstuhl tragen ließ, an dessen Seiten Tragehölzer befestigt waren. Neben dem Stuhl ging ihre Vertraute, Birga, die ebenfalls eine machtvolle Schamanin war. Auch über sie wurden im Volk der Maurawan düstere Geschichten erzählt. Birga zog ihren Gefangenen bei lebendigem Leib die Haut vom Gesicht, um sich daraus Masken zu fertigen, hinter denen sie ein Antlitz verbarg, das so schrecklich aussah, dass selbst Trolle den Anblick nicht ertragen konnten. Eine Geschichte, die der von Leynelle nicht unähnlich war, ging ihm zum ersten Mal auf. Dann verdrängte er den Gedanken wieder.

Der Fußmarsch dauerte nun schon mehr als drei Stunden. Etwas ganz Besonderes musste sie erwarten. Anders war diese Mühsal nicht zu rechtfertigen. Es war ein klarer Wintertag. Die Sonne stand schon im Zenit. Vor ihnen lag eine sanft ansteigende Bergflanke, die vor einer fast senkrecht aufragenden Klippe endete. Ein teils gefrorener Bach fraß sich durch den Schnee. Ein Stück voraus ragten gewaltige Rippenbögen auf – vielleicht Überreste eines verlassenen Lagers der Trolle.

»Spürst du das?«, flüsterte Leynelle.

Er betrachtete den Hang, schärfte seine Sinne, verstand aber nicht, was sie meinte. Ein gefrorener Wasserfall teilte die Steilwand. Über ihm war ein Höhleneingang zu sehen.

Da war eine Erinnerung an diesen Ort. Der Wasserfall. Die Höhle … Er war nie hier gewesen, aber Laurelin war sich sicher, dass er von so einem Ort einmal hatte erzählen hören. Vor langer Zeit, in Kindertagen.

»Die Trolle. Jetzt sind sie stehen geblieben. Ich spüre Neugier, freudige Erwartung, aber auch Angst.« Leynelle sah ihn bestürzt an. »Vor uns ist etwas Bösartiges. Aber es ist wie betäubt.«

Laurelin spähte über das Schneefeld. Das Bachbett erschien ihm jetzt wie eine klaffende Wunde. Eiszapfen, die von kleinen Schneewechten am Ufer hingen, wirkten wie glitzernde Fangzähne. Da war etwas, drei Schritt vor ihnen, was er eben nur mit einem flüchtigen Blick gestreift hatte. Nun ging ihm auf, dass dort kein großer gelblichweißer Stein aus dem gefrorenen Wasser ragte. Er eilte voraus, trat das Eis ein und drehte den vermeintlichen Stein um. Ein Bärenschädel. Ein Stück weiter lag ein langer Oberschenkelknochen. Er musste einst einem Troll gehört haben. Nun fielen ihm all die kleinen Unebenheiten des Schneefeldes auf. Ja, es hätten große Steine sein können, doch daran glaubte er jetzt nicht mehr. Das hier war ein Beinfeld.

Er kannte solche Orte. Schon als Kind hatte er unter einem Weißdorndickicht das Versteck eines Luchses gefunden, der dort all seine Beutetiere hinbrachte. Schneehasen, Füchse, Rebhühner, alles, was der Wald zu bieten hatte, bildete dort unter den Dornenzweigen eine dicke Schicht aus Knochen.

Letzte Nacht hatte es lange geschneit. Die dichte weiße Decke verbarg den Schrecken dieses Hangs.

»Was ist das für ein Ort?«, rief Alathaia den Trollen zu. Sie wirkte beunruhigt.

Orgrim deutete auf die Höhlenöffnung über dem gefrorenen Wasserfall. »Das dort oben ist der Eingang zum Labyrinth der Nacht. Doch es gibt auch einen Wächter, den es zu überwinden gilt. Hat Skanga vergessen, dir davon zu erzählen? Es ist nur ein Wurm. Ich bin sicher, ihr glorreichen Elfen werdet ihn unter eurem Stiefelabsatz zermalmen.«

»Das muss dann wohl ein Tatzelwurm sein, wenn er Bären erlegt«, bemerkte Nanduval und legte eine Hand auf den Griff seines Schwertes.

Laurelin sah, wie sich die Augen Xylons vor Schreck weiteten, und dann kehrte seine Erinnerung zurück an die Kindheitsgeschichte über den gefrorenen Wasserfall. Er erinnerte sich auch an eines der Höhlenbilder in der Wolfsgrube, wie ungelenke Finger mit Kalk ein weißes Ungeheuer an eine Höhlenwand gemalt hatten.

»Der Immerwinterwurm.« Panik lag in der Stimme Xylons.

Alathaia sah ihren Sohn verwundert an. »Was?«

»Es hieß, er sei von den Lavaströmen Phylangans getötet worden«, sagte Laurelin mit belegter Stimme. »Einst galt er als unsterbliches Ungeheuer. Wenn man es erschlug, erweckte der Nordwind es von Neuem. Eine Kreatur des Fleischschmieds, die schon im Zeitalter der Drachenelfen Angst und Schrecken verbreitet hat. Cullayn und Tylwyth, zwei berühmte Jäger, die den Himmelsschlangen als Späher dienten, haben einst versucht, Nandalee und Gonvalon vor dem Immerwinterwurm zu bewahren. Gonvalon, der beste Schwertfechter seiner Zeit, wäre in dem Kampf fast gestorben, und die vier hätten nicht überlebt, wäre ihnen nicht ein geheimnisvoller Krieger zu Hilfe geeilt.«

»Wir sind auch zu fünft!«, sagte Alathaia entschieden. »Wir werden uns nicht von einem Wurm aufhalten lassen.«

»Sie waren die größten Helden ihrer Zeit«, gab Laurelin zu bedenken.

»Sind wir weniger?« Alathaia sah ihn herausfordernd an. »Nach dem, was du in Caistella getan hast, wird man Geschichten über dich erzählen, Laurelin. Leynelle ist schon lange berühmt. Ich bin es auch. Ebenso Nanduval, selbst wenn er nie viel Aufhebens um seine Taten macht. Glaubst du, unser Kampf in der Grabkammer der Blutkönigin ist nicht der Stoff, aus dem Dichter ihre Epen weben? Xylon mag sich noch nicht im Kampf hervorgetan haben. Für ihn wird dies heute der Tag werden, an dem er seinen Ruhm begründet.«

Alathaia hatte etwas an sich, dass man ihr jedes Wort glaubte. Die Fürstin schien von dem, was sie sagte, überzeugt zu sein. War es vielleicht wahr? Sie waren nur noch fünf und hatten dennoch den Kampf um Langollion nicht aufgegeben. Das war der Stoff für eine Heldengeschichte, wenn sie diesen Tag überlebten.

Laurelin tastete nach der Geflügelschere in seinem Stiefelschaft. Sein Magen zog sich zusammen, dass es schmerzte. Gab es eine Grenze für den Fluch des blutigen Glücks? Konnte ein Ungeheuer zu gewaltig sein, um ihm auf diesem Wege zu entkommen?

Laurelin fror, obwohl er sich eigentlich durch einen Zauber gegen den Biss des Nordwinds schützte. Aus dem Augenwinkel sah er, wie sich Nanduval die Hände rieb. Auch Xylon fröstelte sichtlich.

»Wie besiegt man dieses Biest?«, wollte Alathaia von ihm wissen.

Laurelin war ratlos. »In den Geschichten besiegt man den Immerwinterwurm nicht. Man läuft vor ihm davon. Jemand lenkt ihn ab. Die anderen entkommen.«

»Und was passiert mit dem, der ihn ablenkt?«, fragte Xylon mit einem Unterton in der Stimme, der erkennen ließ, dass er die Antwort ahnte.

»Der stirbt.«

»Doch das hier ist keine Geschichte«, stellte Alathaia klar. Sie strahlte ein Selbstbewusstsein aus, als könne sie es mit der ganzen Welt aufnehmen. »Dies ist der erste Schritt zurück nach Langollion. Und dorthin werden wir alle gemeinsam zurückkehren.«

»Ich übernehme die Ablenkung.« Nanduval zog sein Schwert.

»Ich wünsche mir, dass du heute Abend noch alle Finger hast«, raunte Leynelle Laurelin ins Ohr. »Wir schaffen das auch ohne dein Opfer.«

»Wie groß ist dieser Wurm?«, fragte Alathaia. Sie beschirmte die Augen mit ihrer linken Hand. Das klare Licht wurde vom verschneiten Hang vor ihnen reflektiert und blendete.

»Gewaltig groß.« Laurelin machte eine hilflose Geste. »Er ist nur ein Ungeheuer aus einer Kindergeschichte. Wie sehr kann man dem trauen, was da erzählt wird?«

»Und wo versteckt er sich?«, fragte die Fürstin weiter.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Laurelin zunehmend verzweifelt. »Wo es kalt ist. Im Schnee, im Eis. In manchen Geschichten ist er aus Kristall, in anderen aus Eis. Er sieht aus wie ein riesiger Tausendfüßler.«

Alathaia wandte sich ihnen zu und stand nun mit dem Rücken zum Hang. »Nanduval, du wirst ihn ablenken. Leynelle, du schadest ihm durch deine Zauber, so gut es geht. Laurelin, schieß ihm einen Pfeil ins Auge. Blende ihn. Triff ihn, wo immer er verletzbar scheint.«

»Was werde ich tun?«, fragte Xylon.

»Du bleibst an meiner Seite und wirst nicht sterben«, sagte die Fürstin, ohne ihren Sohn anzuschauen.

Laurelin entging nicht, wie sehr Xylon diese Antwort schmerzte. Sein Gesicht wurde hart, er wandte sich von seiner Mutter ab, die Hand am Griff seines Schwertes.

»Wir verteilen uns!«, fuhr Alathaia fort. »Das Biest soll uns nicht alle auf einem Fleck erwischen, wenn es sich zeigt. Ich gehe vor und locke es aus seiner Deckung. Xylon, bist du bereit? An meiner Seite zu stehen ist der gefährlichste Platz.«

Die düstere Miene ihres Sohnes hellte sich auf. »Ich werde dich nicht enttäuschen«, sagte er mit einer Inbrunst, als sei seine Angst davor weit größer als vor den Schrecken jedes Ungeheuers.

Ohne sich noch einmal nach den Trollen oder ihren Gefährten umzusehen, ging Alathaia entschlossen dem Steilhang entgegen.

Laurelin kniete sich in seinen Bogen, krümmte die Waffe aus Eibenholz und zog die Sehne auf. Dabei ließ er Alathaia und ihren Sohn nicht aus den Augen. Nanduval hielt sich ein ganzes Stück links von seiner Fürstin. Abgesehen vom gezogenen Schwert in seiner Rechten, wirkte er so entspannt, als würde er eine Parade der Leibwache Alathaias abnehmen. Sein langer schwarzer Umhang wehte im Wind. Er ging ohne Helm, vertraute ganz auf seine Schwertkunst.

Laurelin legte einen Pfeil auf die Sehne. Er hielt sich links der Fürstin. Leynelle wiederum ging ein Stück links von ihm. Sie bildeten eine Kette, die auf etwa hundert Schritt auseinandergezogen war.

Das Mittagslicht blendete. Rastlos wanderte Laurelins Blick über den Hang und glitt dann wieder zu dem gefrorenen Wasserfall. Dünne Rinnsale flossen an der Eiskaskade herab und speisten den kleinen Bach, in dem er einen weiteren Schädel entdeckte. Dieses Mal von einem Elfen.

Er setzte seine Schritte mit großer Vorsicht. Unter dem Neuschnee verbarg sich unsicherer Grund. Geröll knirschte unter der weißen Decke. Hin und wieder spürte er Knochen unter den dünnen Sohlen seiner Stiefel.

Ein Eisbrocken löste sich aus dem gefrorenen Wasserfall, stürzte in die Tiefe und zerbarst auf einem Felsen in tausend schillernde Splitter.

Keine drei Schritt vor Laurelin brach etwas aus dem Schnee. Er riss den Bogen herum, doch was da aufsprang, war zu klein. Ein weißer Fuchs, der sich in einem eingeschneiten Tierschädel verborgen gehalten hatte, floh mit langen Sprüngen in Richtung der Trolle. Das war kein gutes Omen! Mit zwei weißen Füchsen hatte vor etlichen Monden Laurelins Unglück bei den Trollen begonnen.

Plötzlich war da ein Rumoren im Eis. Es knirschte und knackte. Ein Schauer von kleineren Splittern ging ins Bachbett nieder. Risse spalteten die Eiskaskaden. Bruchstücke, groß wie Fischerboote, stürzten in die Tiefe. Ein eisiger Hauch, durchsetzt mit feinen Eispartikeln, wehte den Hang herab. Dann geriet der ganze Wasserfall in Bewegung.

Mit ohrenbetäubendem Getöse löste sich die Eiswand vom Fels und fiel. Der Boden bebte unter ihren Füßen, und eine Kälte, die ihnen den Atem nahm, rollte über sie hinweg. Jetzt war es ein Sturm von Eissplittern, der ihnen entgegenschlug.

Laurelin schloss die Augen und riss einen Arm hoch, um sein Gesicht zu schützen. Er hätte zaubern sollen. Magie zu weben war ihm nie so sehr in Fleisch und Blut übergegangen wie anderen Elfen. Es kostete ihn stets eine Willensanstrengung. Nie fiel es ihm einfach zu. Und dennoch war er plötzlich beschirmt, obwohl das Getöse noch andauerte und der Hang nach wie vor bebte.

Er nahm den Arm herab und stellte fest, dass er inmitten eines Schutzkreises stand und Leynelle an seiner Seite war. Sie hatte ihn vor dem Eissturm bewahrt, doch nun deutete sie zur Steilwand. Noch undeutlich durch den Schleier der wirbelnden Eiskristalle, sah er etwas Riesiges am dunklen Gestein haften. Der von seinem Eispanzer befreite Wasserfall plätscherte darüber hinweg. Auf den ersten Blick sah es aus, als habe sich ein großes Stück Eis noch nicht vom Felsen gelöst. Was er da sah, funkelte im Sonnenlicht wie reinster Bergkristall. Es war etwa zwanzig Schritt lang und hatte unzählige dünne Beine, die sich ins Gestein krallten. Es war kein Wurm, wie sein Name behauptete, sondern sah tatsächlich aus wie ein Tausendfüßler. Langsam drehte sich der Kopf des Ungeheuers. Acht fahlgelbe tellergroße Augen blickten zu ihnen hinab. Das oberste Gliederpaar war länger, und das Ungeheuer hielt es angewinkelt, wie eine Fangschrecke es tat, die auf Beute lauerte.

Plötzlich kam Bewegung in den Immerwinterwurm. Er wendete und strebte, den Kopf voran, den Felsen hinab.

Laurelin hob den Bogen. Er stimmte sich auf den Rhythmus der Bewegungen der Bestie ein, zielte, atmete aus und ließ den Pfeil von der Sehne schnellen. Für einen geübten Schützen waren die großen Augen leichte Ziele. Er hielt sich nicht damit auf, abzuwarten, ob sein Schuss etwas bewirkte, sondern zog den nächsten Pfeil, wählte ein anderes Auge des Ungeheuers und schoss.

Beiläufig nahm er den schwarzen Umhang Nanduvals wahr. Der Hauptmann der Schattenkrieger stürmte mit gezogenem Schwert dem Immerwinterwurm entgegen.

Laurelin holte den dritten Pfeil aus der Tasche, hakte ihn auf der Sehne ein, zog durch und ließ ihn davonschnellen. Die Kälte wurde immer schneidender. Sie musste etwas mit dem Ungeheuer zu tun haben. Sie war widernatürlich, sonst hätte der Schutzzauber gegen die Unbilden des Winters sie abgehalten.

Laurelins Bewegungen wurden langsamer. Selbst seine Gedanken wurden träger. »Lauf zu den Trollen.« Er sprach, als sei seine Zunge schwer von Wein.

Leynelle rührte sich nicht. Sie wirkte völlig in sich selbst versunken, wob vielleicht einen Zauber.

Alathaia und Xylon konnte er nicht entdecken.

Der Immerwinterwurm erreichte den Fuß der Steilklippe. Er bewegte sich über den Hang auf Nanduval zu. Die beiden trennten noch höchstens zweihundert Schritt.

Laurelin ließ seinen Bogen sinken. Dieser Kampf war aussichtslos. Ihm blieb gar keine andere Wahl, als sich dem Fluch des blutigen Glücks auszuliefern, auch wenn dies hieß, dass er nach dem Verlust des kleinen Fingers der linken Hand seinen Bogen nie wieder so sicher halten würde, wie gerade eben noch.

Er legte die Waffe in den Schnee und zog die gekrümmte Geflügelschere aus dem Stiefelschaft. Im Waldmeer hatte Zzzirke ihm diesen Finger zurückgegeben. Dieses Mal wäre er für immer verloren.

Die Trolle, die eine halbe Meile entfernt vom Steilhang standen, feuerten den Immerwinterwurm an und johlten vor Begeisterung.

Das Ungeheuer bewegte sich mit einer Leichtigkeit durch den Schnee, die seiner gewaltigen Gestalt Hohn sprach. Seine unzähligen Beine sanken kaum ein. Zielstrebig hielt es auf Nanduval zu, der zu schreien begonnen hatte und wild die erhobenen Arme schwenkte, bereit, sich zu opfern, indem er alle Aufmerksamkeit des Immerwinterwurms auf sich lenkte.

Laurelin setzte die Schere an der Wurzel des kleinen Fingers an und drückte, ohne zu zögern, die Griffe zusammen. Mühelos durchschnitt das kalte Metall Fleisch und Knochen.

Laurelin krümmte sich vor Schmerz. Dicke rote Blutstropfen spritzten in den Schnee. Der Elf keuchte und hechelte gegen den Schmerz an. Er durfte nicht aufgeben. Er musste etwas tun. Wenn er etwas bewirken wollte, dann musste er auch wirken.

Er griff nach dem Bogen. Glühender Schmerz erblühte in seiner linken Hand, als er wie gewohnt die Finger um das Eibenholz schloss. Tränen traten ihm in die Augen. Er tastete nach der Pfeiltasche. Er hatte das tausend Mal getan. Weitermachen! Das Ungeheuer war nun fast bei Nanduval.

Gar nichts hatte sich durch sein Opfer verändert, dachte Laurelin bitter, hakte den Pfeil ein und zog die Sehne zurück. Sein linker Arm zitterte. Der Schmerz wurde intensiver. Er hielt den Druck nicht länger aus. Mit einem Keuchen entließ er den Pfeil. Das verschaffte ihm Erleichterung.

Der Schuss war schlecht gezielt. Mehrere Schritt links vor dem Ungeheuer schlug er in den Schnee ein und bewegte etwas. Der Pfeil hatte mit Wucht einen großen Schädel, vielleicht von einem Troll, angestoßen. Der kollerte in den Weg des Ungeheuers und geriet ihm links unter das zweite Beinpaar. Es trat darauf, und das linke Bein knickte seitlich weg. Die ganze Kreatur geriet aus der Balance, neigte sich nach links und stürzte. Sie rollte leicht ab. Ihre unzähligen Beine wirbelten hilflos durcheinander.

»Nanduval! Fort von dem Biest!«, schrie Leynelle unvermittelt.

Der Krieger zögerte einen Herzschlag, betrachtete verwundert das Durcheinander vor ihm im Schnee, doch dann zog er sich zurück.

Genau in dem Moment, als der Immerwinterwurm sich aufrichtete, trieb eine Wolke funkelnder Eiskristalle – entgegen der herrschenden Windrichtung – auf ihn zu. Das Eis setzte sich an seinem Kopf fest, bedeckte die großen gelben Augen und verklumpte. Die Kreatur verharrte. Nur ihr Kopf pendelte, als hoffte sie, was immer sie da blendete, abschütteln zu können.

Nanduval kam zu ihnen gelaufen.

Jetzt richtete sich der Immerwinterwurm auf. Er lauschte auf die Schritte im Schnee.

Leynelle hob die Hand. »Bleib stehen!«, sagte sie so gebieterisch, dass der Hauptmann augenblicklich gehorchte.

Jetzt war nur noch das Pfeifen des Windes am Hang zu hören sowie das leise Rumoren der Trolle. Ihre Jubelschreie waren verstummt und angespannter Erwartung gewichen. Es hing in der Schwebe, wie es für die Elfen ausgehen würde.

Laurelin tastete nach seiner Pfeiltasche. Der Fluch des blutigen Glücks wirkte weiter. Vielleicht sollte er noch einen Schuss wagen? Ohne zu zielen, einfach das Ungeheuer anvisieren und dann den Pfeil fliegen lassen? Vielleicht lenkte die Kraft des Schicksals ihn ja an die eine verwundbare Stelle des Ungeheuers.

Leynelle sah ihn an und schüttelte den Kopf. Dann bemerkte sie, was mit seiner Hand geschehen war. Ihre Augen weiteten sich. Zorn spiegelte sich in ihrem Antlitz.

Er wollte etwas sagen, es ihr erklären, aber sie hob einen Finger an die Lippen und gebot ihm zu schweigen. Dann war sie wieder ganz bei sich, den Blick in sich gekehrt. Einige Herzschläge vergingen. Plötzlich war ein Stück entfernt ein Geräusch wie von Hufen im Schnee zu hören und ein Hecheln, das nach einer gehetzten Elchkuh klang.

Sofort fuhr der Kopf des Immerwinterwurms in Richtung der Laute herum. Er strich sich mit den angewinkelten Vorderbeinen über die eisverkrusteten Augen. Doch es half nicht. Leynelles Magie sorgte dafür, dass der Eispanzer das Ungeheuer weiterhin blendete.

Die Elfe schaffte es, die nicht vorhandene Elchkuh noch panischer klingen zu lassen. Das Ungeheuer versuchte nicht länger, seine Augen klar zu bekommen, sondern folgte gierig den Lauten. Geifer troff ihm in langen Fäden vom Maul und gefror. Ohne etwas sehen zu können, stakste der Immerwinterwurm ein wenig unsicher durch den Schnee. Und er hielt genau auf die Trolle zu. Bis er plötzlich wieder verharrte. Der Immerwinterwurm drehte den Kopf in ihre Richtung.

Nahm er Witterung auf?

Laurelin blickte auf seine Hand. Aus dem Stumpf des abgetrennten Fingers troff noch immer Blut. Konnte das Ungeheuer das riechen?

Langsam kniete der Jäger nieder und drückte die verstümmelte Linke in den Schnee. Jetzt war da ein anderer Geruch in der Luft. Der Gestank ungewaschener Trollleiber und des ranzigen Fetts, mit dem sie sich gern einrieben. Sie standen gegen den Wind. Man hätte sie hier am Hang nicht riechen dürfen. Auch das musste Leynelles Werk sein.

Der Immerwinterwurm wandte den Kopf wieder in Richtung der Trolle. Jetzt bewegte er sich schneller.

In den Reihen der hünenhaften Gaffer kam Unruhe auf. Erste wandten sich zur Flucht. Einer rief etwas Zorniges.

Das Ungeheuer begann zu laufen.

Die Unruhe verwandelte sich in Panik. Die Trolle flüchteten. Laurelin schenkte ihnen keine Beachtung mehr. Er sah die schlanke Elfe mit dem langen silberblonden Haar an. Ohne eine Waffe hatte sie ganz allein eines der berüchtigtsten Ungeheuer des Nordens besiegt, durch List und Magie.

»Unglaublich«, sagte Nanduval leise, als fürchtete er, der Immerwinterwurm könnte auch jetzt noch auf sie aufmerksam werden. Dabei war er inzwischen fast eine halbe Meile entfernt. »Folgen wir der Fürstin. Sie hat die Höhle fast schon erreicht.«

Der Jäger sah zum Steilhang. Alathaia und Xylon waren beinahe am Eingang der Höhle angekommen. Die Fürstin hatte sich keinen Augenblick lang von dem Ungeheuer aufhalten lassen, sondern war ihrem Ziel entgegengestrebt. Das war konsequent, und doch fühlte Laurelin sich von ihr verraten.

Leynelle kniete sich neben ihm in den Schnee. »Darf ich deine Hand sehen?«

Er zögerte. Sie würde ihn schelten. Sie hatte nicht gewollt, dass er weitere Finger opferte. Und so, wie es aussah, war es auch noch ein sinnloses Opfer gewesen. Leynelle hatte die Bestie allein besiegt.

Vorsichtig nahm sie seinen Arm und zog die Hand hervor, die er im Schnee vergraben hatte. Zärtlich wischte sie die Eiskristalle von seinem Handrücken und wob einen Zauber, der den Fingerstumpf mit blassrosa Haut versiegelte.

»Es tut mir so leid«, sagte sie leise. »Ich weiß, was das für dich bedeutet.«

Er schluckte, unfähig, etwas zu sagen, und verblüfft, dass sie ihn nicht tadelte.

»Du hast so viel für mich gewagt, Laurelin, und ich kann dir nichts zurückgeben.«

»Ich …« Er sah ihr in die haselnussbraunen Augen. Sah die Traurigkeit. »Es tut mir leid. Ich hätte es wissen müssen. Du brauchst keine Hilfe. Du hast …« Ihr Blick veränderte sich, wurde fragend, und dann lag Erkennen darin. Sie legte ihm die schlanken Finger auf den Mund und brachte seinen Redefluss zum Versiegen.

»Es war der Augenblick des Chaos, den du bewirkt hast, der den Unterschied machte. Der Immerwinterwurm musste straucheln, damit ich meinen Zauber vollenden konnte. Er hätte Nanduval niedergetrampelt und es bis zu mir geschafft, wenn er nicht gestürzt wäre. Du hast diesen Kampf entschieden durch dein Opfer.«


[image: ]
DIE KRALLE DES DRACHEN

Broja blieb fast das Herz stehen. Das war Jula! Sie gehörte zu der Gesandtschaft, die sich den Horst ansah, den gewaltigen Palastbau des Drachen. Morgenstern ließ sich nirgendwo blicken. Er hatte zwar erkannt, dass es die zur Rettung Caistellas beste Lösung war, seine Stadt aufzugeben, doch je nach Tageslaune konnte er unterschiedlich gut damit umgehen, nun überall Würdenträger der Damien herumlaufen zu sehen, die sich an allem bedienten, und so zog er sich oft zurück.

Broja schlenderte der Gruppe entgegen. Sie bestand aus etlichen Höflingen und einer Handvoll Kriegern, die in das Rot der Kaiserin Makiko gekleidet waren. Malachos, der sich nicht nur um die Zähne des Drachen kümmerte, sondern auch Verwaltungsaufgaben bei Hof wahrnahm, stellte sich den Fragen der Gesandtschaft.

»Ihr wollt sagen, es gibt hier in diesem gewaltigen Bauwerk keine Küche?«, ging Jula gerade den Faun an. »In diesem Saal kann man mehr als tausend Gäste bewirten. Da muss es doch eine Küche geben.«

Der Faun machte eine entschuldigende Geste. »Und doch gibt es keine Küche. Bei Hof geht eine Geschichte um, dass Fürst Morgenstern schon vor sehr langer Zeit erkannt hat, dass es den meisten Albenkindern unangenehm ist, in Gegenwart eines Drachen zu speisen. Ob dies nur Tratsch oder die Wahrheit ist, vermag ich nicht zu beurteilen. Jedenfalls hat es in den elf Jahren, die ich dem Fürsten diene, nie ein großes Festmahl in dieser Halle gegeben.«

Jula tat einen tiefen Seufzer. »Also gut, es gibt viel Platz auf dem Hof. Wir werden Feldküchen errichten und mit Planen vor den Blicken der Gäste verbergen.« Sie wandte sich an den einzigen Krieger in Weiß. Er trug eine goldene Brustplatte und hatte seinen Helm mit dem weißen Rosshaarbusch unter den Arm geklemmt. »General Tian, ich werde weitere Flusskähne benötigen, um alles hierherbringen zu lassen. Auch mehr Arbeiter. Und wir können das große Fest auf gar keinen Fall vor Beginn der Kirschblüte ansetzen. Der Betrieb einer so großen Küche im Regen ist nicht möglich.«

Jula musste ihn bemerkt haben, doch sie ignorierte ihn, was Broja durchaus verstand. Hätte er Jula nicht gesehen, er wäre nicht gekommen. Wie ihr Herrscher, so gingen auch die Diener des Drachen den zukünftigen Herren der Stadt meist aus dem Weg. Es herrschte eine seltsame Stimmung in Caistella. Sehr viele Höflinge und Krieger wollten Morgenstern mitsamt ihren Familien begleiten, ganz gleich, wohin er gehen würde. Außer Malachos gab es nur weit hinten, nahe dem großen Fenster der Halle, einen einzelnen Diener aus dem Volk der Damien, der in monotonem Rhythmus mit immer gleichen Schwüngen mit seinem Reisigbesen den Boden fegte.

»Ihr vermögt jetzt – mitten in der Regenzeit – ein halbes Heer mit den Feldküchen zu versorgen, geschätzte Hofmeisterin«, wandte General Tian ein. »Da kann es doch keine Herausforderung sein, ein paar Hundert Würdenträger zu verköstigen.«

Jula nahm sich Zeit mit der Antwort. Sie maß den General vom Scheitel bis zur Sohle mit frostigem Blick und stemmte dabei die Hände in die Hüften.

Broja hoffte inständig, dass er niemals einen solchen Blick von ihr bekommen würde. Die Koboldin trat auf wie eine Königin, und in Rosan wäre sie auch als solche durchgegangen. Sie trug ein Wickelkleid aus weißer Seide. Von ihrer Schulter fiel ein roter Seidenschal, der mit einer goldenen Bogenfibel befestigt war. Mehrere Ketten aus roten Korallen lagen um ihren Hals, und ihr hochgestecktes Haar wurde von goldenen Nadeln mit Rubinköpfen gehalten.

»Wenn Ihr die Verantwortung dafür übernehmt, General Tian, dass ich den Fürsten und höchsten Würdenträgern des Reiches das gleiche Essen vorsetze wie Euren Truppen, dann steht dem Betrieb Dutzender Feldküchen in strömendem Regen nichts entgegen«, erwiderte Jula in einem Tonfall, als durchdenke sie bereits die Organisation.

»Ihr seid sehr überzeugend, Hofmeisterin.« Der General bedachte Jula mit einem schmallippigen Lächeln. »Ich schließe mich voll und ganz Eurer Auffassung an. Ein Hoffest dieser Art ist schon bei einem erstklassigen Festmahl wie ein Tanz in einer Schlangengrube. Es wäre nicht weise, diese Schlangen zu reizen, und sei es nur durch leichte Mängel der Speisen, die kredenzt werden. Ich werde Euch von nun an dabei unterstützen, das Friedensfest nicht vor Beginn der Kirschblüte zu planen.« Er wandte sich Broja zu. »Der Gesandte Büffelfuß. Wie schön, einmal einen Gefolgsmann des Drachen zu sehen zu bekommen. Welchen Rang habt Ihr eigentlich bei Hof?«

Broja räusperte sich. Morgenstern hatte ihn als Freund bezeichnet und bei schlechter Laune auch schon mal als Untertan. Einen richtigen Rang bekleidete er nicht.

»Bei Hof nennen ihn alle die Kralle des Drachen«, mischte sich Malachos todernst ein. »Er ist der Mann, der die unangenehmen Aufgaben erledigt. Papierkram und Hinrichtungen. Halt alles, was sonst niemand anpacken will.«

Broja las den Schalk in den Augen des Fauns, war sich aber sicher, dass General Tian das nicht konnte.

»Die Kralle des Drachen«, wiederholte der Krieger, und Respekt lag in seiner Stimme. »Papierkram und Hinrichtungen … Ich hoffe, nur Ersteres ist der Grund für Eure Anwesenheit.«

»Ich bin gekommen, weil Fürst Morgenstern die Hofmeisterin sprechen möchte. Ihr seid zwar nicht ausdrücklich eingeladen … aber mögt Ihr uns begleiten, General?« Broja schenkte Malachos einen dankbaren Blick. Diese Geschichte von der Kralle des Drachen eröffnete ungeahnte Möglichkeiten.

»Ohne ausdrücklich eingeladen zu sein?« Der General neigte den Kopf. Das Sonnenlicht, das durch das große Fenster fiel, ließ sein schwarzes Haar glänzen wie Lack. »Ich meide Schlangengruben, wo ich es kann.«

»Wollen wir weitermachen?«, drängte ein massiger Glatzkopf aus dem Gefolge. Jeden seiner Finger schmückte mindestens ein Ring. Er war ganz in Rot gekleidet und trug seinen durch eine weiße Binde noch betonten Bauch mit der Würde eines Mannes, der ihn sich auf zahllosen Banketten hart erarbeitet hatte. »Dieser Plunder hier«, er wies zu den Fahnen, die von der hohen Decke hingen. »Das verrottende Tuch ist voller Staub und Motten. Wir können nicht den Hofstaat darunter sitzen lassen. Womöglich purzeln Maden in die kaiserliche Lerchensuppe. Am besten, wir verbrennen diese Lumpenfetzen und lassen gründlich die Decke reinigen oder besser noch neu tünchen.«

»Diese Banner«, erklärte Malachos feierlich, »hat Fürst Morgenstern auf Schlachtfeldern in ganz Albenmark erbeutet. Es sind auch viele Fahnen aus Haiwanan darunter. Banner, für die Krieger ihr Blut und ihr Leben gegeben haben. Ihr ehrt diese Toten, indem ihr das alles verbrennt?«

Einige Herzschläge lang herrschte peinlich berührte Stille. Der korpulente Höfling war blass geworden, machte hilflose Gesten, fand aber keine Worte, um sich aus der unangenehmen Lage herauszureden.

»Ich werde alle Fahnen Haiwanans bergen lassen«, brach General Tian schließlich das Schweigen. »Ich lasse sie in die Ehrenhalle des kaiserlichen Palastes bringen.«

»Erinnert Ihr Euch daran, dass Fürst Morgenstern nicht besiegt ist?«, fragte Broja. »Auch wenn die Stadt eine Schenkung ist, erscheint es mir einen Gedanken wert, ob es klug ist, einem jahrhundertealten Drachen seine Trophäensammlung zu nehmen.« Er bedachte den Höfling in Rot mit einem vernichtenden Blick. »Oder schlimmer noch, sie zu verbrennen. Haltet Euch an Malachos. Er ist gut darin, Lösungen zu finden.«

Der Faun wirkte nicht glücklich, aber das war Broja egal. Das Schicksal hatte ihm einen Augenblick mit Jula geschenkt, und er würde keinen Herzschlag vertrödeln. »Hofmeisterin.« Er bot ihr den Arm an. »Darf ich Euch bitten, mich zu begleiten?«

Jula hakte sich leider nicht ein. Vermutlich wollte sie es nicht riskieren, unter den Blicken der anderen zu vertraulich mit ihm zu sein. »Ich danke Euch, Kralle des Drachen. Dass ich eine Frau bin, heißt nicht, dass ich die Fähigkeit verloren hätte, ohne Stütze auf meinen eigenen Beinen zu gehen.«

Broja sah, wie gut diese patzige Antwort bei den anderen Höflingen ankam. Ganz Damien, verzogen diese zwar keine Miene, aber ihre Augen sprühten vor Begeisterung, dass eine von ihnen es wagte, der gefährlichen Kralle des Drachen die Stirn zu bieten.

So gingen er und Jula nebeneinander auf die südliche Längswand der Halle zu, und erst, als sie außer Hörweite waren, flüsterte Jula: »Was hast du ausgeheckt, Broja Büffelfuß, Herr der vielen Ämter mit den kurzen Verweilzeiten? Du bringst mich doch nicht wirklich zum Drachen, oder?«

»Nicht, wenn du es nicht unbedingt willst.«

»Also, wohin geht es?« Sie bedachte ihn mit einem jener tiefen Blicke, die sie ihm gelegentlich in ihrem Zelt auf dem Turm geschenkt hatte.

»Erst mal außer Sichtweite der anderen.«

»Das klingt gut«, raunte sie. »Und dann?«

»Ich hab hier ein kleines Zimmer …«

»Hier? In dem Palast ohne Küche, dem ungemütlichsten und unpraktischsten Prunkbau, den ich je gesehen habe? Hier gibt es Zimmer? Broja Büffelfuß, du solltest mich nicht auf den Arm nehmen.«

»Na ja, es ist nur so was wie ’ne Besenkammer.«

Sie sah zurück zur übrigen Gesandtschaft. »Wir sind aber außer Sicht und, noch wichtiger, außer Hörweite?«

Das klang vielversprechend! »Niemand von denen wird sich auch nur in die Nähe meiner Besenkammer verirren.«

»Nun, Kralle des Drachen, dann zeigt mir doch bitte die heimelige Stube, in der der mächtigste Kobold der Stadt Unterschlupf gefunden hat.«

Er führte sie zu einem der mit aufwendigen Steinmetzarbeiten geschmückten Pilaster. Marmorne Blüten und von Blättern gesäumte Dornenranken umgaben den Stützpfeiler an der Wand. Alle paar Schritt strebten solche Pilaster der hohen Decke der Halle entgegen. Dieser hier jedoch verbarg in seinem Schatten, ganz nah an der Wand, eine mit Putz bestrichene Tür.

Broja winkte Jula hindurch.

»Geheimgänge?«, fragte die Koboldin frohlockend. »Die Kaiserinnen werden das lieben. Alles, was ihnen gestattet, für ein paar Stunden am Tag unsichtbar zu werden, ist willkommen.«

»Vielleicht kann ich Morgenstern überreden, dir eine Führung zu geben. Die Inseln bestehen überwiegend aus massivem Felsgestein. Es gibt jede Menge verborgene Tunnel. Der Drache hat sie genutzt, um sich in seinen zahllosen Gestalten unter das Volk zu mischen. Er wollte hören, was sie über ihn dachten, aber auch, was die echten Sorgen in ihrem Leben sind. Er ist ohne Zweifel ein bisschen verrückt, doch ich glaube, er war kein schlechter Herrscher.«

Jula sah ihn eigenartig an. »Du magst Morgenstern?«

»Ja«, antwortete Broja zögerlich. »Du weißt, ich habe ein wenig verschobene Moralvorstellungen? Ich bin in der Gosse von Rosan aufgewachsen, unter Schmugglern, Huren und allerlei anderem Gelichter. Ich kann sehr gut damit umgehen, wenn jemand nicht so richtig in die üblichen Vorstellungen von Gut und Böse passt.«

»Verschobene Vorstellungen … Ein Charakterzug, der bis zur Auswahl deiner Unterkünfte durchschlägt. Eine Besenkammer …«

»In einem Zelt auf einem Wachturm zu wohnen ist auch nicht die ganz übliche Unterbringung für Hofmeisterinnen, oder?« Er wies zu einer Säule, um die sich eine Wendeltreppe wand. »Hier entlang.«

Der Aufstieg war anstrengend. Zuletzt kletterten sie durch eine kleine Luke, folgten einem Schacht, der sonst von Fensterputzern genutzt wurde, und gelangten zu einem Raum, der oberhalb des großen Glasfensters in der Stirnwand der Festhalle lag. Die Giebelkammer war an ihrem höchsten Punkt gute fünf Schritt hoch, der Boden acht Schritt breit und fünfzehn Schritt lang. Die steilen Dachschrägen machten den Raum etwa ungemütlich. Draußen hörte man Tauben gurren.

»Eine Besenkammer?« Jula lachte. »Ich kenne Festsäle in Fürstenpalästen, die kleiner sind.«

Broja wies wortlos auf eine Ecke, in der lederne Eimer, Seile und Wischtücher der Fensterputzer lagerten. Dort lehnten auch mehrere Reisigbesen an der Wand.

Eindrucksvoll war jedoch das gewaltige Weinfass vor dem kleinen Fenster in der Stirnwand. Zwei Schritt hoch und vier Schritt lang, lag es auf halbrund eingeschnittenen Holzbohlen aufgebockt. Deckel und Boden waren herausgeschlagen. In seinem Inneren hatte sich Broja aus Strohsäcken, alten Pferdedecken und Leinentüchern ein Lager eingerichtet. Es gab auch einen kleinen Tisch und zwei Stühle, deren Beine fest mit dem gewölbten Fass verbunden waren.

»Du lebst in einem Fass?« Jula klang ein wenig entsetzt.

»Morgenstern hat es extra für mich hierherschaffen lassen. War schwierig. Es passte durch keine Tür. Er schuldet jetzt einigen Zauberwebern mittelgroße Gefallen und ich ihm einen riesigen Gefallen.«

Die Koboldin sah sich um. »Die ganze Kammer mit Jade auskleiden zu lassen wäre vermutlich einfacher gewesen. Warum bei den Alben hast du dir ein Fass gewünscht?«

»In Rosan nennen sie mich König der Fässer. Ich habe dort in einer schmuddeligen Gasse eine ganze Sammlung von Fässern. Wer kein Quartier für die Nacht findet, bekommt bei mir einen sehr preisgünstigen Unterschlupf. Und einst hab ich mit meinem Vater in einem Fass gewohnt. Er war Märchenerzähler und Bettler, der Freund einer Königin. Er hat das Leben eines Elfen gerettet und einen Drachen getötet …« Broja stieg ein Kloß in den Hals. Er hatte Jula schon Teile der Geschichte erzählt. Vor allem, dass er selbst irgendwann den Glauben an seinen Vater verloren hatte. »Ich liebe es einfach, in Fässern zu schlafen.«

Sie löste die goldene Bogenfibel und legte den roten Schal über die Lehne des vorderen Stuhls. »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich nicht die erste Koboldin bin, die du in ein Fass einlädst.«

Broja spürte, wie ihm das Blut in die Wangen stieg. »Ich … ähm …«

Jula löste ihr Wickelkleid. »Wir haben nicht viel Zeit, die sollten wir nicht mit Geschichten vertun. Für heute hast du mein Herz mit deiner Weste erobert. Himmelblau und Gold. Ich kenne keinen anderen Mann, der so etwas tragen würde.«

Er war sich nicht sicher, ob das ein Kompliment war.

Sie winkte ihm. »Kommst du? Ich verspreche dir, wenn ich mit dir fertig bin, wirst du nie wieder mit einer anderen Koboldin in ein Fass steigen wollen. Aber ich bringe dich um, wenn du meine Frisur ruinierst. Es hat über eine Stunde gedauert, sie so herzurichten.«
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DRACHENMELANCHOLIE

Jula war längst gegangen, und sie hatte darauf bestanden, den Weg zurück allein zu finden. Broja spielte mit der goldenen Haarnadel, die er zwischen den Laken gefunden hatte, und dachte daran, wie Jula fluchend versucht hatte, ihre Frisur wieder in Ordnung zu bringen. Nur Junggesellen kommen auf die Idee, über einem Drachenpalast in einem Fass ohne Spiegel und Waschschüssel zu leben. Das waren ihre Abschiedsworte gewesen, doch ihr Lachen dabei hatte ihm jeglichen Zweifel genommen, ob sie sich noch einmal wiedersehen würden. Sie war besser als jeder Rausch. Schon heute Nacht wollte sie zurückkehren.

Als sie einander erschöpft in den Armen gehalten hatten, hatten sie sich die tausend Gründe ausgemalt, die Jula in den nächsten Wochen finden würde, um den Palast des Drachen zu besuchen.

Broja lauschte dem Regen und dem Rauschen in den Rinnen, die das Nass zu den Wasserspeiern entlang der Dachkante leiteten.

Die Bettlaken dufteten noch nach Jula. Er kroch tiefer unter die Decken, atmete ihren verbliebenen Duft und träumte von ihrem nächsten Treffen. In wohliger Wärme hing er seinen Gedanken nach, bis er sich irgendwann eines neuen Geräuschs bewusst wurde. Es klang seltsam. Wie ein leichtes, schwungvolles Kratzen.

Broja schob den Kopf unter der Decke hervor. Am Eingang seiner Kammer stand der Diener, der vorhin im großen Saal gefegt hatte. »Oh, bitte nicht«, murmelte Broja. »Hier muss nicht …« Er richtete sich kerzengerade auf. »Du?«

Der unscheinbare Damien lehnte den Besen an die Wand, kam zum Fass, kniete nieder und blickte zwischen den Tischbeinen hindurch zu Brojas Bett. »Ich muss dich um einen Gefallen bitten. Du musst noch einmal mein Gesandter sein.«

Noch mal zu den Kaiserinnen? Broja seufzte. Es war ja noch früh. Das konnte er schaffen und bis zum Abend wieder hier sein, um Jula zu treffen.

»Worum geht es denn?«

»Du weißt, es gibt einen Ort, an den ich gehen könnte. Einen Ort, an den ich auch alle meine Gefolgsleute mitnehmen könnte.«

»Langollion? Meine Heimatinsel?« Broja war dabei gewesen, als Zafira und Melvyn dem Drachen das Angebot der Königin unterbreitet hatten, nachdem sie erfahren hatten, welch überraschende Wendung der Besuch Brojas und seiner Leibwächterin bei den Kaiserinnen von Haiwanan genommen hatte.

»Aber es ist dort alles sehr ländlich und wohl recht langweilig, der einzige größere Ort heruntergekommen und kein Pflaster für einen Kulturliebhaber wie mich …« Der Damien, der ein Drache war, starrte auf die Tischbeine. »Weißt du, ich liebe meine Stadt. Den Trubel, die Vielfalt, den Fluss mit all seinen Schiffen.« Er straffte sich. »Es fällt mir schwer, sie zu verlassen. Und … Hier bin ich ein Herrscher. Dort ein geduldeter Flüchtling. Hier kann ich tun, was ich will, und dort …« Kurz trat ein Leuchten in seine Augen. »Ich habe erste Zeichnungen für eine großartige neue Statue gemacht in den letzten Tagen. Wahrhaft monumental und …« Er senkte seine Stimme. »Dort wüsste ich nicht einmal, wen ich um Erlaubnis fragen müsste, um sie zu errichten.«

Broja spürte, wie sich ein eisiger Klumpen in seinem Magen bildete. Würde der Drache etwa doch bleiben wollen? Ging es dann wieder los mit den Kämpfen? Und bliebe am Ende nichts übrig von den wunderbaren Inseln Caistellas?

Der Kobold erinnerte sich, dass der Drache jeden seiner Gedanken lesen konnte, wenn er das wollte, und so konzentrierte sich Broja mit aller Kraft auf die Erinnerung an den köstlichsten Honigkuchen, den er je verspeist hatte.

»Lass das«, murrte der Drache, der als Palastfeger gekommen war. »Ich schätze gerade deine Offenheit. Und bei den Kaiserinnen hast du mich beeindruckt. Denen so schonungslos ins Gesicht zu sagen, dass sie auch leiden und dass die Belagerung, selbst während des Waffenstillstands, Leben kostet, damit hast du unsere Position gestärkt. Das war gut verhandelt. Deshalb wirst du für mich noch einmal verhandeln müssen …«

»Ich fürchte, die Damien betrachten die Gespräche über die Stadt als im Wesentlichen abgeschlossen.«

»Das sehe ich auch so. Wenngleich mir dein Auftritt zu den Fahnen gefallen hat.« Der Drache lächelte melancholisch. »Du musst mit Emerelle reden. Sie soll mir nicht nur Zuflucht gewähren, sondern mir wieder eine Aufgabe geben, die meinen Fähigkeiten angemessen ist.«

Broja setzte sich im Bett auf. »Zur Königin Emerelle?«

»Sie ist diejenige, die mir einst mein Feuer genommen hat. Und jetzt soll ich zu ihr kommen und mich als Flüchtling auf einer soeben von ihr eroberten Insel niederlassen. Einer Insel, um die Alathaia immer noch kämpfen will. Wo jederzeit das Chaos ausbrechen kann, das wir hier gerade erlebt haben …« Er schüttelte entschieden den Kopf. »Das halte ich für eine ganz schlechte Idee. Ich will in Ehren auf Langollion empfangen werden. Ich bin einer der ältesten Drachen Albenmarks. Ich komme nicht als Eroberer, aber gewiss auch nicht als demütiger Bittsteller. Emerelle soll unseren Frieden besiegeln, indem sie mir zurückgibt, was sie mir einst nahm.« Sein Blick verlor sich für einen Herzschlag in weiter Ferne, ehe er sich wieder auf Broja richtete. »Melvyn und Zafira werden dich begleiten. Sie werden dafür sorgen, dass du eine Audienz bekommst. Und dann vertraue ich auf dich, Broja, und dein Verhandlungsgeschick. Sei noch einmal so großartig wie vor den beiden Kaiserinnen, mein Freund.«
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DIE DOLCHE, DORT, WO DU NICHT HINSCHAUST

»Sie handhabt das immer so. Du musst dir deshalb keine Sorgen machen, und Zafira ist ja auch schon bei ihr. Ich selbst hab auf einem ähnlichen Flur stundenlang gesessen.« Melvyn ging rastlos auf und ab.

Genau das hätte er auch gesagt, dachte Broja, wenn er einen Freund in seiner Lage hätte beruhigen wollen. Sie saßen im Palast der tausend Blüten in irgendeinem schmerzhaft weißen Flur und warteten seit einer gefühlten Ewigkeit.

Plötzlich ging die Tür auf. »Broja Büffelfuß, Gesandter des Fürsten Morgenstern, Ihr habt Erlaubnis, vor Königin Emerelle zu treten«, rief Zafira von drinnen.

Broja betrat den erstaunlich schlichten Raum, in dem die Königin ihn erwartete. Ein Feuer brannte in einem kleinen Kamin. Es gab einen großen Tisch voller Karten und eine kleine Säule mit einer silbernen Schale darauf. Kein Farbtupfer störte das Weiß der Wände. Es gab nicht einmal einen Blumenstrauß.

Emerelle stand am Fenster und blickte auf das Meer hinaus, neben ihr die wartende Zafira.

Lautlos schloss sich die Tür, durch die Broja eingetreten war.

»Den Krieg um Caistella habe ich vom ersten Tag an als ein Ärgernis empfunden«, sagte die Königin, ohne sich zu ihm umzudrehen. »Ihn nun auf so überraschende Art beigelegt zu sehen ist eine Freude.«

»Da bin ich ganz Eurer Meinung, allergnädigste Hoheit.« Er war sich unsicher, ob er sie gerade richtig angesprochen hatte. Die verschiedenen Anreden des Adels waren ihm nicht geläufig. Jula könnte ihm, was das anging, sicher behilflich sein. Wenn es hier schnell zu einer Entscheidung kam und Zafira ihn durch das Goldene Netz zurück nach Caistella brächte, würde das mit dem Treffen vielleicht noch klappen.

Die Königin schwieg. Broja kannte dieses Spielchen zur Einschüchterung. Solche Strategien hatte er seinen sämtlichen Unterführern beigebracht. Schweigen baute Druck auf. Aber dabei würde er nicht mitmachen. »Meine Königin, ich bin vom Drachen Morgenstern gesandt worden, um in seinem Namen darüber zu verhandeln, unter welchen Bedingungen er bereit wäre, sich hier auf Langollion niederzulassen. Er räumt Caistella, um die Stadt zu retten und ihr Frieden zu schenken.«

Die Königin wandte sich zu ihm um. Sie war klein und zierlich im Vergleich zu den anderen Elfen, die er kannte, doch sie hatte etwas Einschüchterndes an sich.

»Wann habt Ihr je gehört, dass ein Fürst eine reiche Stadt verschenkte, um einen unvernünftigen Krieg zu beenden?«, sagte Broja, empört über ihr anhaltendes Schweigen. »Verdient ein so beispielloser Akt des Edelmuts nicht eine noble Geste von Eurer Seite, Königin? Fürst Morgenstern ist nun heimatlos, weil er nicht mehr weiterkämpfen wollte. Soll dies die Botschaft an alle sein, die in Zukunft über ein großzügiges Friedensangebot nachdenken? Sei selbstlos, und du wirst der Dumme sein?«

Die Königin tauschte einen langen Blick mit Zafira, dann nickte sie. »Er ist genau, wie du ihn mir beschrieben hast.«

»Und was soll das jetzt heißen?«, setzte Broja nach.

»Dass Morgenstern den Richtigen geschickt hat, um diese Bitte vorzutragen«, entgegnete die Königin ernst. »Ich bin wirklich froh, dass sich Morgenstern zu der Schenkung entschlossen hat. Ich habe nie zuvor von einem Frieden gehört, der auf diese Art ausgehandelt wurde. Bislang hielt ich Morgenstern für aufbrausend, kindsköpfig und selbstverliebt. Er scheint sich sehr verändert zu haben.«

Dazu sagte er lieber nichts, dachte sich Broja, denn das alles traf nach wie vor auf den Drachen zu. »Es fällt ihm schwer, noch länger in der Stadt zu verweilen. Die Damien sind überall. Sie haben bereits mit den Vorbereitungen der Siegesfeier begonnen, die sie in seinem Palast abhalten werden. Je schneller Morgenstern aus Caistella fortkommt, desto besser.«

Die hellbraunen Augen der Königin hielten Broja gefangen. Er hatte das Gefühl, dass sie bis in sein Innerstes blickten. Was durchaus möglich war. Sie konnte bestimmt besser zaubern als Morgenstern, der auch gern mal in seinen Gedanken herumstöberte.

»Du bist ein Mann voller Widersprüche«, sagte sie. »Ich weiß um deine … farbige Vergangenheit und bin verwundert, dich so selbstlos für den Drachen eintreten zu sehen.«

Wieder schaute die Königin ihn lange nachdenklich an. »Du kannst Morgenstern von mir ausrichten, dass ich ihm den Rosenturm überlassen werde. Dort sollte er mit mindestens hundert Getreuen Quartier finden können.«

»Den Rosenturm?« Broja war nie dort gewesen, aber jeder auf Langollion kannte diesen verfluchten Ort und dessen Geschichte. »Dort hat einst ein Drache eine Elfe gefangen gehalten. Der Turm gilt als verflucht … Ist das wirklich …«

»Nicht irgendein Drache«, unterbrach ihn Emerelle. »Es war die Himmelsschlange, die der Goldene hieß. Ich habe ihn vor langer Zeit von eigener Hand im Palast des Geisterkönigs von Haiwanan getötet. Und die Elfe Aillean war keineswegs seine Gefangene. Er selbst hat den Turm für sie erbaut und ihr zum Geschenk gemacht. Ihre Liebesgeschichte verlief freilich unglücklich.« Emerelle machte eine bedauernde Geste. »Es ist nicht leicht, sich mit einem Drachen zu verstehen.«

Das klang ja geradezu wie eine Warnung, dachte Broja, dennoch entschlossen, sich nicht einschüchtern zu lassen.

»Wenn ich mich recht erinnere, war Aillean am Ende enttäuscht, weil der Drache ihre Liebe nicht in derselben Intensität erwidern konnte«, fuhr Emerelle fort. »Sie brachte sich um. Den Goldenen trifft an ihrem Tod keine Schuld. Er hat viele Verbrechen begangen, doch nicht im Rosenturm. Vielleicht ist dir ja bekannt, dass Fürstin Alathaia diesen Ort gern aufsuchte, wenn sie sich mit ihrem Gemahl vom Hof zurückziehen wollte.«

»Und es ist ihr nicht gut bekommen. Ihr letzter Ritt dorthin führte über den Rand der Klippe. Sie hat alles verloren, und ihr Mann, Fürst Eldarian, ist tot.«

»Was ganz gewiss nichts mit dem Rosenturm zu tun hatte«, beharrte Emerelle. »Überbringe Morgenstern mein Angebot. Ich bin mir sicher, er wird sich nicht vor einem eingebildeten Fluch fürchten, sondern erfreut sein, in ein Bauwerk einzuziehen, das von einer Himmelsschlange errichtet wurde und immer noch von großer Schönheit ist.«

»Wenn man schöne Ruinen mag«, sagte Broja. »Ihr gewährt ihm Obdach in einem Gemäuer ohne Dächer. Wie überaus großzügig.«

»Du glaubst, Ironie sei der Tonfall, der dir mir gegenüber zusteht, König der Fässer?«

»Ich glaube, Ihr seid weise genug, um ein ehrliches Wort leerem Gefasel vorzuziehen. Was nutzen Worte, die meine Meinung höflich verbergen? Aus Unausgesprochenem erwächst nur neuer Groll. Nun aber wäre Gelegenheit, alten Groll zu beenden und echten Frieden zu stiften.«

Emerelle nickte beifällig. »Du hast mein Ohr.«

»Er sollte den Rosenturm als ein Lehen erhalten und dazu einen Titel. Es muss klar sein, dass er der Herrscher auf diesem kleinen Flecken Erde ist und kein Bittsteller, der in Gemäuer ohne Dächer abgeschoben wird. Ich versichere Euch, er ist ein guter Herrscher, dem am Wohl seiner Untertanen gelegen ist.« Broja räusperte sich in dem Bewusstsein, dass nun die erste Klippe kam. »Und weil er ein guter Herrscher ist, könnte es sein, dass eine nicht ganz kleine Zahl seiner Untertanen mit ihm hierherkommt. Sie alle müssten auch willkommen sein. Auf keinen Fall dürften sie in Rosan darauf warten, dass ihnen Sonnenamulette zugeteilt werden.«

»Die Sonnenamulette sind abgeschafft. Dies ist von nun an ein Fürstentum wie all die anderen Fürstentümer unter elfischer Herrschaft. Langollion ist nicht länger ein Ort für Träumer … Oder sagen wir es anders: Von nun an muss man sich hier seine Träume erarbeiten. So wie überall sonst auch.«

Broja empfand dieses Urteil nicht als gerecht. Keiner hatte für seine Träume härter gearbeitet als all die Gestrandeten in Rosan. Aber er würde nun keine Diskussion über die Vorzüge und Schattenseiten der Herrschaft Alathaias beginnen. Sie war verloren. Jetzt ging es um den, den er retten wollte. »Werdet Ihr Morgenstern ein Lehen und Herrschaftsgewalt übertragen?«

»Du verhandelst hart, Broja.« Sie lächelte. »Aber ich bin gewillt, das Opfer Morgensterns zu belohnen. Es sei ihm gewährt. Er soll der Graf vom Rosenturm sein.«

»Und er dürfte dort auch bauen, wie er es mag?« Es war besser, diesen Punkt ganz klar anzusprechen, bevor es Ärger im Nachhinein gab.

Emerelle seufzte leise. »Fragst du mich gerade, ob er hier seine geschmacklosen Monumentalstatuen errichten darf?«

Sie kam auch gleich auf den Punkt, dachte Broja. »Ich … ähm … fürchte, genau das heißt es.«

»Da es ihn vermutlich von anderen Eskapaden abhält, sei ihm diese Gunst gewährt.«

Broja musste sich beherrschen, um keinen Freudensprung zu machen. Er wusste, wie viel seinem Freund die Standbilder bedeuteten. Nun gab es nur noch eine Sache. Er fasste all seinen Mut zusammen. »Die Art, wie Morgenstern Frieden geschlossen hat, macht ihn zu einer lebenden Legende. Ganz gleich, was man von ihm hält, vom Frieden von Caistella und dem Opfer, das er für den Frieden gebracht hat, wird man noch in Jahrhunderten sprechen. Wollt Ihr neben ihm kleiner erscheinen, meine Königin?«

Zafira warf ihm einen entsetzten Blick zu.

Eine steile Falte teilte Emerelles Stirn. »Gehe ich recht in der Annahme, dass du bereits eine Vorstellung hast, wie es mir gelingen könnte, meine Größe zu bewahren?«

»Ganz recht.« Er musste sich zwingen, ihrem stechenden Blick standzuhalten. »Ich weiß, einst lagt Ihr im Krieg mit Morgenstern. Ihr habt ihn bestraft. Ihr nahmt ihm einen Teil seiner Magie und vor allem sein Feuer.« Vielleicht vermochte ein Scherz die angespannte Atmosphäre ein wenig aufzulockern? »Ihr ahnt ja nicht, wie schwer es ihm seither fällt, nach dem Fressen die Lücken zwischen seinen Zähnen zu säubern.« Da kam nicht einmal der Hauch eines Schmunzelns von ihr.

»Weiter, Gesandter.«

»Zeigt Euch als genauso großherzig wie Morgenstern. Bringt ein Opfer, um alten Zwist zu begraben. Gebt ihm zurück, was Ihr ihm genommen habt, Königin. Seid so groß, wie er es in Caistella war.«

»Es gab Gründe für diese Strafe«, bemerkte Emerelle trocken.

»Er ist nicht mehr derselbe.«

Die Elfenkönigin sah ihn lange an. »Alles in dieser Welt hat seinen Preis. Willst du sein Bürge sein, Broja Büffelfuß? Das würde bedeuten, dass auch du bestraft wirst, wenn er erneut sein altes Fehlverhalten zeigt.«

»Ihr wollt mir mein Feuer nehmen?«, fragte Broja schmunzelnd und bereute die Worte, kaum dass sie über seine Lippen waren. Er musste wirklich lernen, den Schalk zu beherrschen!

»In gewissem Sinne«, sagte die Königin geheimnisvoll. Dann lachte sie plötzlich. »Du bist ein tolldreister Unterhändler, Broja Büffelfuß. Ich werde es mit Morgenstern versuchen, und ich hoffe sehr, dass er uns nicht beide enttäuschen wird. Außerdem schuldest du mir nun einen Gefallen.«

Broja verneigte sich so enthusiastisch, dass er leicht aus der Balance geriet. »Ganz der Eure.« Er sah wieder zu ihr auf. »Werdet Ihr noch weiterhin in Langollion weilen, werte Königin?«

»Ich bleibe, bis gewiss ist, dass dem Fürstentum und seinen Bewohnern von Alathaia keine Gefahr mehr droht.«

»Und es fügt sich ganz gut, dass der Rosenturm nur einige Meilen entfernt ist. So werdet Ihr Morgenstern leicht im Blick behalten können, nicht wahr, hochverehrte Königin? Das wird ihn gewiss davon abhalten, im ersten Übermut etwas zu tun, was er bereuen könnte.«

Emerelle schenkte ihm ein hintersinniges Lächeln. »Du denkst wie ein Herrscher, Broja. Langsam beginne ich zu verstehen, was der Drache und diese Kaiserin von Haiwanan in dir sehen. Doch sei gewarnt, Ämter und Würden schützen nicht vor Missgunst und Heimtücke.« Jetzt lag Sorge in ihrem Blick. »Wisse, eines hat sich nicht verändert, seit du König der Fässer warst: Du hast Feinde. Sie sind nun besser gekleidet und verbergen ihre Absichten hinter schmeichlerischen Worten, doch die Dolche, die dort, wo du nicht hinschaust, auf dich zielen, sind genauso scharf wie früher.«
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FIEBERFANTASIEN

Xylon hielt den Blick fest auf die Stufen gerichtet. Unregelmäßig geschlagen, von Eis verkrustet und von Jahrhunderten gezeichnet, bildeten sie einen heimtückischen Weg. Und sie waren für Geschöpfe geschaffen worden, die deutlich größer als Elfen waren.

Nur noch wenige Schritte. Jetzt schaute er doch zurück. Die riesige Kreatur verfolgte die Trolle den Hang hinab. Das war gewiss Leynelles Werk.

Seine Mutter war unterdessen am Eingang der Höhle stehen geblieben. Er spürte, dass sie einen Zauber gewoben hatte und nach Verborgenem suchte. »Fallen?«

Alathaia schüttelte langsam den Kopf. »Nichts. Es scheint nur den Wächter gegeben zu haben.«

Ein blasses Licht, weit entfernt in einem steil abfallenden Tunnel, spendete gerade genug Helligkeit, um die grob behauenen Wände zu erkennen. »Was erwartet uns hier?«

Seine Mutter sah ihn ernst an. »Skanga hat behauptet, das Labyrinth wird unsere größte Prüfung. Den Immerwinterwurm fand die Schamanin nicht einmal erwähnenswert.«

»Vielleicht, weil sie uns eine Falle stellen wollte?« Xylon wünschte sich inständig, dass dies der Grund war. Das Schweigen seiner Mutter hingegen verhieß nichts Gutes.

Alathaia wandte sich von ihm ab und folgte dem Tunnel in die Tiefe. Anfangs war der Boden unter ihren Füßen noch grob behauener Fels. Doch nach etwa hundert Schritt wurde er spiegelglatt.

Xylon vermochte seine Neugier nicht zu zügeln. Er kniete nieder, sprach ein Wort der Macht und konzentrierte sich darauf, das Licht, das durch den Höhleneingang fiel, in einer Kugel zu sammeln, die dicht vor ihm über dem Boden erschien.

Er stand auf schwarzem Glas. An einigen Stellen hatte es eine merkwürdige Wellenstruktur, als sei es flüssig in den Tunnel gedrückt worden und dann erstarrt. Natürlich kannte er die Geschichte von dem Vulkanausbruch, der Phylangan vernichtet hatte. Viele Elfen glaubten, er sei durch die Trolle verursacht worden, die diese mächtigste Elfenfestung des Nordens belagert hatten. Seine Mutter hatte ihm heute in aller Frühe eine andere Geschichte erzählt. War es tatsächlich die Schuld der Elfen gewesen? Vielleicht ließen sich in den Tunneln Hinweise darauf finden, was wirklich vorgegangen war. Seine Neugier war befeuert. Er blickte auf. Seine Mutter war verschwunden!

Er setzte an, sie zu rufen, hielt sich dann aber zurück. Die Trollschamanin hatte behauptet, dass es etwas in den Tunneln gab. Etwas Gefährliches für Leib und Verstand. Es durch laute Rufe auf sich aufmerksam zu machen wäre töricht. Seine Mutter konnte nicht weit entfernt sein. Xylon stand auf, folgte ihr mit langen Schritten und geriet auf dem spiegelglatten Boden ins Rutschen. Mäßige dich, ermahnte er sich still. Es half nichts, wenn er stürzte und sich die Knie aufschlug. Kurz blieb er stehen und lauschte. Auf diesem Untergrund hätte er ihre Schritte hören müssen. Doch es war totenstill im Tunnel.

Eilig, obschon ohne zu rennen, ging er weiter. Das Geräusch seiner eigenen Schritte folgte ihm in Echos. Je weiter er sich vom Eingang entfernte, desto blasser wurde das Licht der Kugel, die vor ihm schwebte.

Er passierte einen geborstenen Barinstein. Von ihm stammte das Licht in der Tiefe, das er gesehen hatte, als er den Berg betrat. Er verband seinen Zauber mit dem honigfarbenen Stein in der Decke. Das Licht der Kugel, die vor ihm schwebte, veränderte sich von einem blassen Blau zu honigfarben. Wieder war Xylon versucht, nach seiner Mutter zu rufen. Er schämte sich für diesen kindischen Wunsch. Er war ein Mann des Verstandes, den sollte er auch benutzen, verdammt. Es gab nur einen Weg nach unten. Bislang hatte er keine Abzweigung passiert. Er würde Alathaia einholen, wenn er sich nicht von seinen törichten Ängsten beherrschen ließ!

Nun gab es kein Licht in der Ferne mehr, das ihm den Weg wies. Von jetzt an schritt er der Finsternis entgegen. Aus dem Augenwinkel sah er etwas in dem spiegelnden Boden. Ein Gesicht? Xylon trat zwei Schritt vor. Nein, da war nichts. Das war Unsinn. Ein Lichtreflex musste ihn genarrt haben. Er sollte handeln, statt nur zu denken. Entschlossen ging er weiter.

Bald begannen seine Waden zu brennen. Seine Zehenspitzen verkrampften sich. Er krümmte sie unwillkürlich, als hätte er dadurch besseren Halt. Seine Linke fuhr an der Felswand entlang, um sich abzustützen.

Vorwärtsgehen, spornte er sich an. Einfach vorwärtsgehen und nicht irgendwelchen törichten Gedanken nachhängen.

Die Zeit dehnte sich endlos. Hin und wieder blickte er zurück. Das Licht des Barinsteins war nicht mehr zu sehen. Die leuchtende Kugel, die vor ihm schwebte, war auf die Größe eines Taubeneis geschrumpft. Nicht mehr lange, dann würde sie verlöschen. Ohne eine natürliche Lichtquelle in nicht allzu großer Ferne konnte er den Zauber nicht länger aufrechterhalten.

Plötzlich wichen die Wände des Tunnels zur Seite zurück. Er betrat eine natürliche Höhle. Zögerlich machte er einige Schritte vorwärts. Ein Gefühl der Verlorenheit überkam ihn, als im schwachen Licht keine Wand mehr zu sehen war. Vorsichtig setzte er die Schritte. Er schwankte leicht. Ging er noch geradeaus?

Er ließ die kleine Lichtkugel sinken, um nicht versehentlich in einen Abgrund zu stürzen. War da etwas? Kurz hatte es ausgesehen, als glitte etwas unter dem schwarzen Glas dahin. Die feinen Härchen in seinem Nacken richteten sich auf. Plötzlich kam es ihm vor, als sei es kälter.

Was ging in seiner Mutter vor, dass sie sich einfach allein auf den Weg gemacht hatte? Das war grob fahrlässig! Aber weit konnte sie nicht mehr sein. Da war etwas vor ihm. Ein Lichtreflex. Golden. Er beschleunigte seinen Schritt. Eine Tür. Aus Gold! Die Lava, die zu schwarzem Glas erstarrt war, hatte sie von unten aufgedrückt. Dicht über dem Boden war die Tür verformt, ja geschmolzen.

Was für ein Reichtum! Xylon hatte davon gelesen, dass die Normirga, das Elfenvolk, das einst in Phylangan herrschte, so unglaublich wohlhabend gewesen war, dass die Türen ihrer Stadt im Berg aus Gold geschmiedet waren. Aber es war ein großer Unterschied, ob man solche Geschichten las oder dann tatsächlich unvermittelt vor einer goldenen Tür stand. Das war der Weg! Die Lava war aus der Tiefe aufgestiegen. Dort musste er hin. In die Tiefe!

Er wollte schon den Tunnel hinter der Tür betreten, als er einen leichten Luftzug auf der linken Wange spürte. Er folgte ihm und fand einen weiteren grob behauenen Tunnel. Und dann entdeckte er, ganz am Rand des Lichtkreises, den die kleine leuchtende Kugel in die Finsternis warf, einen dritten Tunneleingang.

Xylon nahm sich die Zeit, alle drei Öffnungen sorgsam zu untersuchen. Er fand keine Markierung, nicht den kleinsten Hinweis, welchen Weg seine Mutter gewählt hatte.

Hinter der mittleren Tunnelöffnung fiel der Gang nicht weiter ab. Er schied aus, schließlich ging es darum, in die Tiefe der versunkenen Stadt zu gelangen. Aber der Weg ganz links außen führte genauso wie der Weg hinter der goldenen Tür abwärts.

An jedem der Eingänge lauschte er. Natürlich waren keine Schritte zu hören. Auch nicht von oben. Wo steckten Nanduval, Laurelin und Leynelle? Der Immerwinterwurm war auf die Trolle losgegangen. Die drei müssten doch längst auch zur Höhle hinaufgestiegen sein.

Xylon zog einen Lederhandschuh hinter dem Gürtel hervor. Den rechten. Er würde den Weg ganz rechts nehmen. Den, der durch die goldene Tür führte. Dort legte er den Handschuh nieder. Dieser Tunnel hatte sorgsam geglättete Wände. Das war Elfenwerk. Und er musste in den elfischen Teil dieses Labyrinths gelangen.

Entschlossen stieg er an der halb geschmolzenen Tür vorbei. Der Weg führte stetig abwärts. Xylon zwängte sich durch Engstellen und tastete sich durch die Finsternis. Seine Lichtkugel schrumpfte und schrumpfte, bis sie schließlich ganz erlosch.

Er kämpfte gegen die Angst an. Es war nur Dunkelheit. Er könnte sich daran versuchen, Kraft aus dem Goldenen Netz zu ziehen. Irgendwo im Berg gab es einen Albenstern. Das Netz war hier also stark. Aber die Gefahr, dabei einen Fehler zu machen, schreckte ihn ab. Es war ja nur ein bisschen Dunkelheit.

Tastend bewegte er sich weiter vorwärts. Der Wunsch zu rufen wurde immer drängender. Ein leichter Luftzug streifte sein Gesicht, und er wurde sich bewusst, dass er schwitzte.

Er zwang sich, an etwas anderes zu denken, und ging immer weiter abwärts. Jetzt gab es sogar ab und an eine Treppenstufe. Es lag hier viel Geröll auf dem glatten Boden. Gelegentlich musste er sich an Felsstücken vorbeizwängen, die den Durchgang fast ganz blockierten, aber das hier war Elfenwerk. Er brauchte seine Augen nicht, um das zu wissen. Er konnte es ertasten. Die Wände, die mit Reliefs verziert waren. Und die gelegentlichen Stufen. Auch hier war der Großteil des Bodens von dem schwarzen Glas bedeckt, das er schon in dem Trolltunnel gesehen hatte. Merkwürdig, dass der Weg nicht völlig von der aufsteigenden Lava verschlossen worden war. Vielleicht war sie ja so dünnflüssig gewesen, dass das meiste wieder abfließen konnte? Er stellte sich vor, wie das flüssige Feuer gerade so wie kochendes Wasser in einem Geysir emporgestiegen war. Es hatte Tunnel und Hallen gefüllt, jedes Leben im Berg ausgebrannt und war dann wieder zurückgeflossen. Dabei war die gläserne Kruste geblieben.

Die Wand, an der er seine rechte Hand entlanggleiten ließ, war stets ein wenig gekrümmt. Er befand sich wohl auf einer Wendeltreppe, die in weiten Spiralen abwärtsführte.

Ein Stück vor ihm erschien ein hell leuchtender Fleck im Glas, direkt hinter einer Stufe, die sich wie ein Fremdkörper aus der amorphen Masse des Bodens schob. Ein Barinstein vielleicht, den die Lava eingeschlossen hatte? Das wäre plausibel.

Er hielt auf der Stufe inne. Aus dem Glas darunter blickte ihn das Gesicht einer Elfe mit flammend rotem Haar an. Es war ihre fahle Haut, die leuchtete. Die grünen Augen stierten hasserfüllt. Die farblosen Lippen waren nur ein schmaler Strich.

Xylon blickte auf, ob über ihm jemand war, dessen Antlitz sich im Glas spiegelte. Das fahle Licht erlaubte es ihm, die gewölbte Decke zu sehen. Dort verschränkten sich kunstvoll aus dem Stein geschlagene Äste ineinander, als schritte er durch eine Allee, deren Bäume ein dicht verflochtenes Laubdach bildeten, doch gab es niemanden, der sich im Glas am Boden hätte spiegeln können.

Die Lippen in dem bleichen Antlitz wölbten sich vor, als spräche die Erscheinung zu ihm.

Xylon.

Eine Stimme flüsterte in seinem Kopf, ähnlich der Stimme Matha Bloutas, die ihn im Park beim Palast seiner Mutter so oft begleitet hatte.

Das Gesicht verschwand, als gehöre es zu einem Geschöpf, das in einem finsteren Ozean für einen Augenblick dicht unter die Wasseroberfläche aufgestiegen war, um dann wieder in der ewigen Dunkelheit zu verschwinden.

Das hatte er sich eingebildet!

Er kniete nieder und klopfte mit dem Knöchel auf das Vulkanglas. Sein Verstand gaukelte ihm das vor, weil die lange Reise von Langollion bis hierher ihn zu sehr erschöpft hatte.

Du bist gut darin, dir alles zu erklären. Wir waren das auch einmal. Es hat uns umgebracht.

Er ignorierte das einfach, zwängte sich durch eine Engstelle und arbeitete sich weiter nach unten vor. In der Ferne tropfte irgendwo Wasser. Je tiefer er kam, desto wärmer wurde es. Schließlich war er in Schweiß gebadet, obwohl er sonst nie schwitzte.

Du bist schon sehr mutig, Xylon.

Wenn er erst einmal aus diesem Labyrinth heraus war, würde er lange schlafen. Sehr lange! Stimmen in seinem Kopf … Das war ein Zeichen von Erschöpfung und sonst nichts.

Matha Blouta war auch nicht nichts, mahnte ihn sein Verstand. Er verdrängte das, ging weiter, und allmählich bekam er das Gefühl, dass die Enge wich. Er musste in eine große Höhle getreten sein. Mutig voran! Jeden Augenblick musste er Alathaia finden.

Du vertraust deiner Mutter sehr? Es scheint uns, als seiest du ein sehr braver Sohn. Löblich.

Ob er Fieber hatte? Auch das konnte mit Erschöpfung einhergehen. Er schritt wacker voran. Es war tatsächlich ein Labyrinth der Nacht. Stockfinster, völlig unübersichtlich. Den Namen hatten die Trolle gut gewählt.

Weißt du, von jedem, der hierherkommt, fordert dieser Ort einen Preis. Wir haben hier einst den höchsten Preis entrichtet. Jetzt sind wir diejenigen, die fordern.

Vielleicht wäre es eine gute Ablenkung, sich auf diesen inneren Dialog einzulassen? Das würde ihn von der Finsternis ablenken. Wer seid ihr denn?

Jene Zauberweber, die Fürst Landoran hierher in die Halle des Feuers geschickt hat, um mit unserem verwunschenen Lied den Vulkan einschlafen zu lassen. Wir haben die Hitze in uns aufgenommen. Das Feuer gebändigt. Weißt du, wie viele von uns in Flammen aufgingen? Aufgeopfert haben wir uns. Angestachelt von unserem Fürsten. Doch wir konnten den Vulkanausbruch nur verzögern und nicht verhindern. Und wir, die wir zu Feuer wurden, entkommen diesem Ort nicht mehr. Wir werden nicht wiedergeboren. Wir hatten einen höheren Preis zu entrichten, als wir uns je ausgemalt hätten.

Wieder stieg ein Gesicht im schwarzen Glas des Bodens auf. Es wirkte verhärmt. Tiefe Falten rahmten den Mund. Das Haar war kurz und ungepflegt. Große blaue Augen starrten Xylon an.

Du bist weit gekommen.

Die Lippen der Erscheinung bewegten sich passend zu den Worten, die in seinem Innersten erklangen. Erstaunlich, was einem ein fieberndes Hirn alles vorgaukeln konnte.

Ihm war so heiß, dass ihm das Hemd schweißnass am Leib klebte. Er versuchte, sich gegen die Hitze zu schützen, so wie er sich draußen gegen die Kälte geschützt hatte. Aber der Zauber wollte ihm nicht gelingen. Was letztlich folgerichtig war. Wenn ihn ein Fieber peinigte, kam die Hitze ja nicht von außen, sondern sie brannte in ihm.

Wir waren dir ähnlich, Xylon.

Andere Gesichter drängten sich in einem schmalen Streifen des Bodens vor ihm. Er ging ihnen entgegen. Sie verschwanden unter seinen Füßen, tauchten erneut vor ihm auf, in endloser Kette. Sie überlagerten einander und machten immer neuen Erscheinungen Platz.

Xylon strich sich mit dem Handrücken über die Stirn. Sie glühte, und seine Kehle war ausgedörrt. Wie wunderbar wäre es jetzt, ein wenig Schnee in den Mund zu nehmen.

Nun triff deine Wahl. Worauf kannst du verzichten, auf deinen Verstand oder deinen Mut? Nimm dir Zeit, dich zu entscheiden. Du glaubst uns nicht, aber wir haben die Macht, dir zu entreißen, was du für unveräußerlich halten magst.

Was für ein absurdes Spiel! Die Entscheidung war leicht. Er war kein Krieger oder Jäger, auch wenn er sich auf der Reise durch die Snaiwamark bemüht hatte, wie Nanduval oder Laurelin zu sein. Er war ein Mann des Geistes. Sein Verstand war seine Waffe. Mut hingegen brauchte er nur selten in seinem Leben.

Ist das so?

Das weiß ich wohl besser als eine Stimme, die meinen Fieberfantasien entspringt.

Wir haben dir jetzt deinen Mut genommen. Merkst du schon etwas?

Xylon lachte leise. Etwas verloren in völliger Finsternis tief in einem Berg zu sein war unangenehm, aber sein Verstand half ihm, seine Ängste zu beherrschen.

Diese Dunkelheit haben wir für dich erschaffen. Mancher Anblick ist unangenehm, aber du hast uns überzeugt, dass dein Verstand es schon meistern wird.

Plötzlich umgab ihn unstetes rotes Licht. Er stand auf einem schmalen Grat, dessen Oberfläche mit spiegelglattem Vulkanglas überzogen war und der sich weit in eine Höhle von etwa zweihundert Schritt Durchmesser erstreckte. Ein gutes Stück unter ihm wogte rote Lava. Die Luft darüber erzitterte in der Hitze.

Xylon schrie auf und streckte die Arme zu beiden Seiten aus. Der Felsgrat war weniger als einen Schritt breit. Eigentlich breit genug, um darauf zu gehen, aber dem Elfen zitterten die Beine so sehr, dass er es vorzog niederzuknien. Er könnte von hier fort … Aber ein falscher Schritt … Wenn er auf dem glatten Boden ausrutschte …

Es ist ein schneller Tod. Wir kennen ihn. Sagt dir dein Verstand nicht, dass du leicht auf sicheren Grund zurückkehren kannst? Die Gesichter im Glas haben dich in völliger Finsternis hierhergeführt. Das war gefährlich. Bei guter Sicht zurückzugehen ist doch keine große Sache, oder?

Xylon legte sich längs auf das warme Vulkanglas. Das war am sichersten. So konnte er nicht abrutschen. Er würde sich vorwärtsziehen.

Seine schweißnassen Hände fanden keinen Halt auf dem glatten Stein.

Zu kriechen wäre gewiss auch eine Möglichkeit, spotteten die Stimmen in seinem Kopf.

Er versuchte, sich auf alle viere zu stemmen, doch der Anblick der Lava lähmte ihn. Er brachte es nicht über sich, sich auch nur einen Zoll zu bewegen. Ihm war vollkommen klar, dass er, der Hitze des Abgrundes ausgesetzt, sehr bald verdursten würde. Wieder versuchte er, sich aufzurichten. Die Lava dort unten war in ständiger Bewegung. Manchmal sprühte eine Fontäne aus flüssigem Gestein aus dem rot glühenden See. Xylon musste sich wieder hinlegen. Alathaia würde ihn suchen. Das wusste er ganz sicher. Er musste nur am Leben bleiben, dann würde er gerettet. Flach auf dem Bauch auf dem Felsgrat zu liegen war die vernünftigste Lösung. Er würde sich von diesen Stimmen nicht verrückt machen lassen, auch wenn er sich eingestehen musste, dass sie keine Fieberfantasien waren.
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ZWEI LABYRINTHE

Nanduval fühlte sich erleichtert und zugleich betrogen. Er verharrte einen Augenblick am Eingang zur Höhle und beobachtete den Immerwinterwurm, der noch den Trollen nachjagte. Das wäre sein größter Kampf gewesen. Er wäre zwischen den Beinen des Ungeheuers hindurchgetanzt und hätte die verwundbare Stelle der Bestie gefunden!

»Kommst du?«, drängte Leynelle.

Es fiel ihm schwer, sich vom Anblick des riesigen Tausendfüßlers loszureißen. Als er sich schließlich umwandte, waren Laurelin und Leynelle bereits im Tunnel verschwunden.

Es war doch völlig unnötig, so zu drängen. Er beeilte sich und rutschte beinahe aus. Der Boden war spiegelglatt! Wer ließ sich denn so eine Torheit einfallen?

Vorsichtiger und deutlich langsamer, als ihm lieb war, folgte er dem Tunnel. In der Ferne war ein schwaches Licht zu sehen.

Nanduval blieb stehen. Er lauschte und beobachtete. Kein Schrittgeräusch. Und der Schattenriss der beiden hätte zumindest ab und zu vor dem Licht erscheinen müssen. Es war unmöglich, dass Leynelle und Laurelin so weit vor ihm gingen, dass sie das Licht bereits passiert hatten. Hier stimmte etwas nicht!

Er zog sein Schwert. »Leynelle?«, rief er laut.

»Elle … elle … elle«, hallte es aus dem Tunnel zurück. Hier wirkte Magie, und er hatte das klamme Gefühl, in eine Falle zu tappen. Sie war ganz bestimmt nicht von den Trollen ausgetüftelt. Vielleicht hatte Fürst Landoran diesen geheimen Eingang nach Phylangan mit einem heimtückischen Zauber schützen lassen.

»Laurelin?«

»Ihn … ihn … ihn«, war alles, was er zu hören bekam. Ob die beiden wohl auch getrennt worden waren? Und wo war Alathaia? Brennende Scham überkam ihn. Er hatte so sehr daran gedacht, wie er seine Fürstin vor dem Ungeheuer beschützen konnte, dass er völlig verdrängt hatte, dass sie ohne ihn hierhergekommen war.

»Herrin?«

»In … in … in«, verspottete ihn das Echo.

Er begann zu laufen. »Herrin?«

»In … in … in.«

Er rutschte aus und schlug so hart auf den Boden, dass ihm das Schwert aus der Hand geprellt wurde. Er hörte es auf dem glatten Untergrund abwärts schlittern.

Ein Wort der Macht ließ eine blassblaue Lichtkugel vor ihm aufblühen. Er rappelte sich auf. Sein Schwert lag fast zwanzig Schritt entfernt. Jetzt ging er vorsichtiger.

Er nahm die Waffe an sich und schob sie zurück in die Scheide. Bald erreichte er einen Barinstein – die Lichtquelle, die ihn angelockt hatte. Er wurde das Gefühl nicht los, dass er sich wie eine Motte verhielt, die bei Nacht in eine offene Kerzenflamme flog.

Er frischte das Licht der verblassenden Kugel mit dem des Barinsteins auf. Zügig ging er weiter und erreichte eine weite Höhle. Auf der gegenüberliegenden Seite fanden sich drei Tunneleingänge. Eine goldene Tür hing schief in den Angeln und schrie geradezu danach, dass er diesen Weg wählte. Links davon gab es zwei grob aus dem Gestein gehauene Tunnel. Sie sahen aus, als seien sie das Werk von Trollen. Es waren die Trolle, die sie hier auf perfide Art prüften. Da hatte er in einem Elfentunnel nichts verloren und … Er stutzte. Auf dem Boden vor dem Eingang ganz rechts lag ein Handschuh Xylons. Alathaias Sohn hatte den Weg markiert.

Guter Junge, dachte Nanduval und betrat den Tunnel, der sich scheinbar ohne Plan durch den Fels wand und immer wieder die Richtung wechselte. Die einzige Konstante bestand darin, dass es stetig abwärts ging.

Sie braucht auch diesen guten Jungen an ihrer Seite, denn ihr Leibwächter hat sie ja schmählich im Stich gelassen, als sie in größte Gefahr geriet.

Der Hauptmann blieb, wie vom Donner gerührt, stehen. »Wer bist du?«

Wir sind in deinem Kopf. Der Welt der Dinge sind wir entrissen, und wir sind um den Weg zurück betrogen. Wir sind übellaunig, ja bösartig, und du hast dich uns ausgeliefert.

Nanduval stellte sich mit dem Rücken zur Tunnelwand und legte eine Hand auf sein Schwert. Er war sich bewusst, dass er Stimmen in seinem Kopf so nicht bekämpfen konnte. Es war ein Reflex, geboren aus einem Leben als Kämpfer. Er begab sich in die relativ sicherste Position, in der ein Angriff in seinen Rücken nicht möglich war.

Die Stimmen in seinem Kopf lachten. Jetzt waren es klar erkennbar verschiedene. Du schützt deinen Rücken, wo wir schon in deinem Kopf sind, treuloser Leibwächter?

»Ich bin nicht treulos. Ich habe mich dem Ungeheuer dort draußen gestellt, um Fürstin Alathaia zu beschützen.«

Er spricht mit uns, als seien wir noch hier … Wie rührend. Oder hilflos? Bist du ein hilfloser Leibwächter?

»Nein!«, zischte er aufgebracht. »Ich habe gerade dazu beigetragen, den Immerwinterwurm von hier fortzulocken, damit meine Herrin diese verdammten Höhlen betreten kann.«

Gerade in diesem Augenblick stellt sich Alathaia einer weitaus größeren Gefahr als einem Wurm. Und wo bist du, Leibwächter? Du hast dich selbstverliebt dem Ungeheuer dort draußen gestellt. Wir verstehen das. Die Trolle werden deine Geschichte erzählen. Das machte schon was her, wie du der Bestie entgegengetreten bist. Das war eine große Geste. Es ist der Stoff, aus dem Sagas gemacht werden. Sich einem Feind im Kopf deiner Herrin zu stellen und einfach nur bei ihr zu sein, wenn sie wimmernd in die Knie geht, und das ohne Zeugen, das bringt nicht viel für den eigenen Ruhm.

Jetzt war er es, der lachte. »Alathaia wird niemals wimmernd in die Knie gehen. Ihr kennt sie nicht.«

Und du kennst uns nicht. Wir bekommen immer, was wir wollen.

»Und das wäre? Was wollt ihr?«

Wir ergötzen uns am Leid anderer. Genauer gesagt an ihrer Seelenqual. Jeden, der dieses Labyrinth betritt, stellen wir vor eine unmögliche Wahl. Ganz gleich, welche Entscheidung ihr trefft, jeder, der diesen Berg verlässt, ist für immer verändert. Er nimmt einen Schatten mit sich in sein zukünftiges Leben, der nie wieder weichen wird.

»Warum tut ihr das?«

Weil unser Fürst uns einst in einen sinnlosen Kampf schickte und uns mehr genommen hat, als wir uns je hätten vorstellen können. Wir sind Dutzende Zauberweber aus dem Volk der Normirga. Als wir hier starben, wurden wir aus dem Zyklus der Wiedergeburt gerissen. Einige hatten Glück und gingen hier unten ins Mondlicht. Alle anderen sind Gefangene dieses Berges. Wir sind übellaunig, verzweifelt und rachsüchtig. Und so, wie man uns alles genommen hat, nehmen wir jedem, der hierherkommt, etwas.

»Das ist böse.«

Das ist uns egal. Es ist ohnehin nur eine Frage des Standpunkts. Auf gewisse Art tun wir dir einen Gefallen.

»Das vermag ich nicht zu sehen.«

Weil dein Blick so beschränkt ist, denn du bist in zwei Labyrinthen gefangen. Du weißt nicht, wohin dieser Tunnel dich führen wird. Du weißt nicht, wo du den Ausgang des Labyrinths finden wirst. Ja, du weißt nicht einmal, wo deine über alles geliebte Fürstin jetzt ist, der du am Ende nur aus Eitelkeit dienst.

»Zwei Labyrinthe? Was ist das für ein Unsinn?«

Siehst du es denn nicht? Alles, was dir hier widerfährt, ist ein Spiegel deines Lebens, denn auch dies ist ein Labyrinth. Du weißt in diesem Augenblick nicht, wohin dich dein Weg führen wird. Du weißt nicht, wie alles endet. Du tappst durch die Tage, orientierungslos, denn dir fehlt der große Blick auf das Labyrinth, wenn du darin gefangen bist. Du siehst nur bis zur gegenüberliegenden Wand oder zur nächsten Wegkehre.

Nanduval löste sich von der Wand, an die er sich gepresst hatte. Er folgte weiter dem Tunnel, fest entschlossen, sich nicht durch die Stimmen in seinem Kopf von seinem Weg abbringen zu lassen.

Hier unten sind wir es, die deinen Weg bestimmen, Hauptmann.

»Unsinn! Ich entscheide, ob ich voran- oder zurückgehe. Das könnt ihr nicht beeinflussen.« Seine Lichtkugel war auf die Größe eines Hühnereis geschrumpft, und sie wurde stetig kleiner. Aber selbst in völliger Dunkelheit wäre immer noch er es, der entschied, wohin er ging.

Ist das so? Bleib nach drei Schritten für einen Augenblick stehen.

»Warum?«

Weil du danach klüger sein wirst.

Er rang kurz mit sich. Es widerstrebte ihm, Befehle von diesen Stimmen in seinem Kopf entgegenzunehmen. Dann verharrte er. Der Tunnel war hier ein wenig breiter.

Mach zwei Schritte nach links.

Er gehorchte, und das schwache Licht erhellte eine Tunnelöffnung, die er in der Dunkelheit übersehen hatte.

Du bist an drei Abzweigungen wie dieser vorübergegangen.

Weit hinten im Tunnel erglomm ein blasses bernsteinfarbenes Licht. Ein leichter Luftzug strich über seine Wangen.

So bestimmen wir deinen Weg, Hauptmann. Selbst wenn dein Licht verblasst, können wir dich mit Lichtern, die wir erglühen lassen, locken. Oder durch einen Luftzug, der verspricht, dich zu einer Öffnung nach draußen zu führen. Wir lenken dich durch die Dinge, die wir verbergen und die wir sichtbar sein lassen, seit du dieses Labyrinth betreten hast. Du wirst diesem Berg nur entkommen, wenn wir es gestatten. Alathaia wirst du hier im Labyrinth nicht begegnen. Wir wollen, dass jeder auf sich allein gestellt über sein Leben entscheidet. Danach zeigen wir euch einen Weg nach draußen. Dort wirst du Alathaia wiedersehen. Allerdings wirst du dann ein anderer sein.

»Warum sollte ich euch glauben? Ich gebe die Suche nach meiner Fürstin nicht einfach auf. Ich bin nicht der, der zu sein ihr mir vorgaukelt.«

Du bist nicht selbstverliebt? Hat es dir nicht viel bedeutet, zum Hauptmann der Schattenkrieger aufzusteigen? Hervorgehoben unter der Elite der Kriegerschaft von Langollion. Sonnst du dich nicht darin, stets in der Nähe der Fürstin zu sein und als ihr allzeit bereiter Leibwächter aufzutreten? Und nun, da du entscheiden könntest, schnell wieder an ihrer Seite zu sein, verweigerst du dich. Du willst eine aussichtslose Suche beginnen, denn dir gefällt der Gedanke, dich aufzuopfern. Das passt zu deinem Heldenbild. Aber wenn es dir um Alathaia geht, dann musst du in ihrem Interesse handeln. Was glaubst du, was sie tun wird? Wird sie die Entscheidung treffen, dieses Labyrinth so schnell wie möglich zu verlassen und ihren Kampf um Langollion fortzusetzen? Oder wird sie endlos durch die Tunnel irren? Und auf der Suche wonach wäre sie hier? Wir stellen sie vor eine Entscheidung, genauso, wie wir es bei dir tun werden. Jeder, der das Labyrinth der Nacht betritt, wird auf die Probe gestellt. Was für eine Fürstin ist Alathaia? Trifft sie schnelle Entscheidungen, oder brütet sie endlos, bevor sie ihren Weg wählt?

Die Antwort darauf lag auf der Hand. Sie traf schnelle Entscheidungen und schreckte auch vor keiner Härte zurück. Sie hatte ihn immer damit beeindruckt, dass sie sich selbst am meisten abverlangte, aber um das in vollem Umfang zu verstehen, musste man ihr so lange so nahe sein, wie er es gewesen war. Wenn der Preis, diesen Berg wieder zu verlassen, eine schmerzliche Wahl war, wenn darin die ganze Prüfung bestand, dann würde sie sich damit nicht lange aufhalten und sehr schnell wieder draußen im Winterlicht stehen. Und wenn es ihm ernst damit war, dann an ihrer Seite zu sein, so, wie er es fast immer gewesen war, dann musste er sich den Bedingungen, die ihm diese Stimmen im Kopf diktierten, stellen.

»Worin besteht meine Prüfung?«

Du wirst entweder die Fähigkeit verlieren, ein herausragender Schwertkämpfer zu sein, oder jegliche Loyalität gegenüber der Fürstin Alathaia. Wir können dir jede Erinnerung an die feierlichen Eide, die du ihr geschworen hast, nehmen. Wenn du es so willst, kannst du den Berg verlassen, und sie ist eine Fremde für dich, der du nichts schuldest.

Er brauchte einen Augenblick, um das Ausmaß dieser Prüfung zu begreifen. »Ihr schlagt mir vor, dass ich entweder nicht länger ihr Leibwächter und der Hauptmann der Schattenkrieger bin oder dass ich kein Schwertkämpfer mehr bin, wodurch ich als ihr Leibwächter nutzlos wäre. Was ist das für eine Wahl?«

Gehe in dich, finde heraus, was dich ausmacht. Ist es deine Loyalität oder deine Fertigkeit als Fechter? Wir haben dir gesagt, dass das Labyrinth deines Lebens neu aufgestellt sein wird, wenn du das Labyrinth der Nacht verlässt. Triff deine Entscheidung.
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WAHRE SCHÖNHEIT

Leynelle hatte immer noch nicht verstanden, wie diese Stimmen es geschafft hatten, sie und Laurelin voneinander zu trennen. Eben war der Jäger noch hinter ihr gegangen, und dann war er plötzlich spurlos verschwunden.

Du wusstest, dass du in diesem Berg geprüft werden würdest, und du bist aus freien Stücken hierhergekommen. Bist du bereit, die schwerste Entscheidung deines Lebens zu treffen?

Glaubt ihr, ihr könnt mich zu irgendetwas zwingen?

Das glauben wir nicht, das wissen wir. Wir können verhindern, dass du diesen Berg je wieder verlässt.

Es gibt hier einen Albenstern. Wenn ich ihn erreiche, kann ich gehen, wohin ich will.

Du würdest, ohne zu zögern, Laurelin zurücklassen? Dann war es wohl eine Gnade für den Jäger, dass wir ihn von dir getrennt haben. Dieser ahnungslose Tropf hat sich ganz anders entschieden.

Das sind nur Worte, ihr wollt mich manipulieren!

Natürlich wollen wir das. Aber horche in dich hinein. Denkst du, er würde auch nur einen Herzschlag zögern, jedes Opfer für dich zu bringen?

Sie fühlte sich ertappt. Sie hatte so sehr versucht, eine andere zu werden, und war doch so gut wie unverändert.

Wir werden dir helfen, Leynelle. Entweder du wirst wieder so hässlich, dass es jeden Überwindung kostet, dich auch nur kurz anzuschauen, doch dafür nehmen wir alle Selbstsucht von dir. Du wirst ein Herz aus Gold haben. Alle werden in den höchsten Tönen von dir sprechen und sich darin einig sein, dass du eine schöne Seele hast. Und dich bewahren wir vor dem, was die anderen sehen. Wann immer du in einen Spiegel schaust, wirst du dich wunderschön finden. Laurelin ist es egal, wie du aussiehst. Wenn du diesen Weg wählst, könntest du ihm etwas zurückgeben für seine Liebe. Oder wir ändern nichts an deinem Charakter. Du bleibst selbstsüchtig, mächtig und wunderschön. Aber wann immer du dich betrachtest, wirst du sehen, was du bist. Eine abgrundtief hässliche Kreatur. Allen anderen bleibt dies verborgen. Sie sehen weiterhin die Elfe von ätherischer Schönheit. Wie entscheidest du dich?
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BLINDE LIEBE

Das Licht blendete Laurelin. Er war so schwach, dass er taumelte, als er die letzten Schritte aus der Höhle in die eisige Winterluft tat. Kräftige Hände packten ihn. Der Jäger blinzelte gegen das grelle Weiß am Hang und den makellos blauen Himmel an. Die Farben waren so intensiv, dass sie ihm schier die Augen ausbrennen wollten.

Durch einen Tränenschleier sah er verschwommen die grauen Hünen. Sie zerrten ihn von der Höhle fort. Dicht wie Bäume in einem Wald standen die Trolle auf dem Hang und starrten, während er zu einem unförmigen Zelt gebracht wurde.

»Ist Leynelle hier? Hat sie es geschafft?« Jedes Wort fühlte sich an, als würde eine Dornenranke durch seine ausgedörrte Kehle gezogen. Seine Zunge war geschwollen und lag wie ein Stück Aas in seinem Mund.

Die Hünen antworteten ihm nicht.

Leynelle war plötzlich verschwunden gewesen. Er hatte sie verzweifelt im Berg gesucht, und er hatte sich gegen diese bohrenden Stimmen sperren wollen, die sich wie Pfeile mit Widerhaken in seine Gedanken gebohrt hatten.

Die Lederplane am Eingang des Zeltes wurde zur Seite gezogen, und seine beiden Wächter stießen ihn grob in rauchgeschwängertes Zwielicht. Ein pelziger Geschmack schlich sich in seinen Mund. Inmitten des Zeltes stand ein Topf in roter Glut. Ein abstoßend süßlicher Gestank ging von ihm aus.

Sein Blick klärte sich, nun, da er vor dem grellen Licht des Wintertages bewahrt wurde. Er erkannte die beiden Schamaninnen, die seinen Gefährten Morwallon gefoltert und getötet hatten. Die blinde Skanga und deren Gehilfin Birga, die ihr Antlitz stets hinter unheimlichen Masken verbarg.

»Setz dich, Laurelin.« Skanga deutete auf einen Stein nahe dem Feuer.

»Er hat nur noch sieben Finger«, bemerkte Birga. »Das wird wohl der Grund sein, warum der Immerwinterwurm strauchelte und dann uns angegriffen hat.«

Skanga legte den Kopf schief und sah ihn mit ihren unheimlichen milchig weißen Augen an. »Dann heißt du jetzt wohl Siebenfinger. Erzähl uns, was dir im Berg widerfahren ist.«

»Durst«, krächzte er.

»Gib ihm zu trinken, Birga.«

Ihm wurde ein Wasserschlauch gereicht.

»Nur ein paar Tröpfchen«, ermahnte ihn die Schamanin mit der Maske. »Wenn du zu gierig trinkst, wirst du es wieder ausspeien.«

Er nahm dennoch einen Mundvoll. Das Wasser war lauwarm. Es schmeckte abgestanden und nach Leder, und dennoch konnte er sich nicht entsinnen, wann er zuletzt etwas so Köstliches zu trinken bekommen hatte. Er ließ es im Mund kreisen und dann in kleinen Schlucken seine trockene Kehle hinabrinnen.

Birga nahm ihm den Wasserschlauch ab, bevor er einen zweiten Schluck nehmen konnte.

»Rede!«, bedrängte ihn Skanga. »Die Stimmen … Was war deine Probe?«

»Leynelle«, entgegnete er ruhig. Jetzt, da er getrunken hatte, war ihr Name wie Seide auf seiner Zunge.

Die alte Schamanin schnaubte. »Liebe. Im Vergleich zu dir bin ich eine Sehende, du Tor. Spinnenhaar war die Erste, die zurückkehrte. Schon gestern Mittag. Am frühen Abend folgte ihr Bärenherz. Sie mussten wohl nicht lange mit ihrer Entscheidung ringen.«

»Und Alathaia und Xylon?«

»Speeraugen und Ahnenmund sind noch im Berg«, eröffnete ihm Skanga. »Doch nun berichte von deiner Probe. Unsere Geduld hat Grenzen, Siebenfinger.«

»Sie haben mir angeboten, mir alle meine Finger zurückzugeben um den Preis, dass meine Liebe zu Leynelle vergehen würde.«

Skanga blickte auf seine verstümmelten Hände. »Und was noch?«

»Dass der Fluch des blutigen Glücks von mir abfällt und ich mich nicht mehr um den Preis eines Fingers aus jeder Gefahr retten kann. Bei dieser Entscheidung würde meine Liebe zu Leynelle unvergänglich sein.«

»Du Narr!«, zischte ihn Birga an. »Spinnenhaar hat nicht nach dir gefragt. Das solltest du wissen.«

»Sie hat eben darauf vertraut, dass meine Liebe zu ihr jede Gefahr bezwingt. Darin, dass sie nicht nach mir fragte, sehe ich keinen Makel. Es ist der Beweis, wie groß ihr Vertrauen in mich ist.«

Birga schnaubte.

Skanga lachte leise. »Ein Narr, ja, aber durch und durch liebenswert dabei.«

»Er ist ein Elf! Obendrein ein Maurawan. Ein Volk von Trollmördern, die sich …«

»Gesteh mir zu, dass er der eine Elf ist, den ich mag«, beharrte Skanga.

Laurelin fand es merkwürdig, die beiden Schamaninnen so über ihn reden zu hören. Er wollte nicht von Skanga gemocht werden. Ihr Name war in seinem Volk ein anderes Wort für das Böse. Er beugte sich vor und zog die Geflügelschere aus seinem Stiefelschaft. Bedächtig legte er sie neben die Feuerstelle. »Die werde ich wohl nicht mehr brauchen.«

Skanga nickte. »Einen Fluch, der im Berg gebrochen wurde, kann ich nicht erneuern.« Sie machte eine wedelnde Geste mit der Linken. »Geh nun. Zu viel honigsüße Liebe macht mir Magenschmerzen.«

Erleichtert stand er auf. Als er aus dem Zelt trat, war das helle Mittagslicht weniger schmerzhaft als zuvor. Sein Magen knurrte. Er verdrängte das Hungergefühl und auch den Durst. Suchend sah er sich um.

Es dauerte eine Weile, bis er sie entdeckte. Sie mochte eine Meile entfernt sein, und sie trug Weiß, sodass sie fast eins mit der Winterlandschaft wurde. Sie stand ganz allein an einem Hang und hatte den Blick vom Lager der Trolle abgewandt.

Laurelin schlug einen weiten Bogen um die halbkugelförmigen Zelte auf der windabgewandten Seite des Hanges, den die Unterkunft der beiden Schamaninnen krönte.

Durch den hohen Schnee zu gehen zehrte an seinen Kräften.

Leynelle sah nicht ein einziges Mal zurück. Sie bemerkte ihn erst, als er sie fast erreicht hatte. Zorn lag in ihren Augen, als sie sich umdrehte. »Ich hatte dir doch …« Ihre Stimme erstarb. »Du?«

Es klang so ungläubig, dass er wusste, dass sie ihn schon aufgegeben hatte.

Leynelle machte einen Schritt auf ihn zu. Der Wind spielte mit ihrem langen Haar und trieb ihr Strähnen ins Gesicht. »Du?«, sagte sie noch einmal. Ihre Züge wurden weicher. Ihre Augen schimmerten feucht. Plötzlich verharrte sie. »Bin ich verändert?«

Sie versuchte, sich zu beherrschen, doch Laurelin hörte die Angst in ihrer Stimme. Er legte den Kopf schief und betrachtete sie aufmerksam. Er wollte nicht, dass sie dachte, seine Antwort sei nur eine Floskel der Liebe. »Du trägst Handschuhe?«, stellte er verwundert fest.

»Es ist kalt.«

Etwas in ihrer Stimme klang falsch. Oder bildete er sich das nur ein? Er wusste ja nicht, was die Stimmen im Berg ihr angetan hatten. »Du bist in der Tat verändert«, sagte er sehr ernst.

Ihre Augen weiteten sich.

»Du bist schöner denn je.«

Nie hatte Laurelin einen so erleichterten Seufzer vernommen. Sie umarmte ihn stürmisch und küsste ihn, während ihr zur gleichen Zeit heiße Tränen über die Wangen liefen.

Er hielt sie fest umschlungen und flüsterte ihr ins Ohr: »Alles wird gut. Das verspreche ich dir. Alles wird gut.«
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VOM PREIS GROSSER TRÄUME

Alathaia war am Ende ihrer Kräfte. Mörderischer Durst peinigte sie. Die Hitze machte ihr zu schaffen und hatte ihr in den endlosen Stunden im Berg alle Kraft aus den Gliedern gebrannt.

Folge uns, und all deine Leiden haben ein Ende.

Sie war zu lange Meuchlerin in Diensten Emerelles gewesen, um nicht zu wissen, was von derlei Versprechen zu halten war. Erschöpft kniete die Fürstin auf dem spiegelglatten Boden. Er war angenehm warm. Er lud ein, sich darauf auszustrecken und einzuschlafen.

Wenn du das tust, wirst du nicht mehr erwachen. Dein Körper ist zu ausgedorrt. Du musst trinken. Dir bleiben nur noch wenige Stunden bis zum Tod. Nutze sie. Der Weg hinaus ist noch lang. Jetzt nichts zu tun heißt, sich für den Tod zu entscheiden.

So ähnlich hätte sie auch argumentiert. Sie lächelte müde. Das hier fühlte sich seltsam vertraut an, nur dass jetzt die Rollen vertauscht waren. Sie war das Opfer, dessen Frist verstrich.

Du verkennst das große Ganze. Wir wollen dich einladen, deinen Sohn zu retten. Es ist deine Entscheidung. Xylon geht es noch schlechter als dir. Er braucht seine Mutter. Es ist nicht weit. Willst du nicht mit ihm gemeinsam den Berg verlassen? Dich trennt nur eine Entscheidung vom Weg nach draußen.

Wo ist Xylon? Sie richtete sich auf. Plötzlich war da neue Kraft in ihr.

So ist das mit den Kindern, nicht wahr? Wir geben alles für sie.

Sich mit einer Hand an der Wand abstützend, taumelte Alathaia durch den Tunnel. Langsam wich die Dunkelheit einem unsteten roten Licht. Es wurde noch heißer. Jeder Atemzug war eine Qual. Ihr Mund war ausgedorrt, die Zunge angeschwollen, die Lippen rissig. Trotz der unglaublichen Hitze schwitzte sie nicht mehr. Sie vermochte sich auch nicht durch einen Zauber zu schützen. Sie war so erschöpft, dass sie nur noch eines tun konnte – entweder sie taumelte vorwärts, oder sie wob einen kühlenden magischen Kokon. Stehen zu bleiben hieß zu sterben. Also bewegte sie sich und litt unter der Hitze.

Skanga hatte ihr erzählt, dass jeden, der das Labyrinth der Nacht betrat, eine Prüfung erwartete, die sein Innerstes erschütterte, und dass diese Prüfungen immer anders ausfielen. Sie legten Schwächen offen. Die Stimmen in ihrem Kopf hatten von allem Möglichen gesprochen, doch nie von einer Prüfung. Sie hatten sich über Herrschaft und Gerechtigkeit ausgelassen und nicht versucht zu verbergen, dass sie von Boshaftigkeit durchdrungen waren und in der Welt einen Ort voller Dunkelheit und ohne Moral sahen.

Gleich wird sich dir alles offenbaren, Fürstin. Nur ein paar Schritte noch. Du hast dein Ziel fast erreicht, und dann stillen wir deine Neugier. Dann wirst du geprüft.

Sie schleppte sich voran. Zum ersten Mal kamen ihr Zweifel, ob sie noch die Kraft hatte, den Berg wieder zu verlassen. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich so elend gefühlt. Jeder Schritt war ein Akt der Überwindung.

Endlich öffnete sich der Tunnel in eine weite Höhle. Es war hier so heiß, dass jeder Atemzug brannte. Unstetes rotes Licht wogte über die Decke. In Verlängerung des Tunnels streckte sich eine Felszunge etwa hundert Schritt in die Höhle. Rings um sie herum war der Boden abgesackt und flüssiger Lava gewichen. Die Luft war so heiß, dass sie wie geschmolzenes Glas aussah.

Alathaia wagte einen Schritt auf den Weg über dem Abgrund und sah tief unter sich rotorange glühende Lava.

Nun endlich ist die Stunde deiner Prüfung gekommen, Fürstin. Was ist für dich von größerer Bedeutung, der Traum von einem Fürstentum, in dem jeder glücklich ist, verbunden mit einem Sieg über Emerelle, oder deine Familie?

Sie verstand diesen Unsinn nicht und zog sich in den Höhleneingang zurück.

Ist es so schwer? Nimm die Karfunkelsteine, die du stets bei dir trägst, und wirf sie in die Lava hinab, dann gestatten wir dir, deinen Sohn zu holen. Er liegt auf der Felszunge. Oder aber lasse deinen Sohn im Stich und lebe deinen Traum vom Fürstentum Langollion, wo jeder glücklich wird.

Sie musterte die Felszunge. Da war niemand. Allerdings war die Oberfläche im weiteren Verlauf in der vor Hitze zerfließenden Luft auch nicht deutlich zu erkennen.

Du glaubst, wir gäben uns die Blöße, dich zu belügen? Geh ein paar Schritt hinaus auf den Felsdorn, dann wirst du ihn sehen.

Warum sollte ich das tun? Und wie könnt ihr glauben, dass ich meine Karfunkelsteine in die Tiefe schleudern würde?

Gegen ihren Willen hob sich ihr linker Arm.

Wir haben dich so lange durch das Labyrinth der Nacht irren lassen, bis dein Körper so geschwächt war, dass wir ihn beherrschen können. Du hast unserem Willen nur noch wenig entgegenzusetzen. Du könntest wie eine Gefangene in deinem eigenen Leib zusehen, wie wir die Steine in die Lava fallen lassen. Aber das ist nicht, was wir wollen. Wir finden viel größeren Gefallen daran, wenn du eine Wahl triffst. Dein Kind oder dein Lebenstraum? Was ist dir wichtiger? Dein eigenes Blut oder ein paar Steine?

Sie spähte angestrengt zu dem Felsgrat. Die Hitze dort mitten in der Höhle musste mörderisch sein. Die Stimmen trieben ein billiges Spiel mit ihr.

»Mutter?«

Den verzweifelten Ruf zu hören war wie ein Dolchstoß ins Herz. Es war ein gequälter Schrei aus rauer Kehle. Ein Schrei, dem sie anhören konnte, dass er Xylons letzte Kräfte verzehrte.

Sie eilte hinaus auf den Felsen. Die Hitze war so stark, dass sie sie wie einen Glutwall empfand. Alathaia musste sich vorwärtskämpfen, und es war ein Gefühl, als ginge sie vom Ufer langsam tiefer ins Meer, wobei der Druck des Wassers bei jedem Schritt ein wenig stärker wurde.

Jetzt sah sie ihn. Xylon kauerte mitten auf dem Felsgrat. Sein Gesicht war eingefallen, seine Augen rot entzündet. Er streckte ihr eine Hand entgegen.

Ihre Erschöpfung, ihr Durst, alles war vergessen. Sie ging weiter, bis sie vor ihm stand. »Lass uns diesen Ort verlassen.«

Xylon richtete sich halb auf. Er zitterte am ganzen Körper, versuchte, auf die Beine zu gelangen, und schaffte es doch nicht.

»Ich kann nicht.« Ihr Sohn schluchzte verzweifelt. »Der Abgrund. Ich kann nicht. Ich werde stürzen.«

»Ich stütze dich.« Alathaia ging neben ihm in die Knie. Sie schloss ihn in die Arme und hielt ihn lange fest an sich gedrückt. Dann richtete sie sich auf und zog ihn mit sich hoch.

Xylon begann zu zucken. Und ihr fehlte es an Kraft, ihn zu halten.

»Nein!«, schrie er auf. »Ich werde stürzen. Ich …« Ihr Sohn riss sich mit überraschender Kraft von ihr los, wobei er ihr einen derben Stoß verpasste. Sie taumelte zurück. Ihr linker Fuß trat ins Leere.

Alathaia warf sich nach vorn und schlug hart auf die Felsoberfläche. Sie blickte in den Abgrund … Viel hatte nicht gefehlt. Wie konnte er bei dieser Angst so weit hinaus auf den Felsgrat gekommen sein?

Wir haben seine Sinne getäuscht. Er folgte einer Spur aus Lichtern in absoluter Finsternis.

Sie dachte an die geisterhaften Fratzen, die auch sie schon im Tunnelboden aus schwarzem Glas gesehen hatte.

Alles hier war in Finsternis gehüllt. Erst, als er weit genug hinaus war, haben wir das Blendwerk beendet, die Finsternis aufgehoben und ihm gezeigt, wo er sich befindet.

Perfide!

Nett und selbstlos zu sein, haben wir hinter uns gelassen. Doch nun entscheide, Fürstin Alathaia: Dein Sohn oder die Karfunkelsteine? Was bedeutet dir mehr?

»Ich bekomme dich hier weg.« Sie packte ihn bei den Schultern und begann, an ihm zu zerren.

Xylon sah sie mit großen, traurigen Augen an. Seine Lippen bewegten sich. Sie hielt inne, beugte sich hinab, um ihn zu verstehen, denn seine Worte waren kaum mehr als gehaucht. »… Mutter. Ich oder …« Seine Kraft versiegte. Doch sie las die ungesagten Worte in seinem Blick: Was steht für dich zur Wahl, Mutter? Ich oder was?

»Ich lasse mich von niemandem zwingen, etwas zu tun«, begehrte Alathaia auf. Sie zog erneut an ihm, bewegte ihn ein paar Zoll und nach mühsamem Kampf einen Schritt weiter.

Sie blickte die natürliche Felszunge entlang. Die Strecke zerfloss in der heißen Luft. Es waren noch mindestens achtzig Schritt bis zum Tunnel. Mehr, als sie schaffen konnte.

Die Steine. Trenne dich von ihnen, und wir helfen dir. Du kannst mit deinem Sohn gehen, wenn dies dein Wille ist. Wirf die Steine hinab in die Lava. Wir werden euch beiden helfen zu entkommen. Wir versprechen es.

Ihre Hand legte sich, ohne dass sie es gewollt hätte, auf die Tasche an ihrem Gürtel. Sie öffnete den Verschluss. Ihre Finger tasteten über die raue Oberfläche … dann schlossen sie sich um einen der Steine.

Wir helfen dir, dich zu entscheiden, wenn du magst.

Sie griff mit der Linken nach ihrer rechten Hand und hielt sie fest.

Jetzt gehorchten ihr ihre Beine nicht mehr. Sie richtete sich auf.

Du willst also gehen und deinen Sohn zurücklassen? Überraschend! Auch dabei können wir dir helfen.

Ich werde nichts von beidem tun!

Was für ein starker Wille! Du entscheidest dich, dass ihr beide hier sterbt, statt dich deiner Prüfung zu stellen. Natürlich kannst du uns trotzen, aber das führt nur dazu, dass du in wenigen Stunden eine von uns sein wirst. Wir haben es dir schon gesagt: Ein Elf, der hier unten stirbt und nicht unmittelbar ins Mondlicht geht, den trinkt der Berg. Du wirst aus dem Zyklus der Wiedergeburten genommen. Du bleibst für immer hier als eine von uns. Ist das dein Weg? Die stolze Fürstin, die um jeden Preis ihre Idee von Glück und Freiheit durchsetzen möchte, auf ewig gefangen in der Finsternis des Labyrinths der Nacht? Aus der Geschichte Albenmarks herausgenommen, ohne dass sie einen Schlussakkord setzte? Einfach spurlos verschwunden, weil sie aufgegeben hat zu kämpfen?

Die Worte stachelten ihren Zorn an, und der verlieh ihr frische Kräfte. Sie griff erneut nach Xylon, zerrte an ihm, zog ihn ein Stück über den glatten Boden.

Drei Schritt weit kam sie, dann waren der Zorn und ihre Kräfte versiegt. Sie schluchzte, und ihre Kehle fühlte sich dabei an, als würden tausend Glasscherben sie zerschneiden.

Wieder war ihre rechte Hand in der Tasche mit den Steinen.

Komm, Alathaia. Lass es uns zu Ende bringen.

Ihre Finger schlossen sich um einen Stein. Ihre Hand verließ die Tasche. Der rechte Arm streckte sich. Aber sie gewann die Gewalt über ihre Finger zurück. Sie schloss sie so fest um den Stein, dass es schmerzte.

Die Hitze aus dem Abgrund versengte die feinen Haare auf ihrem Arm. Sie sah selbst im trügerischen Licht, wie die Haut rot wurde. Sie fühlte die Hitze. Den Schmerz, der mit jedem Atemzug zunahm.

Du musst nur noch die Finger öffnen. Diesen letzten Schritt musst du allein tun. Das ist deine Prüfung. Wir machen es dir leichter, aber wir werden es dir nicht abnehmen, diesen Schritt zu tun.

Alathaia dachte an die gewaltige Kreatur, die im Waldmeer begonnen hatte, sich zu manifestieren. Den Schlangendrachen. Wenn dieses Geschöpf ihr zu Willen war, dann konnte sie sich ganz Albenmark untertan machen. Wenn sie von Rache träumte, dann ging es längst nicht nur um Langollion. Dort würde sie beginnen. Als Nächstes würde Emerelle sterben. Dann würde sie sich zur Königin Albenmarks erheben lassen. Aber unter ihrer Herrschaft würde es nicht länger die albernen Königswahlen in Vahan Calyd geben! Sie würde niemanden benötigen, der ihr ihre Macht bestätigte. Ganz Albenmark würde sie nach dem Vorbild Langollions gestalten. Und dann gäbe es auch kein Rosan mehr. Alle Albenkinder würden frei sein und ihre Träume leben.

Was für eine großartige Vision. So wunderbar selbstlos. Du begehrst am Ende nichts für dich. Du willst die Macht nur, um allen Albenkindern eine bessere Welt zu schenken. Was würdest du tun, wenn dein Ziel erreicht ist?

Wenn diese Welt besteht, wenn sie sich über ein oder zwei Generationen gefestigt hat und die neue Gesellschaft unerschütterlich geworden ist, dann werde ich alles aufgeben. Eine freie Welt, in der jeder seine Träume lebt, braucht keine Hüterin mehr. Ich werde die Himmelsschlange in den ewigen Schlaf schicken. Ich werde die Schwanenkrone niederlegen und nur noch eine der vielen sein. Eine glückliche Träumerin in einer friedlichen Welt.

Ihr Arm schwang zurück. Ihre Rechte schob sich in die Tasche mit den Karfunkelsteinen. Erleichtert öffnete sie die Hand, und der Stein entglitt ihren Fingern.

Also geh.

Sie blieb an Xylons Seite.

Du träumst so groß, und nun schlägst du alles zu Scherben?

Ihr stellt mich vor eine unmögliche Wahl.

Dein Wille ist die Grenze deiner Möglichkeiten. Sich gar nicht zu entscheiden ist die schwächste aller Lösungen. Du verweigerst der Welt, neu erfunden zu werden. Du verweigerst deinem Sohn, gerettet zu sein. Und das alles nur, weil du am Ende überraschend schwach bist.

Sie schrie in ihrer Wut und Verzweiflung auf. Etwas riss in ihrer Kehle. Sie schmeckte Blut im Mund.

Ein Leben gegen eine ganze Welt. So klein ist am Ende dein Traum?

Sie schloss die Ledertasche sorgfältig.

»Stoß mich hinab«, flüsterte Xylon. »Lass mich nicht einfach liegen.«

Alathaia dachte an Assanael und Tiranu. Ihr Ältester und ihr Jüngster waren viel mehr Krieger als Xylon. Er war der Forschende gewesen. Der stets neugierige Geist, der jede Mühsal ertragen hatte, um ein Geheimnis aufzudecken. Doch alle Geheimnisse, die sie kennen musste, waren gelüftet. Sie besaß die Karfunkelsteine. Sie sah ihren Weg klar vor sich. Ihren Traum aufgeben oder ihren Sohn? Sie hatte schon Sanassa geopfert, die auf dem Winterturnier bei Burg Elfenlicht gestorben war. Es hatte nicht viel gefehlt, und auch Tiranu wäre dort gestorben. Assanael wagte sein Leben jeden Tag. Gewiss hatte auch er den Kampf um Langollion nicht aufgegeben. Sie hatte aus dem Krieg im Schatten einen Krieg im Licht werden lassen. Der war anders verlaufen, als sie erwartet hatte, aber sie hatte in Rosan nicht aufgegeben! Wie konnte sie es dann jetzt tun?

Alathaia erwartete einen bissigen Kommentar der Stimmen in ihrem Kopf. Doch da kam nichts. Sie war allein damit, ihre Entscheidung zu treffen. Und es stimmte einfach: Jetzt nichts zu tun hieße, alles fortzuwerfen. Das Leben ihres Sohnes. Ihr eigenes, alle ihre Träume.

Sie beugte sich vor und küsste Xylon auf die Stirn. Sie versuchte, das Entsetzen in seinem Blick zu ignorieren.

Seine Lippen erbebten, und plötzlich hatte er in seiner Angst wieder die Kraft zu sprechen. »Du gehst? Du lässt mich zurück? Lässt mich hier allein sterben?«

»Das würde ich niemals tun.« Sie bettete seinen Kopf in ihre Armbeuge. »Hab keine Angst. Ich werde nicht von deiner Seite weichen.« Während sie sprach, tastete sie nach dem Dolch an ihrem Gürtel. Lautlos glitt er aus seiner Lederscheide. Xylon bemerkte ihn nicht. Er sah sie an und lächelte, wie er als kleines Kind gelächelt hatte in den wenigen Nächten, in denen sie bei ihm gewesen war, um ihm ein Gutenachtlied zu singen. Er spürte nicht, wie sie die tödlich scharfe Klinge an der Innenseite seines Oberschenkels ansetzte, um die große Ader zu öffnen.

Sie sang leise, wie sie es seit Jahrzehnten nicht mehr getan hatte. Ihre Stimme war rau, so trocken waren ihr Mund und ihre Kehle. Die Worte schmerzten fast so sehr wie die dumpfe Pein, die in ihrer Brust wütete.

Nacht zieht her
vom großen Meer.
Hörst du das Lied vom Wind,
das er singt für jedes Kind?

Xylons Lider wurden schwer. Sie flatterten. Er kämpfte um jeden Augenblick, so wie er als Kind immer darum gekämpft hatte, noch ein paar Herzschläge länger wach zu bleiben, um ein wenig mehr Zeit mit ihr zu haben.

Er lädt dich ein, auf ihm zu reiten,
um ins Land der Träume zu gleiten.

Der Lebensfunke in seinem Blick verging.

Alathaia fühlte sich taub, konnte selbst noch nicht fassen, was sie gerade getan hatte. Sie hatte ihr Kind getötet. Ihren Sohn, der ihr bis zum letzten Augenblick vertraut hatte.

Sie strich die Klinge des Dolches an ihrer Hose sauber, bevor sie ihn in die Scheide schob. Wenn sie sonst mordete, reinigte sie die Waffe an der Kleidung ihrer Opfer. Doch zu dieser letzten Ungeheuerlichkeit war sie nicht fähig.

Ein Leben gegen eine ganze Welt. Sie hatte nicht anders handeln können! Steif richtete sie sich auf. Sie ging zurück zum Tunnel, und nicht weit entfernt leuchtete ein Barinstein an der Decke, dessen Licht zuvor verdunkelt gewesen war.

Wir führen dich hinaus zu den Trollen, Fürstin Alathaia. Folge den Lichtern. Sie weisen dir den Weg.

Sie war jenseits von Erschöpfung. Sie schritt voran, ohne etwas zu denken. War vollkommen leer. Setzte nur einen Fuß vor den anderen. Mal folgte sie Lichtern an der Tunneldecke, dann wieder erschienen ihr fahle Gesichter im schwarzen Glas des Bodens.

Plötzlich war da ein vertrautes Gesicht. Xylon! Er sah sie vorwurfsvoll an.

Du hast mich belogen. Du bist nicht bei mir geblieben. Du hast mich hier in der Finsternis zurückgelassen. Ich werde hier für immer sein, so wie all die anderen, die der Berg verschlungen hat.

Sie presste sich die Handballen an die Schläfen und versuchte, sich die Stimme aus dem Kopf zu quetschen, doch vergebens! Xylon begleitete sie weiter.

Du hast mich deinen Träumen geopfert. Mich, der ich wie keines meiner Geschwister immer alles gegeben habe, um dir zu gefallen. Du hast mich für Fremde geopfert.

Sie verschloss sich vor der Stimme. Sie dachte nur noch an die Welt, die sie erschaffen wollte. Eine Welt ohne Emerelle. Eine Welt, in der jeder glücklich war. Und dann fand sie die Kraft, der weinerlichen Stimme zu antworten: »Mein Traum ist so viel größer, als du es je hättest sein können.«

Damit war alles gesagt. Xylons Stimme erstickte im Entsetzen, das ihre Worte in ihm weckten. Er behelligte sie nicht mehr, bis sie ins kalte Licht der Wintersonne trat.

Die Trolle, die sie packen wollten, vertrieb sie mit einem Blick. Sie wusste, wohin sie gehen musste und was zu tun war.

Als Erstes würde sie Xylon aus ihrer Erinnerung verbannen, als habe sie ihn niemals geboren.
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DRACHEN WEINEN NICHT

Es war ein sonniger Wintertag, und er war hart für die Flüchtlinge, die Morgenstern begleiteten. Broja war schon mehrfach durch den Albenstern hin- und zurückgegangen, um zu helfen, und dennoch herrschte Chaos. Es waren weit über zweitausend, die sich Morgenstern auf seinem Exodus angeschlossen hatten. Mit Handwagen und Maultieren, hoch beladen mit ihren Habseligkeiten, kamen sie durch den Albenstern im Park des Palasts der tausend Blüten.

Sie kamen aus dem warmen Regen Caistellas in die Kälte Langollions. Nicht für den Winter gekleidet, traten sie aus dem Albenstern in den eisigen Wind. Ihre nassen Kleider begannen zu dampfen, bevor der Biss der Kälte ihr Fleisch traf.

Einige waren nach nur einer Stunde in Langollion wieder zurückgekehrt, und damit hatte das Chaos begonnen, denn sie bewegten sich gegen den Strom auf dem Albenpfad. Der Weg durch das Nichts war schmal. Es kam zu Streit und Drängeleien. Eben erst hatte Broja mit ansehen müssen, wie ein Vater, der seine stürzende Tochter hatte retten wollen, mit ihr gemeinsam in die bodenlose Dunkelheit gefallen war. Endlos lang war ihr Schrei zu hören gewesen.

Jetzt war der Kobold zurück bei dem Rosenpavillon nahe dem Albenstern. Der Drache hatte für diesen Tag die Gestalt einer stämmigen Damien angenommen, einer Frau, die aussah, als könne sie zupacken, und deren kantiges Gesicht den Eindruck vermittelte, sie könne jeder Unbill des Lebens trotzen. Er half, Decken zu verteilen, beschenkte die Kinder mit Strohpuppen und hatte für jeden, der aussah, als wolle er gleich verzweifeln, ein paar aufmunternde Worte.

Da der halb verfallene Rosenturm in keinem Zustand war, die Flüchtlinge aufzunehmen, wurden sie in den Palast der tausend Blüten gebracht, in die weitläufigen Flure, die zahllosen Kaminzimmer und Säle und in die Gastgemächer der oberen Etage. Malachos hatte mit etlichen anderen Faunen einen Teil der Stallungen besetzt. Alle Pferde waren daraufhin auf Befehl Emerelles nach Rosan gebracht worden.

Etliche Bewohner der anliegenden Dörfer hatten sich eingefunden, um zu helfen. Sie brachten Feuerschalen und Brennmaterial, Decken und Essen, alles, was helfen mochte, die ersten Tage auf Langollion für die Flüchtlinge leichter zu machen.

Broja freute sich, niemanden tuscheln zu hören, dass die alle ohne ein Sonnenamulett kamen. Viele Bewohner Langollions hatten einen hohen Preis bezahlt, um ihren Traum leben zu können. Doch alles änderte sich nun.

Emerelle, die ihn vor ein paar Tagen noch so kühl empfangen hatte, war mitten unter den Flüchtlingen. Sie kümmerte sich um Kranke und Verängstigte. Für die meisten Damien war sie so etwas wie eine Märchengestalt. Sie begegneten ihr mit Scheu und Respekt.

Heute war die Königin nahbar. Broja beobachtete, wie sie vor einem kleinen Faunenmädchen niederkniete, das eine zerbrochene Holzpuppe in Händen hielt. Der grob geschnitzte Kopf war abgebrochen, und die Hälfte der dicken Schweineborsten, die eine Frisur darstellen sollten, fehlte auch.

Die Königin legte eine Hand auf die Puppe, während das Mädchen mit offenem Mund staunend zusah, wie Hals und Kopf wieder eins wurden und aus dem Holz seidiges schwarzes Haar spross und die Schweineborsten ersetzte. Der Mutter der Kleinen standen Tränen in den Augen, als das Mädchen seine Puppe begeistert an die Brust drückte.

Dann kam Melvyn und führte die Faune zu den Ställen.

Broja ging wieder näher zum Albenstern. Jetzt begann es auch noch zu schneien. Die Kinder jagten johlend den Schneeflocken nach oder versuchten, sie mit ihren Zungen zu fangen. Viele der Erwachsenen blieben einfach stehen und sahen verzaubert zum Himmel hinauf.

Ollowain drängte jene, die unmittelbar im Albenstern verharrten, weiterzugehen.

In nicht wenigen Gesichtern las Broja Angst. Langollion war so anders als ihre Heimat.

Morgenstern trat an die Seite des Kobolds. »Es hört gar nicht mehr auf. Ich hätte nie erwartet, dass so viele mit mir kommen würden.«

»Vermutlich sind die meisten von ihnen völlig überbezahlte Steinmetze, die hier an deinen nächsten Statuen arbeiten sollen.«

Die Damien, die ein Drache war, sah schmunzelnd zu ihm herab. »Du kennst mich einfach zu gut. Ich sollte … O nein! Meine Bienenvölker. Die Kälte wird sie umbringen!«

Bevor Broja sagen konnte, dass es auch hier Bienen gab und die schon irgendwie den Winter überlebten, stürmte Morgenstern los, besorgte Decken und brachte sie zum Albenstern, durch den gerade eine Kolonne von Maultieren geführt wurde, die auf ihren Tragegeschirren je zwei Bienenkörbe transportierten. Sorgfältig breitete Morgenstern die Decken über die aus Stroh geflochtenen Winterquartiere seiner Bienen. Der Angriff auf Kaiser Jagon hatte bereits viele von ihnen das Leben gekostet.

»Broja?«

Ein Koboldjunge, den er noch nie gesehen hatte, drückte ihm einen Brief in die Hand. Verblüfft betrachtete Broja die ungelenken Buchstaben.

Führ den Könik der Fäzer

Der Junge war bereits wieder im Gewühl der Menge verschwunden. Neugierig faltete Broja den Brief auf.

Triff misch.
Ein Meile vor där Küste.
Um Mitternacht.
Isch geb Zeichen mit ner Latärn.
Komm allein!
Sons bin ich wech.
Biss nachhär.

»Der hätte sich mal besser ’nen Schreiber besorgt«, murmelte die Damien, die ein Drache war. Morgenstern war plötzlich wieder neben ihm. Manchmal war er wie eine Katze, dich sich anpirschte und Spaß daran hatte, einen mit einem unerwarteten Mauzen zu überraschen. Und er hatte keine Ahnung, wie die Dinge hier auf Langollion liefen. Dieser Brief war gewiss das Werk eines Schreibers auf dem Markt. Aber eben eines billigen Schreibers.

»Ich wollte …«

»Morgenstern, Fürst von Caistella«, durchdrang eine Stimme das Plaudern, Lachen, Wispern und schrille Kreischen der tausend Stimmen um sie herum. Die Worte klangen wie in normaler Lautstärke gesprochen, doch sie waren überall zugleich, als würden tausend Münder mit einer Zunge reden. »Ich, Emerelle, werde den Fürsten ehren, der den Krieg um Caistella beendet hat. Einen Krieg, den er nicht begonnen hatte. Versammelt euch auf dem Hof vor den Ställen.«

Der Drache sah Broja an. Er wirkte beunruhigt. »Was wird sie tun?«

»Dich ehren. Hat sie doch gesagt.« Er hatte Morgenstern davon erzählt, dass sie ihm sein Feuer wiedergeben wollte. Doch seither waren drei Tage voller Unrast vergangen. Es hatte gegolten, den Aufbruch seiner Gefolgsleute vorzubereiten. Obwohl sie in dieser Zeit Emerelle mehrfach begegnet waren, war nie wieder die Rede von seinem Feuer gewesen.

Sie gingen im Gedränge der Flüchtlinge zum Hof. Dort wartete Emerelle bereits, begleitet von Melvyn und Zafira, mehreren Rittern in Weiß und einer unheimlichen Bogenschützin, die ihr Gesicht rotbraun bemalt hatte.

Die Herrscherin erkannte Morgenstern trotz der für ihn ungewöhnlichen Gestalt. Sie bedeutete ihm, vor sie zu treten.

»Los.« Broja versetzte ihm einen Knuff gegen die Wade. »Das ist deine Stunde. Geh zu ihr.«

Morgenstern richtete sich gerade auf. Dann schritt er über den Platz, während sich Broja zu den Faunen bei den Ställen gesellte.

»Fürst Morgenstern«, sagte Emerelle feierlich. »Kniet nieder.«

»Nein!«, entfuhr es Broja. Nicht das! Warum hatte Emerelle nicht mit ihm gesprochen?

Doch zu seiner Überraschung ging die Damien, die ein Drache war, in die Hocke und setzte dann das rechte Knie auf den Boden.

»Fürst Morgenstern, Ihr habt Eure Stadt Caistella verschenkt, um Frieden zu stiften in Haiwanan. Hunderte Krieger werden unversehrt zu ihren Familien zurückkehren dank Eurer Großherzigkeit. Erlaubt mir, Euch für Euren Edelmut zu adeln.« Die Königin zog ihr Schwert, berührte erst seine rechte Schulter mit der flachen Seite der Klinge. »Ihr knietet nieder als Fürst ohne Fürstentum.« Sie senkte die Klinge auf seine linke Schulter. »Erhebt Euch als Graf vom Rosenturm mit dem besonderen Recht, alle, die Euch aus Caistella folgten und noch folgen werden, in Eurem Fürstentum aufzunehmen.«

Es war seltsam, die stämmige Damien in ihrem schmucklosen Kleid als Gräfin zu sehen. Eine merkwürdige Stille lag über dem Hof. Nicht lastend, eher feierlich. Dichtes Schneegestöber störte die Sicht.

»Es lebe der Graf vom Rosenturm«, rief Broja aus Leibeskräften und stampfte dazu mit dem Fuß auf.

»Es lebe der Graf vom Rosenturm!«, rief Generalin Sakura. In ihrem gefärbten roten Haar sammelte sich der Schnee. Die Elfe Ynes an ihrer Seite blieb von den Flocken unberührt, sie rief mit glockenheller Stimme. Ganz anders Malachos mit seinen Faunen, die tönende Bassstimmen beisteuerten. Bald hallte der Hof wider von den Jubelrufen.

Jetzt erst bemerkte Broja zwei Elfen, die ein wenig abseits standen und von den weiß gekleideten Elfen um Ollowain im Blick behalten wurden. Es waren Tiranu und Morwenna. Die Kinder Alathaias waren nicht gefesselt, standen aber klar erkennbar unter Aufsicht. Mit teilnahmslosen Mienen verfolgten sie das Geschehen.

Morgenstern hatte sich erhoben.

»Ich habe noch ein weiteres Geschenk für dich, Morgenstern, Fürst unter den Drachen«, fuhr Emerelle feierlich fort. »Einst, in einem anderen Zeitalter, waren wir erbitterte Feinde. Wir beide sind nicht mehr die, die wir einst waren. Und all deine Untertanen, die lieber mit dir in eine ungewisse Zukunft ziehen, als in ihren Häusern in Caistella zu bleiben, legen beredtes Zeugnis davon ab, dass du ein guter und gerechter Herrscher gewesen sein musst.« Emerelle sah in die Runde. Sie nahm sich Zeit, Blicke zu erwidern und scheues Lächeln. Der Hof war voller Albenkinder, und an allen Fenstern der dem Hof zugewandten Palastseite drängten sich Schaulustige. Hunderte wurden Zeugen, wie Morgenstern von Emerelle geehrt wurde.

»Einst besiegte ich dich, Morgenstern. Ich ließ dir dein Leben, aber ich nahm dir deinen Stolz. Dies bedauere ich nun.« Die Elfenkönigin war einen halben Kopf kleiner als die Damien, die ein Drache war. Sie musste zu Morgenstern aufsehen. »Es soll von nun an keine Siegerin und keinen Besiegten mehr geben, sondern Frieden unter Gleichen. Deshalb wirst du nun deine volle Zauberkraft zurückerhalten und auch dein Drachenfeuer.«

»Endlich kann er sich seine Zähne wieder sauber brennen«, hörte Broja Malachos hinter sich murmeln. »Nie wieder werden wir in sein Maul steigen müssen, um Essensreste zu entfernen. Ich werde es nicht vermissen.«

Emerelle legte ihre Hand auf die Kehle der Damien, die ein Drache war. So verharrte sie einige Herzschläge lang.

Dann trat sie zurück und verkündete: »Es ist vollbracht. Du bist wieder im Besitz all deiner Kräfte.«

Irgendwie war Broja enttäuscht. Er hatte mehr erwartet. Irgendein Tamtam. Etwas, was man sehen konnte. Hand auflegen und fertig. Das war ein bisschen wenig.

Morgenstern verharrte mit geschlossenen Augen. Vorsichtig strich er sich mit der Linken über die Kehle. Seine Lippen bewegten sich, ohne dass ein Laut zu hören war. Er hob beide Hände über den Kopf und machte kreisende Bewegungen mit ihnen.

Die Jubelrufe verstummten.

Broja spürte ein Prickeln auf der Haut. Der Drache wob einen Zauber! Bei den Alben, hoffentlich machte er jetzt keinen Unsinn!

Morgenstern rief etwas. Ein Wort aus einer Zeit, in der erstmals Laute mit Sinn erfüllt wurden. Düster, unheimlich und machtvoll.

Der Schnee begann in Wirbeln zu tanzen. Er wurde zum Himmel emporgehoben, fort von den verfrorenen Gestalten im Hof. Es war ein warmer Wind, der einen mitten im Winter vom Frühling träumen ließ.

»So lange verloren«, sagte der Drache mit brechender Stimme.

Emerelle streckte ihm ihre rechte Hand entgegen. »Ich biete Euch Frieden an, Morgenstern, Graf vom Rosenturm. Lasst uns unseren alten Zwist in dieser Stunde beenden.«

Der Drache ergriff die ausgestreckte Hand. »Möge aller Zwist zwischen uns vergessen sein. Ich danke Euch für Eure Großmut, meine Königin.«

Broja stieß einen Seufzer aus. Endlich war es geschafft. Jetzt würde alles gut werden.

»Nicht nur Euch muss ich danken, meine Königin. Jedem hier, der mit mir kam, gebührt mein Dank. Wir werden neu beginnen und uns ein neues Zuhause aufbauen. Schöner als alles, was wir in Caistella zurückgelassen haben.« Er sah sich suchend um, und schließlich blieb sein Blick an Broja hängen.

Dem Kobold war es unangenehm, dass nun alle zu ihm sahen. Er zog es vor, im Schatten zu stehen.

»Einer ist hier, dem ich mehr verdanke als allen anderen. Er war derjenige, der mich ermutigt hat, neue Wege zu beschreiten, der mich immer wieder daran erinnerte, dass unsere Vorstellungskraft die Grenze ist, mit der wir selbst Tag für Tag unser Leben einengen. Broja Büffelfuß hat mich gelehrt, wieder frei und groß zu denken. Wieder zu träumen. Er war es, der mein Leben veränderte und der für uns alle die Pforten nach Langollion aufstieß.« Morgenstern kam über den Hof zu ihm herüber. Und dann kniete er vor ihm, so, wie er vor der Königin gekniet hatte. »Danke, Broja, dass du den Mumm hattest, mein Freund zu werden. Ich weiß, wie viel Mut das erforderte.«

Es war Broja unangenehm, so im Mittelpunkt zu stehen. Er war aufgewühlt. Der Kloß in seinem Hals erwürgte seine Worte. Er machte eine verlegene Geste. Und dann sah er einen funkelnden Tropfen auf der Wange der Damien, die ein Drache war.

»Weinst du etwa?«, flüsterte er.

»Muss eine geschmolzene Schneeflocke gewesen sein«, murmelte Morgenstern und wischte sich über die Wange. »Drachen weinen nicht«, sagte er, klang aber nicht so überzeugend wie zuvor. Er trat von Broja zurück.

»Macht ein wenig Platz«, rief der Graf vom Rosenturm mit frischem Enthusiasmus, und schon begannen sich seine Glieder zu strecken. Die Kleidung zerriss an seinem Leib. Der Kopf dehnte sich.

Kinder stoben schreiend vom Hof. Eine Elfe aus Emerelles Gefolge fiel in Ohnmacht. Schön war es nicht, mit anzusehen, wie aus dem gestauchten Körper wurde, was Morgenstern eigentlich war: ein gewaltiger Drache.

Die Hautfarbe veränderte sich und wurde zu einem leuchtenden Rot. Schuppen bildeten sich aus. Der Kopf allein war nun groß wie ein Stier, und noch immer wuchs Morgenstern weiter.

Broja sah die Verwandlung nicht zum ersten Mal. Sie war stets eindrucksvoll, aber sie schüchterte ihn nicht mehr ein.

Schließlich lag ein gewaltiger roter Sonnendrache auf dem nun viel zu engen Hof. Er hatte seine Flügel an den Leib gepresst und wurde wie von Zauberhand vom Pflaster emporgehoben.

Erst als er höher als die Giebel des Palastes aufgestiegen war, streckte er seine Flügel. Mit kräftigen Schlägen stieg er weiter in den Himmel empor, wo Möwen mit schrillem Gekreisch vor ihm flohen.

Schließlich riss er den Kopf weit in den Nacken, und eine Flammensäule stieg hoch in den Himmel hinauf.

Broja schlug das Herz höher. Endlich war sein Freund wieder ganz Drache! Staunende Ahs und Ohs begleiteten das Feuerwerk des Drachen, das man gewiss noch im etliche Meilen entfernten Rosan am Himmel sehen würde.

Etwas Schwarzes schlug neben Broja auf das Pflaster. Malachos bückte sich danach. Und jetzt erkannte Broja, was es war.

»Eine Möwe, schon halb gar.« Der Faun meckerte begeistert. »Die legen wir noch einen Augenblick in die Glut unserer Feuerschale, dann ist sie gut.«

Broja betrachtete konsterniert das halb verkohlte Tier, das Malachos in Händen hielt.

»Kommst du mit in den Stall? Was ist dein Lieblingsstück von Möwen? Brust? Schenkel? Oder vielleicht ein Flügel?«

Gebratener Möwe war Broja üblicherweise nicht abgeneigt, aber seinen Freund, endlich von allen Lasten befreit, in tollkühnen Kapriolen durch den Himmel turnen zu sehen, war unendlich viel besser als ein gut durchgebratener Möwenflügel.
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KEIN GROSSER FISCH

»Du siehst klasse aus, Papa!«

Der Kobold sah an sich herab und war sichtlich voller Zweifel. »Ist das Gold?«, fragte er scheu und strich über die Stickereien auf der himmelblauen Weste.

»Nur Goldfaden«, beruhigte ihn Broja.

»Was ist, wenn ich irgendwelche Flecken hineinmache?«

»Man kann alle Flecken entfernen. Ich bin ja jetzt der Freund eines Drachen, der zaubern kann.«

»Glaubst du, ich könnte den Drachen mal treffen?«, fragte der Knirps aufgeregt, statt länger seinen Vater zu bestaunen.

»Vielleicht …« Das Ganze dauerte jetzt schon zu lange. Broja hatte den Kobold nach Körpergröße ausgewählt. Seine schönen maßgeschneiderten Kleider sollten nicht wie Lumpen an ihm herabhängen. Tatsächlich standen sie dem Auserwählten auch ganz gut. Broja wollte, dass flüchtige Beobachter den Eindruck hatten, er sei immer noch im Palast. Dafür war der Kerl hervorragend geeignet. Er machte auch den Eindruck, eine ehrliche Haut zu sein und nicht mit den kostbaren Gewändern aus dem Palast zu spazieren, sobald Broja ihm den Rücken zukehrte. Die perfekte Wahl. Das Einzige, was störte, war der vorwitzige Knirps, der einfach nicht von der Seite seines Vaters weichen wollte.

»Du siehst so toll aus. Wie ein Fürst! Mama wird es lieben, dich so zu sehen«, bestärkte der Kleine seinen Vater.

»Oder sie fühlt sich, als sei sie in Lumpen gekleidet, wenn ich so neben ihr gehe.«

»Komm, Papa. Mama ist doch nicht so. Sie wäre nur unglaublich stolz.«

»Wenn sie selbstbewusst ist, wäre sie das ganz sicher«, schlug Broja in dieselbe Kerbe. »Gewiss wird sie Gefallen daran finden, den hübschesten Kobold des Abends an ihrer Seite zu haben.«

Sein Doppelgänger zog die Weste straff. Er wirkte, als sei er so gut wie überzeugt.

»Aber wenn du irgendwo hängen bleibst und der Stoff einreißt …«, gab der Knirps plötzlich zu bedenken.

Broja glaubte, nicht richtig zu hören. Gerade war dieser Mistkäfer doch noch auf seiner Seite gewesen. Was sollte das?

»Stimmt«, murmelte der Koboldkleiderständer unschlüssig.

»Können wir beide mal miteinander reden?« Broja nahm den Knirps zur Seite. »Was soll das?«, zischte er leise. Er sah sich suchend um. Malachos hatte sie im Stall in die einzige Kammer gesteckt, die nicht mit Flüchtlingen belegt war. Sättel lagen hier auf Böcken, kostbares, mit Silber beschlagenes Zaumzeug hing an den Wänden. »Willst du mich irgendwie unter Druck setzen?«

»Ich will dein Versprechen, dass ich den Drachen treffen darf. Und nicht, wenn er als so eine olle Damien herumläuft. Er muss groß sein, so wie heute Nachmittag, als er in den Himmel hinaufgeflogen ist. Und am besten sollte das Treffen auf den Äckern vor Ebersfurt stattfinden, damit meine Freunde das auch sehen.«

»Du hast ja sehr klare Vorstellungen«, knurrte Broja. »Wem genau soll ich denn diesen Riesengefallen tun? Wie heißt du?«

Der Kleine plusterte sich auf. »Ich bin Kukril Bluthand. Manche nennen mich auch den Schlächter vom Welpenhain.«

Broja musterte den Knirps. »Eindrucksvoller Name. Also gut, ich verspreche dir hiermit feierlich, dass du den Drachen treffen wirst. Und jetzt gehst du rüber zu deinem Vater und überzeugst ihn davon, dass es der beste Einfall seines Lebens ist, meine Kleider einen Abend lang hier im Palast spazieren zu tragen.«

Kukril spuckte sich in die Rechte und hielt sie Broja hin. »Geschäft?«

Der Kobold seufzte, nahm die Rechte des Jungen und wischte sie an dessen Hosenbein ab. »So werden Geschäfte nur in den Fantasien irgendwelcher überspannter Geschichtenerzähler besiegelt. Ich ziehe den sauberen Händedruck vor.« Er drückte die Hand des Jungen und sah ihm fest in die Augen. »Geschäft.«

Broja hielt sich noch kurz im Hintergrund und sah zu, wie der Knirps auf seinen Vater einredete, dann schlich er aus einem Seiteneingang der Ställe.

Alle Fenster des Palastes der tausend Blüten waren hell erleuchtet. Es war aasig kalt draußen in der Winternacht. Kaum jemand ließ sich auf den Höfen und Balkonen blicken. Die Dörfler aus der Region, Emerelles Hofstaat und Morgensterns Gefolge feierten den Drachen. Vermutlich war der Palast noch nie so überfüllt gewesen wie an diesem Abend. Vom tiefsten Keller bis hinauf zum letzten Dachwinkel waren Notquartiere eingerichtet worden und Feuerschalen aufgestellt, die mit ihrer Glut die Kälte vertrieben. Es herrschte eine ausgelassene Stimmung. Es wurde viel gegessen und noch mehr getrunken.

Broja blieb einen Moment lang im Schatten eines Torbogens stehen und lauschte der Melodie eines Flötenspielers. Er kannte das Lied seit Kindertagen aus Rosan.

Als der letzte Ton verklang, huschte er an der Rückseite des Palastes entlang. Eisiger Wind kam von See und rüttelte an den Fensterläden über ihm. Nicht eine Wache ließ sich blicken.

Toller Abend für eine kleine Bootsfahrt, dachte sich Broja und schlich geduckt zur Klippe, wo eine Treppe hinab zu den Liegeplätzen des Palastes führte. Auch hier war niemand zu sehen. In so einer Nacht würde auch nur ein Irrer aufs Meer hinausfahren. Vielleicht war es ja das, was hinter diesem Brief steckte. Jemand wollte ihn unauffällig um die Ecke bringen. Es war äußerst unvernünftig, sich auf dieses Unternehmen einzulassen.

Broja stand am Fuß der Treppe, die ihn zu den Anlegestellen hinabgeführt hatte. Von hier unten war nur noch ein Abglanz der erleuchteten Palastfenster zu sehen. Der Wind, der in den Klippen heulte, verschlang jedes andere Geräusch.

Wenn er immer nur getan hätte, was vernünftig war, dachte Broja, wäre er niemals Hauptmann in der kaiserlichen Garde Haiwanans geworden oder Gesandter des Fürsten Morgenstern.

Entschlossen schritt er den Kai entlang. Drei Frachter ankerten hier, die vermutlich Vorräte für das Fest gebracht hatten. Schnee lag auf den Seilen, mit denen die gedrungenen Schiffe vertäut waren. Die Decks waren mit einer geschlossenen Schneeschicht bedeckt. Dort war seit Stunden niemand mehr herumgelaufen.

Broja folgte weiter dem Kai und dann der Mole, die ein Stück ins Meer ragte und nach Norden hin als Wellenbrecher diente. Alle paar Schritt erhob sich eine Laterne mit Glaswänden auf den Pollern und schnitt einen Kreis aus Licht in die Finsternis. Vermutlich dienten sie auch dazu, es Schiffen auf See zu erleichtern, den Ankerplatz zu finden.

Auf die Frachter folgten kleine, schnittige Segelboote, wie die Elfen sie nutzten, wenn sie nur zum Spaß auf das Meer hinausfuhren. Sie waren viel zu groß für ihn als Kobold. Nun hatte er schon fast das Ende der Mole erreicht. Seine Fußabdrücke waren die einzigen Spuren hier. Er war ganz allein. War er vergebens hergekommen? Wie sollte er auf See hinausgelangen? Er blickte zurück zur Steilklippe. Das hier war ein perfekter Ort, um ihm aufzulauern. Es gab keine Zeugen und erst recht niemanden, der ihm zu Hilfe eilen könnte, wenn er angegriffen wurde.

»Du bist ein Büffelfuß, kein Hasenfuß«, wiederholte er leise, was sein Vater gern gesagt hatte, wenn es um Mut ging. Also schritt er bis zum Ende der Anlegestelle. Tief ziehende Wolken verbargen den Mond und die Sterne. Es war eine außergewöhnlich finstere Nacht. Draußen auf See leuchtete plötzlich ein Licht auf. Einen Herzschlag nur. Eine Blendlaterne! Wer immer ihn treffen wollte, wartete schon.

Um den letzten Poller der Mole war ein Seil geschlungen, auf dem kein Schnee lag. Broja trat ganz an den Rand des Anlegers. Dort unten, am Fuß einer Steintreppe, lag ein kleines Ruderboot. Genau richtig für einen Kobold.

Wieder erschien das Licht draußen auf See. Verdammt! Es war nicht klug, sich dort hinauszuwagen. Dennoch löste Broja die Laterne aus ihrer Verankerung auf dem Poller und stieg die Treppe zum Boot hinab.

Der Wind zupfte an dem billigen Mantel, den er trug. Seine Hände waren steif vor Kälte. Im Ruderboot lag kaum Schnee. Er löste die Halteleine, nahm einen Riemen, um sich von der Mole abzustoßen, und begann dann zu rudern.

Broja hatte das Gefühl, das Meer wolle ihn hinausziehen. Vermutlich war einfach nur Ebbe. Dennoch wunderte er sich, wie schnell er sich von der Mole entfernte. Die Laterne, die er vom Poller mitgenommen hatte, stand im Bug des kleinen Boots. Immer wieder sah er über die Schulter aufs Meer hinaus. Wenn die Blendlaterne dort draußen aufblinkte, korrigierte er hin und wieder den Kurs.

Es waren nur noch etwa hundert Schritt bis zu seinem Ziel. Der Seegang war hier draußen stärker zu spüren. Es machte ihm mehr Mühe, gegen die Wellen anzurudern. Wenn die Laterne drüben aufblinkte, sah er jetzt ein wenig von dem Boot. Es schien ein kleiner Kutter zu sein, wie ihn die Fischer nutzten. Es gab einen Mast, aber keine Kajüte.

Als er wieder einmal über die Schulter sah, tauchte ein mächtiger Rücken zwischen den Wellen auf. Etwas Großes, Dunkles war ganz nah an seinem Boot.

Weiterrudern, ermahnte sich Broja. Bloß nicht nachdenken, das hilft nicht. Und dennoch schlugen seine Gedanken Purzelbäume. Die Bolzenspucker war es nicht, die er da gesehen hatte. Mit ihrem niedrigen Turm hatte sie eine andere Silhouette. Was dann? Ein Seeungeheuer? Oder doch nur ein besonders großer Fisch? Nein, so große Fische gab es nicht. Weiterrudern!

Er legte sich kräftiger in die Riemen.

»Heho, fang die Leine!«

Das andere Boot war näher, als er erwartet hätte. Vielleicht waren sie ihm ja entgegengekommen? Broja zog die Riemen ein. Wieder blickte er über die Schulter. Im Licht der Buglaterne sah er, wer auf dem anderen Boot mit der Wurfleine in der Hand stand. Olmo!

»Schnapp, Boss!«

»Was soll das? Warum ein Treffen auf See? Das hätten wir gemütlicher …« Die Leine schlug hinter Broja ins Boot. Im Reflex griff er danach.

Olmo zog das Hanfseil straff. Zwei andere Kobolde tauchten aus dem dunklen Heck auf. Bootshaken krallten sich in Brojas Reling. Er wurde mit Kraft an den kleinen Kutter herangezogen. Die Rümpfe stießen knirschend gegeneinander. Sein Boot wurde festgelascht. Nun gab es kein Entkommen mehr.

Unruhig tastete der Kobold nach dem Zwergenmesser aus Hornboris Turm. Er war nicht wehrlos. Aber die Bootshaken besaßen neben dem eisernen Haken auch noch eine scharf geschliffene Spitze.

Auf dem Kutter waren sie mindestens zu dritt. Und sein Stellvertreter hatte zu diesem Treffen weitab jeglicher Zeugen geladen. Eine ziemlich klare Sache, dachte Broja, während er sich ganz ins Heck zurückzog: Der Stellvertreter, der lange Zeit alle Geschäfte allein geführt hat, trifft seinen alten Boss, der überraschend zurückgekehrt ist, an einem einsamen Ort …

Olmo sprang in sein Boot. Die Kerle mit den Enterhaken legten die Dinger nicht nieder, sondern gafften zu ihm herüber. Broja kannte sie beide. Olmo hatte die zwei ins Geschäft eingeführt. Im Zweifel würden sie zu Olmo halten, wenn hier etwas Unerfreuliches vor sich gehen sollte.

Olmo sah sich um. Er wirkte gehetzt. Sein Gesicht war eingefallen. Tiefe Ringe lagen unter seinen Augen. »Ich hab erst heute gehört, dass du wieder hier bist, Boss.« Er kam ganz dicht an ihn heran.

Brojas Hand schloss sich um den Griff des Zwergenmessers in seiner Tasche.

»Es war scheiße, mich so hängen zu lassen, Boss. Hab gehört, du machst jetzt bei Fürsten und Kaisern rum. Bist du jetzt ein Boss der Bosse oder so was?«

Da war ein irrer Glanz in Olmos Augen, der Broja Angst machte. Früher war sein Kamerad immer die Ruhe selbst gewesen. »Was ist passiert?«

»Andarion ist tot. Ich bin sein Nachfolger.«

Broja gaffte Olmo fassungslos an. »Tot?«

»Tot und begraben. Ich muss alle Geschäfte lenken. Der Hafen, der Markt, die Bestechungen, die Schutzgelder … Und dann immer die Rosen, die mir reinreden. Überall diese Rosen! Ich werde noch wahnsinnig, Boss.«

Das bist du schon, dachte Broja. »Rosen?«

Wieder sah Olmo sich um. »Deshalb treffen wir uns doch hier draußen. Sie sind überall! Sie lauschen. Sie lenken die Schatten. Sie morden. Es waren die Rosen, die Andarion und seinen Minotaurus Sekui umgebracht haben.«

Broja nickte ernst. Wenn man es mit Verrückten zu tun hatte, war alles zu vermeiden, was sie reizen konnte. »Rosen sind schon ein übles Pack«, sagte er sehr ernst.

Olmo sah ihn verärgert an. »Du glaubst mir nicht? Ihre Stimmen sind in meinem Kopf. Immer wieder, seit dem Tag, an dem ich Andarion begraben habe. Sie wissen alles. Du musst zurückkommen nach Rosan, Broja. Du musst wieder Boss sein. Ich kann das nicht! Ich werde vollkommen wahnsinnig. Und sei vorsichtig. Die Rosen sind noch schlimmer als Andarion. Sie können Schatten schicken, die jeden töten. Oder sie erledigen die Blutarbeit selbst mit ihren Dornenranken.«

»Verstanden. Rosen und Schatten. Haben wir noch mehr Feinde?«
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ROSENDÜNGER UND FISCHFUTTER

Sein Boss hielt ihn für verrückt. Und verübeln konnte Olmo ihm das nicht. Er wusste ja selbst, wie sich diese Geschichte anhörte. Eine Verschwörung von mörderischen Rosen und Schatten. Vor ein paar Wochen noch hätte er jeden ausgelacht, der ihm so etwas erzählt hätte.

»Bitte, Broja, ich weiß, wie unglaubwürdig sich das alles anhört. Wir brauchen einen Plan, wie wir die Rosen loswerden. Oder jemanden, der besser verhandelt als ich. Bitte sei du wieder unser Boss. Ich halte das nicht mehr aus.«

Du mieser kleiner Verräter.

Olmo presste sich die Hände gegen die Schläfen. »Sie sind wieder da, die Rosen! Sogar hier draußen auf See! Wie ist das möglich?«

Broja sah ihn verständnislos an.

»In meinem Kopf!«, schrie Olmo verzweifelt auf.

Heute ist die Nacht der Abrechnung gekommen. Das Unkraut wird ausgerupft. Was vielleicht noch mal zu gebrauchen ist, wird umgetopft, und du landest auf dem Komposthaufen, Olmo.

»Sie sind hier! Broja, sie sind hier!«

»Wir bringen das in Ordnung.« Sein Boss hob beschwichtigend die Hände.

Aber Broja hatte ja keine Ahnung!

Ich bringe das jetzt in Ordnung. Du denkst, du bist mir entkommen? Schau dich doch mal um. Erinnerst du dich an die neuen Bootshaken. Die schönen Schäfte? Sie sind aus Rosenholz.

Olmo sah über die Schulter zum Kutter. Im Licht von Brojas Buglaterne sah er seine beiden Freunde. Dornenranken waren aus den Schäften der Bootshaken gewachsen und hatten sich eng um ihre Arme und Hälse gelegt. Panik lag in ihrem Blick.

»Wir wollen das ni…«

Olmo sah, wie sich die Ranken enger um den Hals seines Kameraden schlossen.

Stecht die beiden dort unten im Ruderboot ab! Ich suche mir neue Schösslinge.

»Jetzt hab ich es auch in meinem Kopf gehört!«, rief Broja erschrocken.

Olmo wich einem Stich aus, der auf seine Brust zielte. Sein Boss hatte weniger Glück, ihn erwischte es am Arm.

Ich werde in euren Köpfen sein. Ich werde euch zu meinen Sklaven machen.

Weitere Ranken wuchsen aus den Rosenschäften. Gierig reckten sie sich in ihre Richtung. In dem kleinen Boot würden sie den Angriffen nicht mehr lange ausweichen können. Sie wurden immer weiter zum Heck getrieben.

Er hätte Broja nicht hierherholen dürfen, dachte Olmo. Er hatte seinen Boss geliebt. Er war ein guter Anführer gewesen. Seit der Nacht in Melyssanas Haus hatte Olmo jeden Tag daran denken müssen, wie viel schlechter er es machte als Broja. Und jetzt hatte er seinen Boss, den er nur hatte warnen wollen, in den Untergang geführt.

Ihr beide seid in bester Gesellschaft. Heute Nacht wird sich alles ändern. Heute wird das Unkraut gejätet, und Langollion wird ein wunderbares Rosenfeld werden.

Die beiden Kobolde mit den Bootshaken sprangen zu ihnen ins Boot.

Broja machte einen Satz nach vorn. Er duckte sich unter einem Stich weg. »Auf den Kutter, Olmo. Die Ranken machen unsere beiden Freunde ein bisschen langsam.« Schon kletterte Broja an Bord des größeren Bootes.

Olmo stieß seinen Angreifer nieder. Ranken griffen nach ihm, rissen ihm mit ihren Dornen die Hand auf, bekamen ihn aber nicht zu fassen. Er sprang hinüber in den Kutter, als ihn ein sengender Schmerz im Bein aufschreien ließ. Ein Bootshaken! Der eiserne Dorn an der Spitze hatte seine Wade durchstochen. Ranken umschlangen seinen Unterschenkel. Er fiel auf die Reling des Kutters.

Broja zerrte ihn an Bord. Sein Boss hielt ein kleines Messer in der Hand. Mit raschen Schnitten durchtrennte er die Ranken und dann die Halteleinen.

Eine sanfte Welle trennte den Kutter und das Ruderboot. Die Sklaven der Rose stachen mit den Bootshaken nach ihnen, doch es war nur noch eine hilflose Geste. Der Abstand zwischen den Booten war schon zu groß.

Glaubt ihr, ihr entkommt mir so leicht, meine aufmüpfigen Schösslinge?

Ein grässliches Krachen ertönte. Zwischen zwei Planken im Rumpf klaffte plötzlich ein fingerbreiter Spalt, und eiskaltes Wasser drang in den Fischkutter.

»Wir sinken«, stammelte Olmo in maßlosem Entsetzen.

In den letzten Jahrhunderten wurde in Langollion kein Boot auf Kiel gelegt, in das nicht ein paar Planken aus Rosenholz eingearbeitet waren.

Verzweifelt blickte Olmo zu dem hell erleuchteten Palast auf der Klippe. Das Ufer war mehr als eine Meile entfernt. Ihr Boot würde längst voll Wasser gelaufen sein, bevor sie den Anleger erreicht hätten.

Broja hatte sich einen langen Riemen gegriffen und stieß ihn wie ein Paddel in die See. »Los, Olmo, lass es uns wenigstens versuchen!«

Die Wunde an seinem Bein blutete stark. Von seinen durchnässten Füßen stieg ihm eisige Kälte in die Glieder. Tränen hilfloser Wut standen Olmo in den Augen. Es war vorbei!

Ihr beide werdet Fischfutter sein. Sie sammeln sich schon. Ich spüre einen großen, gierigen, für den ihr nur ein Happen seid. Vielleicht sollte ich ihn rufen. Schau mal nach links!

Er hätte es nicht tun sollen, das wusste Olmo, und doch wandte er den Kopf. Ein Pottwal! Er hielt genau auf ihr Boot zu. Sein Maul klaffte auf, und erschreckend viele Zähne waren zu sehen.

Lebe wohl! Ich gehe nun Rosendünger ernten, erklang es spöttisch in Olmos Kopf, als der Wal, den die Rose gerufen hatte, den Kutter rammte. Die Wucht des Treffers schleuderte Olmo und Broja über Bord. Ins eisige Wasser zu stürzen war ein Schock. Olmo konnte sich nicht mehr bewegen. Er konnte nicht einmal schreien, als ihn das riesige Maul verschlang.
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DIE RANKEN, DIE SCHATTEN UND DER TOD

Dreizehn Schatten hatte sie versammelt. Allesamt waren sie wohlgeratene Sprösslinge. Kein Wildwuchs wie die Kürschnerin, die sich an einen einsamen Küstenstreifen geflüchtet hatte, um langsam zu vergehen. Die dreizehn waren willens, ihren Befehlen zu gehorchen. Und sie alle würden in dieser Nacht ihren Körper zurückgewinnen. Mehr als dreitausend Albenkinder mussten in dem weitläufigen Palast versammelt sein. Leider hatte Emerelle ihr die meisten Augen und Ohren im Inneren des Bauwerks genommen. Inzwischen waren fast alle Rubinrosen aus dem Palast entfernt. Diese verdammte hochnäsige Elfe. Sie würde in dieser Nacht sterben, zusammen mit ihrem Hofstaat, ihren Helden und Dienern, den Dorfbewohnern aus der Gegend, Würdenträgern aus Rosan und den unzähligen Fremden, die wie Heuschrecken auf ihrer Insel eingefallen waren.

Alles war vorbereitet und erprobt. Und mochten ihre Augen und Ohren auch verschwunden sein, so hatte sie doch noch ihre willigen Handlanger in der Dienerschaft, rekrutiert durch Erpressung oder Gefälligkeiten. Manche glaubten gar, die Alben sprächen zu ihnen, wenn Matha Bloutas Stimme in ihrem Kopf erklang. Sie waren so leicht zu formen, diese Fleischpflänzchen, ganz so wie ein Rosenstock, den man an einem Gitter wachsen ließ.

Schwärmt aus, meine Sprösslinge. Tötet jeden außerhalb des Palastes der Ställe und Gesindehäuser. Es soll keiner mehr draußen verweilen, der mich kommen sehen könnte.

Die Schatten glitten davon, und Matha Blouta konnte spüren, wie sie sich an den Ahnungslosen labten. Sie alle waren erfahrene Jäger. Sie machten keine Fehler wie Melyssana. Sie formten keine Körper aus, wo es sie hätte verraten können. Jetzt erweiterten sie nur ihre Sinne, um ganz und gar bereit zu sein für den letzten Schlag.

Matha Blouta streckte ihr meilenlanges Astwerk. Sie hatte in den letzten Wochen an Volumen zugelegt, um in dieser Nacht alles zu erreichen. Sie war vorsichtig vorgegangen. Ihr Astwerk war dichter und dicker geworden, doch dabei hatten ihre Hecken im Labyrinth kaum an Höhe oder Breite zugenommen. Es war ein ganz neues Gefühl, sich nun als gesamte Hecke zu dehnen. Und auch alle kleineren Rosenbüsche rings um den Palast waren bereit, ihren Pflichten nachzukommen.

Überall, wo Rubinrosen blühten, hatte sie ihre Sinne geschärft. Es war zu viel, was sie an Eindrücken empfing. Durch Hunderte Rosen zur gleichen Zeit zu beobachten war sie gewohnt. Jetzt jedoch waren es Zehntausende. Sie war überall. In einem Hain nahe Burg Elfenlicht im Herzland, bei dem einsamen Hügelgrab im Windland, das dem Elfen Vanduin Totentänzer so lange eine Heimat gewesen war, im Blumenzelt der Kaiserin Makiko und an Tausenden anderen Plätzen. Zum ersten Mal war sie ganz. Verbunden mit all ihren Sprösslingen nah und fern. Und sie berauschte sich an ihrer Allmacht, auch wenn die unglaubliche Anzahl an Sinneseindrücken vieles verschwimmen ließ. Sie musste noch lernen, so groß zu sein, aber sie wusste, sie würde es meistern.

Die ersten Ranken umschlossen die Stallungen, während sich die Rosenranken an der Steilklippe ballten und die geheimen Fluchttunnel versiegelten.

Ihre Spitzel im Palast hatten mehr Feuerschalen aufgestellt, als notwendig gewesen wären. Und sie hatten Wein, Bier, Met und Säften auf den Festtafeln kleine Mengen einschläfernder Pulver beigefügt.

Die Fremden, die gerade auf ihrer Insel eingefallen waren, waren ohnehin schon erschöpft. Der Winter und all die neuen Eindrücke hatten an ihren Kräften gezehrt. Viele von ihnen ruhten schon auf ihren improvisierten Lagern. Der Lärm des Festes verebbte langsam. Es war bereits so tief in der Nacht, dass sich niemand wunderte, dass Müdigkeit nach ihm griff. Und es war keine Melyssana hier, die das Sterben durch ihr plötzlich auflebendes Mitgefühl stören konnte.

Die Essenz einer Magd, die aus der Küche zum Brunnen wollte, wurde von zwei Schatten getrunken. Matha Blouta erdrosselte einen streunenden Hund, der zu neugierig den sich streckenden Dornenranken zugesehen hatte und jeden Moment zu kläffen begonnen hätte.

Die Stallungen waren schon versiegelt. Alle Zugänge, alle Ritzen durch feinstes Astwerk gefüllt. Selbst die Schornsteine und der Abfluss. Gut, dass man die Pferde fortgebracht hatte. Ihre Sinne wären wacher gewesen als die der müden und berauschten Albenkinder. Ihr Wiehern und Auskeilen hätten möglicherweise jemanden aufmerksam gemacht.

Die Gesindehäuser waren ebenso schnell abgedichtet. Nun krochen die ersten Ranken zum Portal des Palastes. Matha Blouta streckte sich bis an ihre Grenzen. Das Labyrinth im Park war verschwunden, war zu Tausenden Ranken geworden, die dicht über dem verschneiten Boden dem Palast entgegenkrochen.

Zwei Schatten an der Straße nach Rosan töteten einen späten Boten und dessen Pferd, bevor die beiden begriffen, wie ihnen geschah.

Der erste Koch der Palastküche wollte nach der verschwundenen Magd sehen und starb wie diese neben dem Brunnen.

Breite Ranken legten sich über die Tür der Hauptküche. Niemand würde sie von innen mehr aufdrücken können. Feinste Zweiglein füllten die Türritzen und sogar das Schlüsselloch.

Ranken krochen die Palastmauern hinauf. Sie rahmten Fenster, darauf bedacht, nicht vor die Scheiben zu geraten. Niemand von den wenigen, die noch wach und bei Sinnen waren, sollte durch Ranken gewarnt werden, die den Blick hinaus in die Nacht störten.

Dickicht füllte die Sitzlöcher in den Aborterkern, wo ein Palastabschnitt bis zu den Klippen reichte. Ein Elf, der neugierig durch das Sitzloch blickte, wurde von Ranken ergriffen und gewürgt. Als er schrie, stießen ihm Ranken in den Mund und tief in die Kehle hinein, bis der Schrei nach nur drei Herzschlägen in blutigem Röcheln verebbte. Den Kopf voran im Loch, sank er nieder, und sein Zappeln erstarb.

So gern hätte Matha Blouta gesehen, was im Palast vor sich ging. Doch sie widerstand der Versuchung, vor den Fenstern Blüten zu treiben und nachzuschauen, was sich in Sälen und Fluren tat. Bald schon würde sie ihre Schatten schicken. Bald würde sie alles sehen. Doch noch musste sie sich gedulden. Noch war nicht jeder Spalt versiegelt. Jetzt erst umschlangen die ersten Ranken die zahlreichen Kamine. Und selbst wenn diese verstopft waren, würde es noch eine Weile dauern, bis das Gift der schwelenden Feuer, die nun ohne Abzug glommen, zu wirken begann.

Matha Blouta stellte sich vor, wie sie sich noch vor dem ersten Morgenlicht zurückzog und wieder das Labyrinth wurde, das sie seit unzähligen Jahrhunderten war. Zurück bliebe ein Palast voller Leichen. Ein Albenmark ohne Königin. Vielleicht würde Alathaia zurückkehren? Sie könnte die Fürstin beherrschen, da war sich die Rose sicher, doch dachte sie an die beiden Kinder Alathaias, die in dieser Nacht mit all den anderen sterben würden. Nein, auch Alathaia musste Besuch von den Schatten bekommen, sollte sie noch einmal nach Langollion zurückkehren. Es würde wie hier geschehen, bei Nacht und in aller Heimlichkeit.

Auf so vielen Schlachtfeldern hatte Emerelle gefochten. Einst war sie eine Kriegerkönigin gewesen. Und nun würde sie einfach in den Tod hinüberschlafen. Was für ein schmähliches Ende! Gerade richtig für die überhebliche Elfe.

Sie hätte gern von Emerelles Blut gekostet. Vielleicht, wenn die Elfe frisch verstorben war? Aber bis zum Morgengrauen mussten alle Spuren getilgt sein! Nein, sie musste sich mäßigen. Sie würde noch ein wenig warten und dann die Schatten durch die Wände des Palastes schicken, um die Essenz jener zu trinken, die dem Tod noch etwas entgegensetzten.

Matha Blouta gefiel es, sich vorzustellen, was für Geschichten um den Palast der dreitausend Toten entstehen würden. Tote, von denen fast alle nicht das kleinste Wundmal zeigten. Der Palast der tausend Blüten würde ein verwunschener Ort werden, den nur noch die allertollkühnsten und die verrücktesten Albenkinder besuchten. Sie würde das Labyrinth außer Form geraten lassen und sich langsam in Richtung des Palastes strecken, bis sie ihn schließlich ein zweites Mal überwucherte.

Und niemand würde sie je verdächtigen, denn jeder liebte Rosen.
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ROSENKRIEG

Könntet ihr beiden vielleicht mal stillsitzen?, bestürmte Morgenstern Brojas Gedanken. Es fühlt sich an, als hätte ich einen fetten Käfer im Maul, der einfach nicht davon abzubringen ist, in Richtung meines Gaumens zu krabbeln. Ich werde mich nicht mehr lange beherrschen können, und ihr wollt doch nicht ins eiskalte Meer gespien werden.

»W-wir krabbeln hier nicht herum, w-wir schlottern vor Kälte«, stieß Broja zähneklappernd hervor. »U-und dennoch sind wir w-wirklich dankbar.«

»Sp-sprichst du etwa mit dem Wal?«, stammelte der fremde Kobold. Bei ihm hielten sich Kälte und Angst eindeutig die Waage als Auslöser des Zähneklapperns.

»D-das ist kein Wal«, bibberte Broja. »D-das ist der Drache.«

Morgenstern war sich ziemlich sicher zu wissen, was jetzt kommen musste.

»Ich sitze im Maul eines riesigen Drachen?« Panik war offensichtlich ein gutes Mittel gegen Zähneklappern. Der fremde Kobold kreischte in schrillster Tonlage. Es fühlte sich auch an, als sei er aufgesprungen.

Wir sind gleich am Ufer. Wenn ihr vielleicht noch ein bisschen stillhalten könntet, pflanzte er seinen Unmut in Brojas Gedanken. Und dann besann er sich auf seine wiedererlangte Zaubermacht. Er dachte ein Wort der Macht, ließ das Wasser um sich herum noch etwas kälter werden und zog die so gewonnene Wärme in sich hinein. Sehr bald spürte er, wie die Kobolde aufhörten zu zittern. Es war großartig, wieder im Vollbesitz seiner Kräfte zu sein!

»Was machst du da, Morgenstern? Aus deinem Magen stinkt es erbärmlich nach verrottendem Fisch. Man kann hier fast nicht mehr atmen!«

Kobolde, dachte er gereizt und erwog gerade, sie jetzt endgültig auszuspeien, als sein Bauch über Geröll schrammte. Er hatte die Küste unterhalb des Palastes erreicht. Mit aller Kraft schob er sich vorwärts, bis sein Kiefer auf dem Ufer lag. Dann öffnete er sein Maul.

Hustend und prustend kamen die beiden Kobolde heraus. Der Fremde war immer noch sichtlich eingeschüchtert. Broja hingegen so gar nicht. Er stellte sich zu Morgenstern, streichelte ihn und sah zu ihm auf. »Danke. Ohne dich wären wir tot. Was hast du da draußen gemacht?«

Ich hatte einen Blick auf diesen Brief erhascht und war mir sofort sicher, dass du dieser Einladung zu deiner Ermordung nicht widerstehen könntest.

Broja ließ den Kopf hängen. »Ich glaube nicht, dass das Olmos Plan war.«

»Was denn?«, fragte der erstaunlich große Kobold.

»Du bist gekommen, um mich zu warnen, nicht wahr?«

Morgenstern musterte den Kerl, den Broja Olmo genannt hatte, aufmerksam. Er wirkte übertölpelt und dann ehrlich verärgert. »Wie kannst du nur anderes von mir denken, Boss? Ich hatte keine Ahnung, dass diese verdammten Rosen an Bord waren. Die Enterhaken … Wirklich, ich wusste davon nichts!«

Etwas in der Steilklippe erweckte Morgensterns Aufmerksamkeit. Eine merkwürdige Bewegung. Er verdrehte die Walaugen, vermochte aber nicht deutlich zu sehen. Etwas, was einer sehr langen, dünnen Schlange glich, wand sich auf dem Felsen.

Morgenstern konzentrierte sich auf seinen wirklichen Leib und begann seine Verwandlung, während die beiden Kobolde ihren Disput einstellten und ein paar Schritt Abstand nahmen.

Drache zu werden war von einem lustvollen Schmerz begleitet. Knochen verdrehten sich, änderten Lage und Form. Muskeln verschwanden und bildeten sich an anderer Stelle neu. Die Speckschwarte des Wals schmolz dahin und wurde Muskelfleisch und Schuppen. Ein Hals bildete sich aus. Sein Schädel fand in seine längliche Form. Seine Zähne wurden größer, mörderischer.

Morgenstern hob den Kopf. Nun sah er deutlich besser. Er entdeckte eine Höhlenöffnung. Aus zwei verschiedenen Richtungen liefen Dornenranken zu ihr hin und bildeten ein undurchdringliches Knäuel im Eingang.

Neugierig streckte er sich. Seine Vorderkrallen schrammten über den Fels. Er zog sich höher, stellte sich auf die Hinterbeine und stützte sich mit seinem kräftigen Schwanz ab. Jetzt sah er über den Rand der Klippe auf die Meerseite des Palastes … die ganz von sich windenden Ranken bedeckt war! Sie umrandeten jedes Fenster und jede Tür. Sogar bis hinauf zum Dach reichten sie, wo sie sich an die Schornsteine klammerten. Alles war in Bewegung, streckte sich knackend oder wuchs in pumpendem Schwellen. Ein armdicker Strang schwenkte in seine Richtung, und noch während er näher kam, bildete er dolchlange Dornen aus.

Morgenstern riss das Maul auf, wollte Flammen speien und dieses Unkraut verbrennen, doch im letzten Moment ging ihm auf, dass sein Flammenstrahl die Seeseite des Palastes treffen würde und es unabsehbar war, welchen Schaden er dort anrichten würde.

Der Drache stieß sich von der Klippe ab, breitete die Schwingen aus und hatte zu kämpfen, um nicht rücklings ins Meer zu stürzen.

Eine Ranke wischte ihm über die Schnauze. Dornen bohrten sich in seine Nüstern. Er blinzelte vor Schmerz, schnappte nach der Ranke und zerbiss sie zu Splittern, nicht ohne dafür zu büßen. Ein Dutzend Dornen bohrte sich in sein Zahnfleisch.

Eine noch gewaltigere Ranke schnellte wie eine Peitschenschnur in seine Richtung. Er wich aus, rammte mit einem Flügel die Klippe. Seine Knochen krachten, brachen jedoch nicht.

Morgenstern schlug immer kräftiger mit den Schwingen und sah, wie die beiden Kobolde unten an dem schmalen Strand Deckung hinter einem Felsen suchten.

Keine weiteren Heldentaten, Broja, bestürmte er die Gedanken des Kobolds. Das ist zu mörderisch für euch beide.

Mit Mühe gewann er an Höhe. Der angestoßene Flügel schmerzte. Unter ihm wogten jetzt etliche Ranken, die ihn zu packen versuchten, und er war sich nicht sicher, ob er es überleben würde, wenn sie ihn auf den Boden herabzerrten. Er versuchte zu begreifen, was dort unten vor sich ging. Es sah aus, als wollten die Rosen den Palast verschlingen. Ihre Ranken hatten den weitläufigen Bau von allen Seiten eingeschlossen. Auch alle Nebengebäude waren von Dornenranken überzogen. Er war nun hoch genug aufgestiegen, um das ganze Palastgelände überblicken zu können.

Fast alle Ranken kamen aus einer Richtung. Sie wanden sich vom Park herüber zum Palast, von dort, wo sich zuvor das weitläufige Rosenheckenlabyrinth erhoben hatte. Nun war es nur noch ein Durcheinander bebender Ranken, die flach auf dem Boden lagen und nach dem Palast der tausend Blüten griffen. In diesem verschwundenen Labyrinth lag unverkennbar das Herz des Übels.

Zwei Flügelschläge brachten Morgenstern hinüber. Er atmete ein, richtete seinen Kopf nach unten und spie einen Flammenstrahl. Sandiges Erdreich verwandelte sich in Blasen schlagendes Glas, so groß war die Hitze, die er entfesselt hatte. Selbst Ranken, die vom Feuer nicht getroffen worden waren, entzündeten sich vom Gluthauch, der über den Park hinwegrollte. Die Allee, die in Richtung Rosan führte, wurde zu lohenden Fackeln. Vögel, Nager, alles, was in der Nähe des Feuers war, verging binnen eines Herzschlags.

Morgenstern spürte den Schmerz der … der Rose. Es war nur eine Pflanze! Und noch während sie in Flammen aufging, empfand sie stillen Triumph.

Er musste etwas übersehen haben. Das hier war kein Sieg.
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DIE UNZÄHLIGEN UND DIE EINZIGE

Emerelle erwachte vom grellen Flammenlicht, das durch ihr Fenster fiel. Es war ein Fehler, sich von dem Kobold einlullen zu lassen und dem Drachen sein Feuer zurückzugeben, war ihr erster Gedanke.

Dann sah sie im tanzenden Licht der Flammen die beiden Schatten durch die Wand ihres Schlafgemachs treten. Sie waren zurück! Seit dem Erscheinen des Schattens auf Burg Elfenlicht, der die Blütenfeen in ihrem Nest getötet hatte, hatte sie gewusst, dass diese Kreatur wiederkommen würde. Sie war dazu erschaffen, dort zu triumphieren, wo bislang jeder Meuchler gescheitert war. Und jetzt waren es gleich zwei. Da wollte jemand ganz sicher sein, dass sie diese Nacht nicht überlebte.

Emerelle rief ein Wort der Macht. Eines jener älteren Worte, die Elfen gemeinhin nicht geläufig waren. Sie tastete nach den Albenpfaden, die sich nahe dem Rosenpavillon in einem großen Stern kreuzten. Ein blendend weißes Licht erhob sich über ihrer Hand, so hell, dass sie den Blick abwenden musste, obwohl sie ihre Augen mit einem Zauber schützte.

Die Schatten wichen zurück und flohen durch die Wand in den angrenzenden Flur.

Mit einem Satz war die Königin aus dem Bett und taumelte. Ihr Kopf war schwer. Etwas lag wie ein Fels auf ihrer Brust. Das Atmen bereitete ihr Mühe. Es fühlte sich an, als sei sie vergiftet. Ein leichter Rauchgeruch lag in der Luft. Sie stieß das Fenster auf und sah den brennenden Park und all die Rosenranken, die nach dem Palast griffen. Matha Blouta hatte es also gewagt. Nicht der Drache griff hier an, sondern Morgenstern ging gegen die Rose vor. Als Einziger, wie es schien.

Schreie auf dem Flur ließen sie das Inferno im Garten vergessen. Die Schatten. Sie würde die Rose dem Drachen überlassen. Es waren die Schatten, auf deren Kommen sie sich wochenlang vorbereitet hatte. Die Schatten, die mit keiner Klinge zu besiegen waren.

Emerelle trat aus der Tür ihres Schlafgemachs. Der Flur war mit Flüchtlingen überfüllt. Überall waren Decken zu primitiven Lagern ausgebreitet. Nur wenige Damien waren aufgestanden. Sie hielten sich die Köpfe, wirkten benommen. Zwei Kinder erbrachen sich. Es musste am Gift in der Luft liegen.

Emerelle trat fest mit dem Fuß auf. Der Boden erbebte, als sei ein Fels niedergeschlagen. Türen sprangen auf. Fenster zersplitterten in ihren Rahmen. Alle verstummten, sahen sie entsetzt an. Putz rieselte von den Decken. Ein Kleinkind begann zu weinen.

Auf der Seite des Flurs, wo die Schatten durch die Wand gekommen sein mussten, lagen zwei Damien hingestreckt und regten sich nicht mehr.

Emerelle winkte die Kugel aus gleißendem Licht heran, die noch über ihrem Bett schwebte. »Wendet euch ab und schließt die Augen!«, befahl sie scharf. Sie hatte sich auf einen Angriff der Schatten vorbereitet, doch nicht darauf, dass der Palast dann überfüllt mit Flüchtlingen war.

Die weißen Wände reflektierten das gnadenlose Licht. Langsam glitt es den Flur entlang und fraß jeden Schatten, wo es schwebte.

Jetzt waren auch anderswo im Palast Schreie zu hören. Emerelle hoffte, dass sich Silwyna und Zafira an ihre Anordnungen halten würden und auch die wenigen Elfenritter, die Ollowain bislang rekrutiert hatte. »Öffnet alle Fenster und Türen. Zur Not zerschlagt die Fenster!«, befahl sie und gab ihrer Stimme eine Schwingung, die ihre Worte durch den ganzen Palast tragen würde.

Die beiden lebenden Schatten erhoben sich hinter einem Berg von Rucksäcken und Kisten aus dem Schlagschatten, der sich mit jedem Zoll, den das schwebende Licht näher rückte, verkürzte.

Jetzt, da in aller Klarheit zu sehen war, wie widernatürlich sich dieses lebende Dunkel verhielt, brach Panik aus. Die Flüchtlinge versuchten, den fliehenden Schatten aus dem Weg zu kommen, drängten sich, so dicht es ging, an die Wände des Flurs oder liefen davon. Doch ihre Kraft reichte nicht aus. Das Gift in der Luft zeigte seine Wirkung. Wer fortlaufen wollte, kam selten mehr als ein paar Schritt weit.

Einer der Schatten glitt durch einen Damien hindurch. Der Mann ging röchelnd zu Boden. Sein rabenschwarzes Haar war binnen eines Herzschlags schlohweiß geworden. Seine Glieder wirkten, als sei das Fleisch zwischen Haut und Knochen weggeschmolzen. Der Schatten aber schien mehr Substanz bekommen zu haben. Er wirkte nun wie ein schwarzer Nebel.

Emerelle bückte sich nach einer Kürbisflasche, die seitlich an einem Rucksack hing. Ohne die Schatten aus dem Blick zu lassen, riss sie die Flasche los. Sie zog den Stöpsel, sprach ein weiteres Wort der Macht und winkte dem Nebel zu. Die dunkle Gestalt wurde auseinandergezogen. Sie glitt der Flasche entgegen und durch die enge Öffnung, bis sie schließlich ganz darin verschwunden war.

Der zweite Schatten hatte verstanden, was für einen kritischen Fehler sein Gefährte gemacht hatte. Er wich nun den Flüchtlingen aus, schwebte zur gewölbten Decke empor und glitt an ihr entlang bis zum Ende des Flurs, wo dieser scharf nach rechts abknickte. Dort verharrte er zögernd. Emerelle konnte spüren, warum. Aus dem anderen Flur kam ein weiteres Licht.

In die Enge getrieben, versuchte der Schatten, durch die Wand hinaus in den Park zu fliehen. Doch er vermochte das Mauerwerk nicht zu durchdringen. Er drückte sich daran platt und geriet aus der Form. Jetzt sah er nicht mehr aus wie ein Elfen- oder Damienschatten, sondern wie ein zerlaufener Tintenfleck.

Wochenlang hatte sich Emerelle auf die Begegnung mit den Schatten vorbereitet. Sie hatte, sobald sie den Palast der tausend Blüten bezogen hatte, nachts, wenn der größte Teil der Dienerschaft schlief, während endloser Wanderungen, Fenster, Türen und Außenwände mit Bannzaubern durchwoben, die es zwar erlaubten, von außen hineinzugelangen, den Palast von innen jedoch versiegelten.

Der Schatten kam aus der Ecke, in die er sich hineinmanövriert hatte, nicht mehr heraus. Aus dem zweiten Flur trat nun Zafira. Emerelle hatte sie, ohne sie zu sehen, an der Art, wie sie ihre Zauber wob, erkannt. Ihr Licht war von einem hellen Gelb. Sie speiste es aus den Feuern draußen im Park. Es erschreckte den Schatten, doch war es von gänzlich anderer Beschaffenheit als die Lichtkugel Emerelles.

Der Schatten hatte sich in die äußerste Ecke gedrängt und vergeblich versucht, durch die Decke zu entkommen. Doch auch der Fußboden der nächsten Etage war mit Bannzaubern durchwoben. Dies hier war eine der Fallen, die Emerelle für den Tag der Schatten ersonnen hatte.

Nun glitt ihr gleißendes Licht hinauf in die Ecke. Es trank den Schatten, ließ ihn zerfasern, bis er völlig verschwand, denn die Kugel war mehr als nur Licht. In sie war auch der unerbittliche Wille gewoben, diesen körperlosen Schrecken aus Albenmark verschwinden zu lassen.

Die erschöpften, noch immer vom Gift benommenen Flüchtlinge applaudierten ihr, als der Schatten beseitigt und ihr Schreck überwunden war. Sie nickte ihnen zu, ging aber, gefolgt von Zafira, zügig zur Eingangshalle des Palastes, auf der Suche nach den nächsten Schatten. Sie wusste, die Lichtkugeln der anderen Zauberweber konnten die Geschöpfe der Dunkelheit nur aufstöbern. Es war an ihr, Matha Bloutas Kreaturen zu vernichten.

Mehr als zwei Stunden vergingen, bis der letzte Schatten aufgelöst war. Dann kehrte Emerelle in die Eingangshalle des Palastes zurück. Das große Tor war aus den Angeln gebrochen und auf die Stufen gefallen, die hinab in den Park führten.

Dutzende Damien, einige Faune und sogar ein Kentaur lagen dort, erdrosselt von Dornenranken. Der Drache schien sich zurückgezogen zu haben. Die Feuer waren niedergebrannt, und Morgensterns Flammenatem musste sich längst erschöpft haben. Die Rose aber war noch nicht besiegt.

Zafira, Melvyn, Ollowain, Silwyna und die Elfenritter folgten ihr, allesamt entschlossen, im letzten Gefecht um den Palast an ihrer Seite zu stehen. Auch einige der Flüchtlinge hatten sich mit Dachlatten oder Küchenmessern bewaffnet, bereit zu kämpfen.

Im Tor des Palastes blieb Emerelle stehen, gerührt zu sehen, wie viele mit ihr kämpfen wollten. Sie wandte sich ihnen zu. »Bitte bleibt. Diesen letzten Kampf muss ich allein austragen. Es sind schon genug Unschuldige in dieser Nacht gestorben. Jedes weitere Leben, das im Gefecht gegen die Rose verloren geht, ist zu viel.«

Sie sah den stummen Protest im Antlitz Ollowains, die Sorge im Blick Zafiras und die Erleichterung bei den notdürftig bewaffneten Flüchtlingen. Melvyn hinkte. Er hatte bei den Kämpfen im Palast etwas abbekommen. Sie sollte ihn entlassen. Sie wusste darum, wie sehr er das Leben mit seinen Wölfen vermisste. Und sie wusste, die Traurigkeit in seinem Blick würde nie ganz weichen. Unter Albenkindern zu sein war ihm eine Qual.

Emerelle ließ sie alle hinter sich. Das Licht, das sie immer noch begleitete, verblasste, als sie die Stufen zum Park hinabstieg. Nach wie vor regten sich einige große Dornenranken. Sie waren über jene hergefallen, die versucht hatten, dem Palast zu entfliehen.

Dort, wo der Rosenpavillon gestanden hatte, zitterte die Winterluft vor Hitze. Morgenstern hatte schrecklich gewütet, und dennoch war die Rose noch am Leben.

Emerelle roch das Drachenblut, das vergossen worden war. Der Graf vom Rosenturm hatte nicht nur ausgeteilt, er war auch verletzt worden. Die Königin sah sich nach ihm um, konnte ihn aber nicht entdecken.

Zuletzt ist er geflohen wie ein aufgescheuchtes Huhn. Er ist unten am Meer beim Kai und leckt seine zahllosen Wunden. Ich werde ihn mir holen, wenn ich mit dir fertig bin, Elfe.

»Du wirst noch vor Sonnenaufgang entwurzelt sein, Matha Blouta. Deine Zeit in Albenmark ist vorüber.«

Ein Rankenhieb traf Emerelle von hinten. Sie stand, als sei sie ein unerschütterlicher Fels. Die Ranke knarrte und splitterte zum Teil. Etliche Dornen brachen ab, doch einigen erlaubte die Königin, ihre Haut zu durchdringen.

Endlich trinke ich dein Blut. Endlich …

Emerelle spürte den Schock Matha Bloutas, als die Rubinrose begriff, wen sie angegriffen hatte und dass sie diesen Kampf nicht gewinnen würde.

»Du weißt, es waren keine leeren Worte, Rose. Ich werde dich nun vernichten.«

Hier magst du triumphieren, tückische Blenderin, doch am Ende kannst du mich nicht besiegen, denn ich bin unzählig.

»Du irrst, Matha Blouta. Durch mein Blut, das ich dir überlassen habe, bin ich eins mit dir. Ich spüre sie alle, deine Sprösslinge überall in Albenmark.«

Emerelle griff nach der Macht des Albensterns, vervielfachte die Kraft des Zaubers durch den Albenstein, der unter ihrem Gewand auf ihrer Brust lag, und leitete diese in Matha Blouta und alle ihre Kinder. Die Ranke, die sie angegriffen hatte, sank kraftlos zu Boden und verdorrte.

»Du konntest mich nicht besiegen, Matha Blouta, denn ich bin das Gegenteil von dir. Ich bin nicht unzählig, ich bin einzig. Ich bin Emerelle.«


[image: ]
EINE LETZTE JAGD

Dort, wo sich am vergangenen Abend noch das Heckenlabyrinth erhob, blieb der Schnee nach wie vor nicht liegen. Zafira trug ihren roten Kapuzenmantel, die dicken Wollhandschuhe und die gefütterten Stiefel, und sie fror dennoch. Mit dem ersten Morgenlicht hatte schweres Schneegestöber eingesetzt. Barmherzig verbarg es, was die Kämpfe der Nacht dem Park angetan hatten – nur nicht dort, wo einst der Rosenpavillon stand. Den Mosaiken hatte das Drachenfeuer kaum geschadet. Sie waren lediglich immer noch so warm, dass der Schnee sofort schmolz, wenn er die Bilder aus bunten Steinen berührte.

Ganz anders die breiten Erdstreifen zwischen den Mosaiken. Dort war eine Schicht dunklen Glases entstanden, durchsetzt mit Löchern, wo einmal Wurzeln waren.

Wäre Morgenstern schon während der Belagerung von Caistella im Besitz seines Drachenfeuers und seiner gesamten Zaubermacht gewesen, wäre alles anders gekommen … Hoffentlich gab er sich nun nicht dummen Ideen hin.

Die Lutin betrachtete die Rosenranke in ihren Händen. Sie hatte sie in der Nähe des Palastes aufgehoben, wo nicht alles verbrannt war. Sämtliche Rosen, die den Flammen entgangen waren, waren verdorrt, als hätte wochenlange Trockenheit sie absterben lassen. Emerelle, die Zafira heute Morgen einen neuen Auftrag gegeben hatte, war nicht bereit gewesen, darüber zu sprechen, was genau in der letzten Nacht geschehen war, als die Rose sie angegriffen hatte.

Seither war die Königin Zafira ein wenig unheimlich. Dafür, dass sie den Rankenhieb in den Rücken unbeschadet überstanden hatte, gab es nur wenige mögliche Erklärungen.

Zafira schüttelte sich. Sie sollte einfach damit aufhören, sich Gedanken zu machen, und sich lieber ihrer neuen Aufgabe stellen. Und sie sollte Melvyn finden. Sie hatte ihn seit zwei oder drei Stunden nicht mehr gesehen.

Sie blinzelte ins Schneegestöber. Ihre Sicht reichte keine zehn Schritt weit. Nur Schemen bewegten sich durch das wirbelnde Weiß. Zum Glück war der Wolfself bekannt wie ein bunter Hund. Sie fragte einen verzweifelten Gärtner, den sie weinend auf einer Marmorbank fand. Drei Generationen seiner Familie hatten diesen Park gehegt und gepflegt, und nun war alles vernichtet. Den Wolfselfen hatte er nicht gesehen.

Ein Pferdeknecht verwies sie an die Faune, die in den Ställen Unterschlupf gefunden hatten. Sie hatten im ersten Tageslicht im Park nach weiteren Toten gesucht.

Schließlich war es Malachos, der ihr sagen konnte, wo Melvyn steckte. Zugleich war der Ziegenmann sich nicht sicher, ob es klug wäre, den Wolfselfen zu stören. Warum, wollte er nicht sagen. Schon wieder jemand, der sich an diesem Morgen in Schweigen hüllte. Doch schließlich war der Faun bereit, sie an die Stelle des Parks zu führen, an der er Melvyn gesehen hatte. Es war ein Winkel voller abgestorbener Dornenranken. Manche davon erstaunlich dick. Der Schnee hatte sie schon halb zugedeckt und nahm ihnen so ihren Schrecken.

»Dort vorne.« Malachos deutete auf eine kauernde Gestalt neben einem Hügel von Ranken. »Du solltest ihn wirklich nicht stören. Er nimmt Abschied.«

»Abschied von wem?«

Der Faun hob abwehrend die Hände. »Ich hab schon viel zu viel getan. Du entschuldigst mich jetzt. Da putze ich doch lieber einem Drachen die Zähne, als bei dem zugegen zu sein, was gleich kommen wird.«

Malachos machte sich eilig davon, bevor sie ihm weitere Fragen stellen konnte. Also ging sie allein zu Melvyn.

»Du riechst nach nassem Fell, Füchsin.« Seine Stimme klang ungewohnt rau. »Schön, dass du da bist.«

So hatte er sie noch nie begrüßt. Alarmiert trat sie zu ihm, und dann sah sie das graue Fell, halb von Schnee und Dornenranken bedeckt. Sie sah das Blut und die zerfetzten Lefzen. »Der Graue?«

»Ich hatte ihn bei Malachos im Stall gelassen. Den fand er besser als den Palast. Ich hätte wissen müssen, dass es einen Streuner nicht lange in vier Wänden hält. Ich bin ja selbst so.«

Jetzt war ihr klar, warum Malachos dem Wolfselfen nicht hatte unter die Augen treten wollen. Sie ging neben Melvyn in die Hocke und stellte sich dem Anblick des zerfetzten Hundeleibs. »Sollen wir ihn begraben?«

Melvyn schüttelte den Kopf. »Die Tage, an denen er ein Stück Aas gefunden hat, waren seine guten Tage. Er hätte solchen Unsinn nicht gewollt. Draußen beim Albenhaupt begrabe ich auch keinen Wolf. Wir geben uns der Wildnis zurück. So wird es auch mit mir eines Tages sein.«

Sie sträubte sich gegen den Gedanken, in ihm zukünftigen Krähenfraß zu sehen.

»Du hast heute Morgen lange mit Emerelle gesprochen.« Melvyn fuhr ein letztes Mal mit der Hand durch das struppige Fell des Grauen. Dann richtete er sich auf. »Worum ging es?«

»Auch um dich.«

Er schien nicht überrascht.

»Emerelle dankt dir. Sie weiß, wie erschöpft du bist und dass du dich nach deinem Rudel sehnst.«

Er sah sie mit seinen blauen Wolfsaugen an, wirkte unendlich müde und traurig. »Ein verlockendes Angebot. Und was wirst du tun?«

»Emerelle hat von einem Spitzel erfahren, dass Alathaia in der Snaiwamark ist. Sie hat mir Silwyna und Ollowain mit seinen ersten Rittern zur Seite gestellt, um Alathaia zu finden …«

Er nickte. »Meine Mutter ist eine gute Wahl. Doch mit einem Haufen Ritter in die Snaiwamark? Ich komme mit dir.«

»Aber …«

Er schüttelte den Kopf. »Kein Aber. Wir verfolgen Alathaia nun schon so lange. Wie würde ich vor meinem Rudel dastehen, wenn ich, kurz bevor das Wild gestellt ist, aufgebe? Eine letzte gemeinsame Jagd, und dann kommst du mit mir zum Albenhaupt und wirst mein Rudel kennenlernen.«

Sie konnte sich zwar immer noch nicht vorstellen, was sie als eine Füchsin inmitten eines Wolfsrudels zu schaffen haben sollte, aber sie war froh, dass er bei ihr sein würde, wenn sie Alathaia stellte. Seite an Seite schritten sie durch das Schneegestöber. »Auf unsere letzte Jagd!«


DRAMATIS PERSONAE
Adelayne – Elfe, Heilerin mit einem weiteren, mörderischen Talent, die unerwartet zur Gräfin von Rosan aufstieg
Ahnenmund – Elf, Name, den die Trolle Xylon gaben
Aillean – Elfe, in die einst der Goldene verliebt war. Er erbaute den Rosenturm als Geschenk für sie
Ajescha – Koboldin, die Mutter des jungen Helden Kukril
Alathaia – Elfe, Fürstin von Langollion, die auf ihrer Insel einen selbstlosen Traum Wirklichkeit werden ließ
Alvias – Elf, einst Hofmeister auf Burg Elfenlicht und treuer Diener Emerelles
Andarion – Elf, der in fast alle dunklen Geschäfte verwickelt ist, die in Rosan getätigt werden
Assanael – Elf, ältester Sohn Alathaias, ein begabter Meuchler und Fährtensucher, der für seine Tarnung große Opfer brachte
Azumi – Damien, Bogenschützin, die mit einem Schuss zur Legende wurde
Bailyn – Elf, weniger mutiger Kamerad des Schwertführers Kayne
Ban – Damien, Hauptmann in der kaiserlichen Garde, der kein Glück mit Tunneln hat
Bärenherz – Elf, Name, den die Trolle Nanduval gaben
Bienenhexe – Elfe, Schandname für Leynelle, nachdem ihr die Morde an den Kindern aus Rosan angelastet wurden
Birga – Trollschamanin, die Skanga treu bis in den Tod ist
Blo – Troll mit wenig Glück in seinem letzten Duell
Blumengeist – Feuervogel, der Adelayne noch nicht ganz aufgegeben hat
Blutkönigin – Angehörige des Schlangenvolks, ihr eigentlicher Name ist Ilak, doch in den dunkelsten Sagen Albenmarks lebt sie als Blutkönigin fort
Bo – Damien, Koch im Gasthaus Zum nimmerleeren Krug
Boras – Kentaur, Anführer des Klans der Frostkinder, der einst Ganda als Findelkind aufnahm
Brick – Troll, der schon in jungen Jahren an den falschen Kobold geriet und treuer Gefolgsmann des Kukril Bluthand wurde
Brinda – Koboldin, betreibt eine Garküche am Hafen von Rosan
Broja Büffelfuß – Kobold, der in allerlei zwielichtige Geschäfte in Rosan verwickelt war und den Drachen Morgenstern zum Freund gewann
Bromgar – Troll, König zur Zeit der Himmelsschlangen
Che – Kobold, Held seines Volkes zur Zeit der Himmelsschlangen
Cullayn – Elf, legendärer Jäger aus dem Volk der Maurawan
Der Goldene – Himmelsschlange mit goldener Schuppenpracht, schaffte es, als Zweitgeschlüpfter die größte Intrige gegen die Alben zu spinnen
Der Graue – Melvyns vierbeiniger Begleiter, der räudigste Köter, der je auf einer Drachenzunge kauerte
Der Himmlische – Himmelsschlange, trug ein Schuppenkleid im Hellblau zarten Morgenlichts. Er war der Hüter des Wissens der Himmelsschlangen
Der Sänger – Alb – oder doch nur eine Märchengestalt?
Der Smaragdfarbene – Himmelsschlange mit smaragdgrünem Schuppenkleid, suchte Harmonie und Ausgleich und spürte den Geheimnissen der Schöpfung nach
Drom – Troll, der nicht viele Fragen stellt. Vater von Brick
Eisfeder – Schwarzrückenadler, einst Nestgefährtin Wolkentauchers
Eisherz – Elf, Name der Trolle für den Fürsten Landoran
Eldarian – Elf, einst Fürst von Langollion, Gemahl Alathaias
Eleborn – Elf, Herrscher des Reiches unter den Wogen
Elodrin – Elf, einst Fürst von Alvemer, berüchtigt für das Massaker in der Nachtzinne
Elomiriel – Elf, Heermeister von Alvemer, der mit seinen Urteilen schnell bei der Hand ist
Emerelle – Elfe, Königin Albenmarks, die seit ungezählten Jahrhunderten herrscht und glaubt, durch Mord und Intrigen große Kriege verhindern zu können
Erar – Troll, Herzog der Wolfsgrube
Fleckfuß – Schwarzrückenadler, der vor langer Zeit Emerelle trug
Friedensflügel – Feuervogel, der dem Töten abgeschworen hat
Ganda Silberhand – Lutin, legendäre Heldin in ihrem Volk, erst Mündel und zuletzt enge Vertraute der Königin Emerelle
Geisterruferin – Elfe, einer der Namen, den die Trolle Alathaia gaben
Goldbrust – Schwarzrückenadler, einst der König seines Volkes
Gonvalon – Elf, Gefährte der Nandalee und Meuchler in Diensten der Himmelsschlangen
Gorgo – Gorgone, Wächterin in verborgenen Winkeln von Morgensterns Palast
Groz – Troll, Held seines Volkes zur Zeit der Himmelsschlangen
Grumgri – Zwerg an Bord der Bolzenspucker und die lebende Karte der östlichen Inseln
Gwydion – Elf, Fürst von Tanthalia, Sieger im Turnier von Burg Elfenlicht
Harr – Zwerg, einst Kapitän des Aals Bolzenspucker
Hiro – Damien, Experte darin, das Verfallsdatum von Kaisern zu verlängern
Hornbori – Zwerg, der sich wie kein Zweiter darauf verstand, mehr zu scheinen, als zu sein
Ichiro – Damien, General auf der Katapultinsel
Ilak – Angehörige des Schlangenvolks, einst Befehlshaberin der Rebellen, die gegen die Himmelsschlangen und Drachlinge kämpften, nun in einen neuen Körper gekleidet; auch bekannt als Blutkönigin
Jagon – Damien, einst Kaiser von Haiwanan
Jargen – Kobold, Seemann an Bord der Seelilie, Julas Bruder
Josch – Kobold, Vater des tapferen Kukril
Jula – Koboldin, die einst über den Eingang zum Küchenlager des Prinzen Jagon wachte, dann Hofmeisterin der Kaiserinnen von Haiwanan; Jargens Schwester
Kayne – Elf, Schwertführer, der abwechselnd die Wache am Albenstern auf dem Marktplatz oder die am Westtor von Rosan befehligt
Kazuko – Damien mit scharfen Augen und noch schärferer Zunge
Kim Kum – Damien, Schamanin in Diensten Makikos
Krotan – Minotaurus, der ein unglückliches Treffen mit Broja hatte
Kukril Bluthand – Kobold, auch der Schlächter vom Welpenhain genannt
Kyra – Faunenmädchen, Freundin Kukrils
Lan – Damien, aus dem Gefolge Kaiserin Adelaynes, der ein Schluck Rotwein aus Tanthalia zum Verhängnis wurde
Landoran – Elf, Fürst der Normirga, Vater Ollowains, Herrscher Phylangans
Laurelin – Elf, Bogenschütze von unverbrüchlicher Treue
Leylin – Elfe, Gemahlin Melvyns, der das Schicksal nur wenig Glück gewährte
Leynelle – Elfe, Zauberweberin, die ein Opfer der Intrigen im kaiserlichen Heerlager wurde, aber dann entkam
Liao – Damien, Hauptmann der Roten Garde der Prinzessin Makiko, der zum General aufsteigt
Ligon – Damien, der Gläserne Kaiser, einst Herrscher über Haiwanan
Lili – Damien, erstklassige Fechterin, die kein Glück mit Tunneln hatte
Lorinel – Elf aus Alvemer, der sich ins Unglück schlief
Lyenne – Elfe, Schankmaid im Gasthaus Zum nimmerleeren Krug, die verliebt in ihre langen Beine ist
Lyndwyn – Elfe, Zauberweberin, die ihr Gesicht an die Trollschamanin Birga verlor
Mähk – Ziegenmann, einst Scharfrichter in Diensten des Prinzen Jagon
Makiko – Damien, eine der Kaiserinnen von Haiwanan
Malachos – Faun, der sich auf Drachenmaulhygiene spezialisiert hatte
Matha Blouta – Beseelter Rubinrosenbusch, alt wie die Zeit
Melvyn – Halbelf, Wolfself, der einzige seiner Art
Melyssana – Einst eine Elfe, nun ein Schatten, der seine dunkelsten Seiten auslebt
Moira – Damien, der im ersten Morgenlicht die Hühner geklaut werden
Mondschatten – Schwarzrückenadler, der Hauptmann Nanduval trug
Morgenstern – Sonnendrache, Herrscher der Stadt Caistella im Delta des Gelben Flusses, hat eigenwillige Fressgewohnheiten
Morwallon – Elf aus dem Volk der Maurawan, dem seine letzte Jagd zum Verhängnis wurde
Morwenna – Elfe, jüngste Tochter Alathaias, begabte Heilerin
Nandalee – Elfe, Mutter Emerelles und Meuchlerin in Diensten der Himmelsschlangen
Nanduval – Elf, Hauptmann der Schattenkrieger, der Leibwache der Fürstin Alathaia
Naoki – Damien, einst Fürst und Freund des alten Kaisers
Nikos – Faun, Schankwirt des Gasthauses Zum nimmerleeren Krug
Noroelle – Elfe, einst eine Freundin Emerelles, bis der Manneber sie täuschte
Oglana – Lutin, Stellvertreterin Zafiras
Ollowain – Elf, Schwertmeister der Königin Emerelle, in ganz Albenmark berühmter Held
Olmo – Kobold, einst Gefährte Brojas bei zwielichtigen Geschäften in Rosan, dann auf neuen Karrierepfaden
Orgrim – Troll und Herrscher seines Volkes, auch wenn er noch nicht den Titel König für sich beansprucht
Pilzmaul – Hornschildechse, berühmt für ihren unersättlichen Appetit auf Pilze
Pyrmyn – Elf, Bruder des Elfenfürsten Gwydion von Tanthalia
Rakon – Kentaur, den es auf Langollion in zweifelhafte Gesellschaft verschlagen hat
Rurgor – Zwerg, der es an Feingefühl als Steuermann der Bolzenspucker fehlen lässt
Sakura – Damien, Feldherrin in Diensten des Drachen Morgenstern, das Schwert des Drachen
Sanassa – Elfe, älteste Tochter Alathaias, sah ihrer Mutter zum Verwechseln ähnlich
Sekui – Minotaurus, Leibwächter des zwielichtigen Elfen Andarion
Sia – Faunin, Schankwirtin des Gasthauses Zum nimmerleeren Krug
Siebenfinger – Elf, Name, den die Trolle Laurelin gaben
Sieben Welpen – Wölfin aus dem Rudel Silberohrs, die einst sieben Junge gebar und den ganzen Wurf durchgebracht hat
Siegmut – Kobold, kettenrauchender Killer aus dem Klan der Spinnenmänner mit einer Vorliebe für Skorpionfabeln
Silberohr – Leitwolf des Rudels, mit dem Melvyn jagt
Silwyna – Elfe aus dem Volk der Maurawan, Melvyns Mutter
Skanga – Trollschamanin, alt wie die Zeit
Speeraugen – Elfe, erster Name, den die Trolle Alathaia gaben. Später wird sie Geisterruferin heißen
Spinnenhaar – Elfe, Name, den die Trolle Leynelle gaben
Sonnentanz – Blütenfee an Emerelles Hof
Sternenhuf – Pegasus, auf dem einst Vanduin Totentänzer in den Kampf zog
Swid – Zwerg, inzwischen Kapitän des Aals Bolzenspucker
Takumi – Damien, Geschützführer auf der Katapultinsel
Tautropfen – Blütenfee an Emerelles Hof
Tian – Damien, Hauptmann der Weißen Garde des Kaisers, der zum General aufsteigt
Tiranu – Elf, jüngster Sohn Alathaias, der stets im Schatten Assanaels steht
Trollspießer – Hornschildechse, die einst ihre Herde erfolgreich gegen ein Rudel Trolle verteidigte
Tylwyth – Elf aus dem Volk der Maurawan, Gefährte des Cullayn, berühmter Jäger und Fährtensucher
Vanduin Totentänzer – Elf, Bannerträger des Fürsten Gyldion von Langollion und Schwertmeister der Blutkönigin Ilak
Windtänzer – Feuervogel, der dem Töten abgeschworen hat
Wolkentaucher – Schwarzrückenadler, Fürst seines Volkes und ein Philosoph unter Adlern
Xern – Waldgeist, neuer Hofmeister Emerelles auf Burg Elfenlicht
Xylon – Elf, Sohn Alathaias, ein Schriftgelehrter und Fechter, forschte in den Ruinen der Blauen Halle
Ynes – Elfe, Heilerin, die sich auf die komplexe Behandlung unverwundbarer Drachen versteht
Yuka – Damien, einst Kapitänin des kaiserlichen Flaggschiffs Glaswoge
Zachri Büffelfuß – Kobold, Gefährte des Elfen Vanduin Totentänzer, der dessen Biografie schrieb
Zafira – Lutin, die älter ist, als es scheint
Zzzirke – Echse, Priesterin im Drachentempel, die Verlorenes nachwachsen lassen kann



GLOSSAR
Aal – Bezeichnung der Zwerge für ihre Tauchboote
Alben – Schöpfergötter Albenmarks, die ihre Welt nur noch betrachten, aber nicht mehr in ihre Geschicke eingreifen
Albenhaupt – Höchste Erhebung inmitten der Slanga-Berge. Mythischer Ort für viele Albenkinder
Albenkinder – Sammelbegriff für die Völker Albenmarks
Albenmark – Name der Welt, in welcher die Albenkinder leben
Albenstein – Mächtiges magisches Artefakt; die Alben gaben jedem ihrer großen Völker einen solchen Stein
Albenstern – Ort, an dem sich bis zu sieben Albenpfade kreuzen
Alvemer – Elfenfürstentum im nördlichen Albenmark
Andere Welt – Bezeichnung der Albenkinder für die Welt der Menschen
Apsaras – Wassernymphen, die vor allem in der Lotussee tief im Süden Albenmarks heimisch sind
Arkadien – Elfenfürstentum im nördlichen Albenmark, dessen Landschaft im Laufe der Jahrhunderte den elfischen Vorstellungen von Schönheit und Harmonie angepasst wurde
Bainne Tyr – Ehemals das Milchland, nun eine grausame Wüste, die man das Verbrannte Land nennt
Bibliothek von Iskendria – Legendäre Bibliothek in der Zerbrochenen Welt
Bilkis – Hafenstadt an der Küste Schurabads, berühmt für den Handel mit Weihrauch, Sterneneisen, Gold und Edelsteinen
Blaue Halle – Der Ort, an dem die Himmelsschlangen einst ihre Spione ausbildeten und eine große Bibliothek errichteten. Liegt tief unter der Erde und ist seit einem Angriff der Devanthar verschüttet
Blütenfeen – Kaum fingerlange Geschöpfe mit Flügeln von Schmetterlingen oder Libellen
Bolzenspucker – Aal des Kapitäns Swid, eines der wenigen Tauchboote, die hochseetauglich sind
Burg Elfenlicht – Herrschersitz der Königin Emerelle
Caistella – Auf sieben Inseln gelegene Hafenstadt im Delta des Gelben Flusses
Carandamon – Elfenfürstentum westlich der Snaiwamark im eisigen Norden
Damien – Volk Albenmarks, den Elfen ähnlich, aber weniger magiebegabt und langlebig
Darna – Insel im Süden Albenmarks, auf der die Blutkönigin ihre letzte Schlacht schlug
Das Nichts – Die Dunkelheit zwischen den Welten. Durch das Nichts verlaufen die Albenpfade
Der Alte in der Tiefe – Zwergentitel für den Fürsten einer ihrer unterirdischen Städte
Devanthar – Aus Sicht der Elfen dämonische Geschöpfe, von den Menschen einst als Götter verehrt
Drachenkralle – Belagerungsschiff, zwei miteinander verbundene Galeeren, die einen Belagerungsturm tragen
Drachenzunge – Gletscher, der vom Hochplateau der Snaiwamark bis zur Walbucht reicht
Ebersfurt – Dorf auf Langollion, nahe von Rosan gelegen
Eherne Hallen – Große Zwergenstadt, im Nordwesten der Wälder von Galvelun gelegen
Elfenritter – Ritterbund, gegründet von Ollowain während des Schattenkrieges, dessen Name zum Synonym für alle Ideale der Ritterlichkeit wurde
Fahrende Ritter – Als Rebellen gegen die Herrschaft der Himmelsschlangen, wurden sie in der Epoche der Drachenkriege zur Keimzelle der Ideale der Ritterschaft
Faune – Bocksbeiniges Volk von Albenkindern, treten häufig als Diener an Elfenhöfen auf
Feuervögel – Magische Geschöpfe, erschaffen vom Lamassu Ardashir
Feylanviek – Stadt an der Grenze von Windland und Snaiwamark
Frostkinder – Kentaurenklan im Windland, bei dem einst Ganda aufwuchs
Galvelun – Uraltes Waldland östlich Arkadiens
Gelber Fluss – Großer Strom im Königreich Haiwanan auf dem Ostkontinent Albenmarks
Gischtpferd – Geschöpf aus Gischt und Magie, das durch Wellenkronen prescht
Glaswoge – einst Flaggschiff der Flotte von Haiwanan
Gorgonen – Vereinzelte schlangenhaarige Geschöpfe, deren Anblick Schockstarre auslöst
Haiwanan – Kaiserreich am Gelben Fluss, auf dem Ostkontinent Albenmarks
Herzland – Fürstentum im Herzen Albenmarks, von dem aus Emerelle regiert
Himmelsschlangen – Göttergleiche Drachen, die von den Alben einst als deren Statthalter in Albenmark eingesetzt wurden
Immerwinterwurm – Kreatur, vom Fleischschmied erschaffen, die den Eingang zum Labyrinth der Nacht an der Nordflanke des Königssteins bewacht
Ishaven – Verlorene Zwergenstadt, irgendwo nordöstlich der Walbucht
Ishemon – Insel östlich des Herzlands, ursprüngliche Heimat der Sonnendrachen
Jadegarten – Oase inmitten des Verbrannten Landes, in dessen Pyramide einst die Himmelsschlange Nachtatem ihr Refugium hatte
Karfunkelstein – Geheimnisvolle Steine, gefunden im Schädelknochen fast aller Himmelsschlangen. Relikte einer uralten Verschwörung
Kentauren – Geschöpfe mit dem Unterleib eines Pferdes, die vor allem in den weiten Ebenen des Windlands anzutreffen sind
Königsstein – Trollname für Phylangan. Für viele Generationen der Königssitz der Trolle
Knochenfelsen – Markanter Felsen an der Walbucht
Labyrinth der Nacht – Trollname für das unheimliche Labyrinth unter dem eingestürzten Königsstein
Lamassu – Geschöpfe des Fleischschmieds, mit bärtigem Männerhaupt, dem Leib eines Stiers und Adlerflügeln, berühmt und berüchtigt für ihre Kunstfertigkeit, Zauber zu weben
Langollion – Insel östlich von Alvemer, Fürstentum Alathaias
Leviathan – Meeresungeheuer, Geschöpf des Eleborn
Lotussee – Meer tief im Süden Albenmarks, Heimat der Apsaras
Maurawan – Elfenvolk, berühmt für seine Waldläufer und Bogenschützen
Meer der Stille – Östlicher Ozean, in dem unter anderem die großen Inseln Langollion, Ishemon und Darna liegen
Minotauren – Hünenhafte Geschöpfe mit dem Kopf eines Stiers und dem Hang, wenig Textilien zu tragen
Mylal – Stadt auf Tanthalia
Nachtzinne – Festung der Trolle im hohen Norden der Snaiwamark
Nereiden – Elfenvolk, das am Grund der Ozeane lebt
Normirga – Elfenvolk, welches die Hochebene von Carandamon bewohnt
Orden vom Aschenbaum – Ritterorden, bewaffneter Arm der Tjuredkirche in der Welt der Menschen
Palast der tausend Blüten – Bevorzugter Wohnsitz der Fürsten von Langollion, nahe der Stadt Rosan gelegen
Phylangan – Elfenname der Höhlenfestung, die von den Trollen einst Königsstein genannt wurde. Der Untergang Phylangans ist im Roman »Elfenwinter« beschrieben
Reich unter den Wogen – Ein Reich am Grund des Meeres der Stille; hier herrscht der sagenumwobene Elf Eleborn
Reilimee – Auch die Weiße Stadt genannt, bedeutende Hafenmetropole an der Ostküste Albenmarks
Riesen – Sehr seltene Spezies in Albenmark
Rosan – Wichtigste Hafenstadt Langollions und Ort, an dem all jene verweilen müssen, denen es verweigert wird, im übrigen Langollion zu leben
Rosenturm – Uralter Marmorturm nahe dem Palast der tausend Blüten, der einst von der Himmelsschlange, die man den Goldenen nannte, errichtet wurde, um dem Geheimnis der Liebe nahezukommen
Rubinrose – Rosenart, nicht nur auf Langollion sehr verbreitet
Schlüsselträger – Klan der Lutin, dem Zafira vorsteht
Seijong – Dorf am Rand der Silbergrassteppe, berühmt für seine Pferdezüchter
Selkies – Kleines Volk in Albenmark, leben im Meer als Seeotter und können an Land die Gestalt von Elfen annehmen
Silbergrassteppe – Weites Grasland in der Earmark
Slanga-Berge – Gebirge noch nördlich der Snaiwamark
Snaiwamark – Heimat der Trolle im Norden Albenmarks
Solfalah – Sitz der Fürsten von Tanthalia
Sonnendrachen – Nach den Himmelsschlangen die mächtigsten Drachen Albenmarks, ursprünglich in Ishemon beheimatet
Swelm-Tal – Tal, das sich von der Walbucht nach Westen erstreckt und dessen Ende durch die Trollfestung Wolfsgrube gesichert wird
Tanthalia – Kleines Inselkönigreich in der thalischen See
Thalische See – Binnenmeer westlich von Arkadien
Tjuredkirche – Monotheistische Kirche in der Welt der Menschen
Uttika – Hauptstadt der gleichnamigen Provinz an der Westküste des Windlands
Vahan Calyd – Stadt am Waldmeer in Albenmark; alle achtundzwanzig Jahre finden hier die Königswahlen statt, und vor etwas mehr als fünfhundert Jahren erlitt hier Emerelle eine ihrer schlimmsten Niederlagen, als die Stadt überraschend von den Trollen angegriffen wurde
Vahlemer – Elfenstadt an der Ostküste Albenmarks
Verbranntes Land – Auch Bainne Tyr oder Milchland genannt, ursprüngliche Heimat der Pegasi, nun eine schreckliche Wüste
Walbucht – Weite Meeresbucht östlich der Slanga-Berge
Weiße Halle – Ein Ort, an dem einst Elfen zu Meuchlern erzogen wurden
Weißer Mika – Von Stromschnellen geprägter Seitenarm des Mika
Windland – Steppenlandschaft, Heimat der Kentauren
Wolfsgrube – Trollfestung am Ende des Swelm-Tals nahe der Walbucht
Yingiz – Körperlose Kreaturen, die das Nichts zwischen den Welten unsicher machen
Zerbrochene Welt – Einst die Welt der Riesin Nangog
Zum nimmerleeren Krug – Gasthaus, in dem nicht jeder gut ruht, der weich gebettet wird



DANKSAGUNG
Seit dreißig Jahren ist mein Vater Karl-Heinz der erste Leser meiner Romane. Er hat sie um unzählige Kommata bereichert und um etliche unfreiwillige Stilblüten erleichtert. Doch in diesem Jahr hatte er einen schwereren Kampf auszufechten, als sich mit meinen literarischen Unzulänglichkeiten herumzuschlagen. Ich hoffe, er wird obsiegen.
In diesem Jahr war ich zum ersten Mal seit Corona wieder auf einer Buchmesse. Es war Leipzig und ich danke all denen, die gekommen sind, ebenso wie den Besuchern meiner Lesungen und Signierstunden. Es sind die besten Stunden im Autorenleben, mit Euch zu reden. Danke.
Mein Name steht auf dem Cover meiner Bücher, doch es gibt so viele, die unsichtbar bleiben und ohne die keines meiner Bücher möglich wäre. Zunächst ist da Xin, die mit unendlicher Geduld und asiatischer Weisheit meine Launen erträgt und immer Rat weiß, wenn ich ratlos bin. Melike und Pascal lesen zwar nicht meine Bücher, aber sie sind diskussionsfreudige Weltenbummler geworden, die mein Leben reicher machen.
Ein Buch zu schreiben ist ein Marathon über hunderttausende Zeichen, und man läuft ihn als Autor in der unangenehmen Gewissheit, dass es immer noch etwas besser geht. Da ist es gut, ein Streckenteam an seiner Seite zu haben, die sich um die vielen Facetten von „etwas besser“ kümmern.
So hat meine Lektorin Dr. Uta Dahnke auf etliche Stunden Nachtschlaf verzichtet, wenn meine Texte mal wieder zu ungewöhnlichen Zeiten eintrafen. Wieder war sie die Wächterin meiner kleinen Helden, die mehr in Lebensgefahr gerieten, als man es dem fertigen Buch ansieht.
Die privaten Turbulenzen dieses Sommers haben jeden meiner Zeitpläne über den Haufen geworfen. So geschah es, dass ich trotz aller Bemühungen und aufgrund einer gewissen Dickköpfigkeit, keine Abkürzungen in meiner Geschichte zu nehmen, zum wirklich allerletzten Abgabetermin nicht fertig war. Und dann hat Programmchefin Julia Bauer zwei Tage erschaffen, die es im eng getakteten Terminplan der Entstehung dieses Buches nicht mehr gab. Danke, Julia!
Dr. Jennifer Morscheiser, die auf langen Bahnreisen mitgelesen hat, sorgte dafür, dass der letzte Augenblick eines Helden nicht durch einen Anflug von Kitsch entwürdigt wurde.
Sebastian Altenau, der wie kein anderer die Stimmigkeit der Welt im Blick hat, bewahrte mich vor groben Wetterschnitzern in der Regenzeit, einem vertauschten Namen und etlichen Kleinigkeiten.
In fast siebzehn Jahren habe ich mehr als zehntausend Seiten über die Welten der Elfen geschrieben. Dass ich in diesem gewaltigen Papierwald nicht die Richtung verliere, verdanke ich ganz wesentlich den Schöpfern der Elfen Wiki, des Internetlexikons mit inzwischen mehr als 2000 Einträgen zu meinen Romanen.
Mein Dank gilt auch all den Buchhändlerinnen und Buchhändlern, die seit fast zwei Jahrzehnten einen Platz für die Elfen in ihren Regalen freihalten und so einer erdachten Welt erlauben, in die wirkliche Welt zu treten.
Wenn die Welt grau ist und aus der Feder keine Worte mehr fließen wollen, seid Ihr es, meine Leserinnen und Leser, die Ihr mir mit Euren freundlichen Kommentaren und Rezensionen neue Kraft gebt. Allzu oft antworte ich nicht, doch ich lese fast alles und gehe danach mit einem Lächeln ans Werk und weiß wieder, wohin mich meine Reise führen wird. In diesen Tagen ist es Shanghai, wo ich die Inspiration für den letzten Band der Schattenelfen-Saga finden werde.
BERNHARD HENNEN
Shanghai, September 2023
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